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Zur dritten Auflage 


Die deutſche Wehrwende des Jahres 1935 hat auch der Kriegs- 
marine neue Aufgaben geſtellt und bekräftigt, was dieſer 
Marinegeſchichte als Leitgedanke voranſtand. Dieſen Er⸗ 
eigniſſen und ihren Folgen, ſowie der Entwicklung der See⸗ 
machtprobleme war weiter nachzugehen, zugleich eine Reihe 
von Berichtigungen und Nachträgen vorzunehmen, die ſich als 
notwendig erwieſen hatten. 


Berlin, im Herbſt 1958 Der Verfaſſer 


Zur vierten und fünften Auflage 


Mit dem Jahre 1939 traten von neuem gewaltige kriegeriſche 
Aufgaben an die deutſche Kriegsmarine heran. Die Untergründe 
des zweiten deutſch⸗engliſchen Krieges, des Großdeutschen Frei⸗ 
heitskrieges, ſind in den Blättern dieſer Marinegeſchichte ver⸗ 
zeichnet, die den Ereigniſſen bis Oktober 1942 folgen. 


Berlin, im Frühjahr 1945 Der Derfaffer 
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Natur, Menſch und Wille 


Die verdienstvolle, neuere Wiſſenſchaft der Geopolitik weiſt mit Recht darauf 
hin, von wie außerordentlichem Einfluß die Natur auf die Bildung der menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaften, auf die Entwicklung ihrer Kulturen, ihrer ſittlichen und 
phnſiſchen Fähigkeiten und damit auf die Geſtaltung ihrer Geſchichte und der 
Weltgeſchichte ſtets geweſen iſt. Die Frühzeit der Menſchheit zeigt das Empor⸗ 
kommen leiſtungsfähiger, aktiver und kulturfähiger Raſſen in allen Kultur 
kreiſen in erſter Linie dort, wo gemäßigtes Klima, viel Sonne, fruchtbarer 
Boden und die Nähe des Meeres gleichzeitig die Ernährung der Völker, ihren 
Verkehr und ihre ausgreifende Tätigkeit begünſtigt haben. Wir ſehen im euro⸗ 
päiſchen Kreiſe dieſen Vorgang am ſtärkſten bei den Mittelmeervölkern und 


finden das Fortſchreiten des Mittelmeer-Kulturkreijes nach dem Norden zu Gefehe 
im Seitmaß der ackerbaulichen Erſchließung dieſer Länder vor ſich gehen. Dem der geo. 
römiſchen Weltreich zum Beiſpiel ſetzte lange Seit ebenjofehr der dichte Wald- 8 


beſtand Germaniens wie die ausgeſprochen dort herrſchende kältere Zone eine 
Grenze. Alle Hauptkraftzentren der heutigen Welt, New Vork, London, Paris, 
Berlin, Tokio, liegen durchweg in nächſter Nähe der Jahresdurchſchnittstem⸗ 
peratur von 10 Grad. 

Weiteren erheblichen Einfluß übte auf die Entwicklung der Stämme und 
ihrer Kulturen die Art und Reichlichkeit der vorkommenden Bodenſchätze. Das 
Eiſen ſchuf den Völkern, in deren Gebiet das Mineral vorkam, frühzeitig über⸗ 
legene Waffen; Gold und Edelmetalle brachten frühen Reichtum und ſchnelle 
Entwicklung der Siviliſation, wenn auch nur den Ländern und Völkern, die 
ſich kraftvoll zu verteidigen verſtanden. Andere, ſchwächere Gemeinſchaften, 
von den Inka⸗Staaten bis zu den Buren in Transvaal und im Oranjefreiſtaat, 
wurden durch den Beſitz ſolcher Schätze zur Beute der jtärkeren. Ahnliche Wir⸗ 
kungen gingen vom Verfügungsrecht über Mineralien wie Kali, Salpeter und 
Erdöl aus. Nicht weniger bedeutungsvoll waren die vorhandenen Lebensbedin⸗ 
gungen bezüglich der Tierwelt. Reiche Weideländer ließen die Rinderzucht 
gedeihen und führten die Völker zur frühen Seßhaftigkeit ; die magere Steppe, 
die im Umherwandern beweidet werden muß, wurde die Heimat der noma⸗ 
diſchen Steppenvölker und im Anſchluß die der ſchweifenden Reiterheere und 
ihrer weitreichenden Raubzüge. Elefanten wurden antiken Dölkern, denen ſie 
zur Verfügung ſtanden, zum mächtigen Kriegsmittel, edle pelztiere zogen Er⸗ 
oberung und Koloniſation nach ſich. In der Pflanzenwelt beſtimmte das 
Vorkommen reichlicher Nahrungs- und Genußpflanzen, Tertilpflangen, zum Bau 
verwertbarer Holzarten und induſtriell verwertbarer Pflanzen wie Gummi 
ebenſo ſtark die Richtung der Siviliſation und politik, große Wälder bildeten 
undurchdringlichen Schutz gegen feindliche Einfälle, verhinderten allerdings auch 
gleichzeitig das frühzeitige Sujammenfinden der Stämme zu größeren Gemein⸗ 
ſchaften. Gebirge wirkten als Staatsgrenzen. Wo ſie allzu ſtark die Candſchaft 

beherrſchten, pflegten ſie die Nationalbildung durch Serſplitterung zu erſchweren. 
Gebirgspforten wurden zu Einfall⸗ und Ausfalltoren, zentral entſpringende 
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Flußnetze wie in Frankreich und Europäijd-Rußland begünſtigten die frühe 
zentrale Zuſammenfaſſung der Landſchaft, gleichlaufende Fluß ſuſteme Bi in 
Deutſchland (oder Hinterindien) erſchwerten dieſen politiſchen Suſammenſchluß. 
was uns hier jedoch am jtärkjten zu beſchäftigen hat, iſt der geopolitiſche 
Einfluß des Meeres. 
Meeresküſten ſind die beſten Grenzen. Ihre Sicherheit wächſt mit dem Ab⸗ 


nuten and vom nächſten bewohnten größeren Lande. Große Inſelgruppen wie Japan 


lage und Island haben faſt niemals die Gefahren fremder Invaſion und poli⸗ 
tiſcher Dergewaltigung zu erfahren brauchen. England, in früher Seit viel⸗ 
fach Einbrüchen und Eroberungen ausgeſetzt (Römer, Picten und Scoten, Dänen, 
Normannen), iſt ſeit der Schlacht von Haſtings (1066) von feindlichen Ein⸗ 
brüchen nicht mehr heimgeſucht worden. Während Hunderte von Kriegen über 
das ungeſchützte deutſche Mittelland dahinbrauſten, ſtanden in England ſeit der 
Normannenzeit unerſchüttert Kirchen und Denkmäler dieſer Herrſchaft, und 
folgerichtig ſehen wir bei England in ſpäteren Jahrhunderten alle Kraft der 
Nation darauf verwandt, dieſen Sicherheitsgrad durch Seeherrſchaft ſich zu er⸗ 
halten, ja, ihn zu verſtärken durch die Eroberung des gegenüberliegenden 
Feſtlandes (Frankreich im Mittelalter), oder durch Neutraliſierung gegenüber⸗ 
liegender Staatenbildungen wie Belgien. Das gleiche Beijpiel geopolitiſcher 
Sicherheitsausbreitung ſahen wir im Falle Japans, das im Beſitz der oſt⸗ 
aſiatiſchen Seeherrſchaft über Korea die Mandſchurei id angliederte. 
Völker, die durch die Natur vom Meere abgedrängt und abgeſchnitten waren, 
haben in zahlloſen Fällen ihre Politik und ihr Streben auf die Erreichung 


Drang der Meeresgrenze gerichtet. Als ſtärkſtes Beiſpiel Rußland, deſſen Seegrenzen 
zur See im Norden bis auf wenige Ausnahmen durch das ewige Eis für Verkehr und 


Machtbetätigung verſchloſſen waren und das in immer wiederholten Stößen zur 
eisfreien Oſtſee (peter der Große) oder zum Mittelmeer über Konjtantinopel 
oder zum Perſiſchen Golf oder zur Küſte des Stillen Ozeans vordrängte. Dieſes 
Drängen des ungeheuren Reiches hat weiten Abſchnitten der Weltgeſchichte bis 
in den Weltkrieg hinein das Gepräge gegeben. Nicht weniger ſtark ſehen wir 
den Drang zur Meeresgrenze bei unſerem Nachbarlande Polen beſtätigt, das 
es verſtand, im Friedensdiktat von Derjailles deutſche Lande zu zerreißen, 
um feinen Korridor hinüber zum Meere zu bauen und ihn durch Seefeſtung und 
Flotte zu ſichern. Ein weiteres Beiſpiel iſt das Drängen Serbiens zum Mittel⸗ 
meer nach Saloniki, das ihm der Friedensvertrag durch Überlaſſung Maze⸗ 
doniens an Griechenland verſperrt hält. 0 5 5 

„Dreifach mit Erz gepanzert“ — ſagt der antike Dichter — „war die Bruſt 


material für ihre Schiffe lieferte, und die der karge Boden ihrer nordafrika⸗ 
niſchen Stammesheimat frühzeitig zur Ausdehnung trieb. Dieſe beiden Mo- 
mente des Triebes zur Seefahrt, reichliches Baumaterial für Schiffe und Über⸗ 
völkerung des Ernährungsraumes, ſehen wir wiederholt bei den frühen See⸗ 
völkern beſtätigt. Das volk der Griechen brachte noch andere Eigenſchaften mit, 
die es zur Seefahrt geeignet und befähigt machten. Cebhafter nordiſcher Taten⸗ 
drang, Phantaſie und Abenteuerlust trieb es ebenfalls frühzeitig über See, die 
Angriffe der perſer zwangen es zur ausgeſprochenen und kraftvollen Flotten⸗ 
politik, der Seekrieg machte zum erſten Male Geſchichte. Die Ausübung der 
Seegewalt brachte den Griechen für kurze Zeit das weitere Geſchenk der natio⸗ 
nalen Einigung, nicht anders als zweitauſend Jahre ſpäter den Deutſchen bei 
der Gründung des Reiches und ſeiner alle Stämme vereinigenden Kriegsmarine, 
Auf Griechen und phöniker (Karthager) folgten im Mittelmeer die Römer, 
kein eigentliches Seevolk, nach deren großen Siegen der Niedergang der See⸗ 
macht und der Seeherrſchaft im Mittelmeer nicht lange auf ſich warten ließ. 
Seehandel und Seeverkehr verfielen in dieſer Seit, die Stürme der Dölker- 
wanderung gaben ihnen den Reit, und erſt die Sarazenen richteten wieder durch 
die Eroberung Spaniens, Aguptens und ſpäter Klein⸗Aſiens etwas wie eine 
Herrſchaft im Mittelmeer auf. Ihre Stürme und Kämpfe gegen Byzanz ver- 
mochte dieſes durch überlegene Waffen wie das „griechiſche Feuer“ über 
700 Jahre abzuwehren. Inzwiſchen entſtanden in der Flanke der ſeefahrenden 
Türken die jeegewaltigen Stadtrepubliken Italiens, Genua, Pifa und Venedig, 
die teils im Kampf, teils im Bündnis mit den Osmanen und mit Byzanz 
Handel, Wohlſtand und Niederlaſſungen in ihrem Seegebiet entwickeln konnten. 
In den Ureuzzügen wurden ſie die gut bezahlten Spediteure und Transport- 
vermittler der Ritterheere. Von den Türken nach dem Fall Konjtantinopels 
(1455) und Cyperns (1570) ernſthafter bedrängt, kam das Bündnis zwiſchen 
Spanien, Denedig und dem papſt zuſtande, das in der rieſigen Seeſchlacht 
von Lepanto (1571) mit einem Aufwand von 200 Kriegs- und 100 Transport⸗ 
ſchiffen der türkiſchen Seemacht zeitweilig ein Ende bereitete, obgleich ſie in⸗ 
folge Uneinigkeit unter den Siegern bald wieder ihr Haupt erheben ſollte. 
Mit dieſen Galeerenſchlachten iſt die ſelbſtändige Rolle des Mittelmeeres in der 
Geſchichte ausgejpielt. 

Wir unternahmen dieſe Betrachtung der Frühzeit der Seefahrt unter dem 
Geſichtspunkt geopolitiſcher, das heißt von Natur gegebener Kräfte und Ein⸗ 
flüſſe auf die Entwicklung und Betätigung der Raſſen und Völker. Aber dieſe 
Betrachtungsweiſe darf nicht ausmünden in eine fataliſtiſche Bewertung der 


des erſten Mannes, der ſich der wogenden See anvertraute.“ Die nähe der 

See, der Kampf gegen ihre Gewalten, jei es in Abwehr ihrer zerſtörenden 
Kraft, ſei es in Überwindung ihres Raumes, hat von jeher kernhafte und 
mannhafte Rajjen erzogen. Wir finden im Mittelmeer in früher Seit bereits 

erte die Bewohner der Injel Kreta unter den vielen Seefahrern, die ſchon tauſend 
Seevölfer Jahre vor Homer das Mittelmeer herriſch befuhren. Ihre Erbſchaft fiel an die 
Phöniker, denen der reichliche Baumwuchs der Federn des Libanon das Bau⸗ 


geographiſchen Umſtände für die Geſchichte. Günſtige Umſtände zu nützen, zeugt 

von Geſchicklichkeit und Intelligenz, ungünſtige ſiegreich zu überwinden, war natur und 
das Vorrecht der energievollen und tätigkeitsgeladenen Naturen und Raſſen. menſchen⸗ 
Dölker, denen dieſe Eigenſchaften nicht verliehen waren, oder die aus ihrer wille 
Mitte keine ſtarke Natur hervorbringen konnten, die ſie auf ſchwierigen Wegen 
ſiegreich vorwärts führte, haben ſich in ihr Schickſal ergeben, verkümmern. 

und verſchwinden müſſen. Andere konnten die Natur überwinden mittels des 
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Kampf als 
Element 
des Lebens 


unbezähmbaren Willens einzelner oder, wenn das Glük günjtig war, ganzer 
Führerſchichten. Wir werden diejen Beijpielen öfters begegnen. 

Aber noch ein Wort über Natur und Menſch. Man hat die Frage geſtellt 
aus ebenſo weiſer wie menſchlich empfindender Beſorgnis, ob der Kampf ein 
unentbehrliches Element des menſchlichen Lebens ſein müſſe, da die Natur 
ihn unter ihren ſonſtigen Geſchöpfen ja wohl wolle und brauche, den menſchen 
dagegen mit der ihn allein auszeichnenden Vernunft ausgeſtattet habe, um 
auf anderen, friedlichen Wegen die Siele ſeiner Beſtimmung zu erreichen. Die 
menſchliche und geſchichtliche Erfahrung antwortet hierauf mit einem harten Ja, 
denn Krieg und verwandte Handlungen beſtimmten bisher entſcheidend den 
Gang der Jahrhunderte und der Menſchheit. Selbſt die großen ſchöpferiſchen. 
und religiöſen, d. h. auf Gottesfrieden gerichteten Bewegungen fanden ihren 
Ausdruck in Religionskriegen, die zu den blutigſten der Art zählen: Iflam, 
Kreuzzüge, Dreißigjährige Krieg bis hinauf zu dem, was die Zukunft vielleicht 
noch an Kuseinanderſetzungen mit dem Glauben Ajiens uns vorbehält. Un⸗ 
abläſſig wogt die Menſchheit über neue Gebiete und Grenzen, ewig iſt der 
Kampf um Raum und Sonne. Große Reiche verſinken, neue wie Japan ſteigen 
auf vor unſeren Augen, farbige Raſſen erliegen dem Schwert, um es ſpäter 
wohl gegen die Weißen zu kehren. Der Imperialismus der ſtarken Mächte zog 
über die Welt, er iſt, nach Muſſolini, „eine der elementarſten Kräfte der 
menſchlichen Natur, der verkörperte Wille zur Macht“. Seine Waffe iſt der 
Krieg, in offener oder verſteckter orm. 

Unſer eigenes tägliches Schichſal it Kampf. Kampf um Broterwerb, Fort⸗ 
kommen, Aufitieg und Auszeichnung, oder auch um Führertum und hohes 
Wirken. Was für den einzelnen gilt, hat auch für die Dölker Geltung. Freilich, 
der große Philoſoph Kant jagt, die Natur wolle den Fortſchritt zum Befſeren, 
Natur und Dorjehung, ſichtbar gemacht im geſtirnten himmel, im Mineral wie 
im Leben der Organismen, treiben zur Ordnung, zum Syſtem, zu Der- 
faſſung, Staat und Dölkerbund, ſelbſt wider den Willen der Menſchheit. Die 
Natur wolle den Menſchen durch Vernunft glücklich werden laſſen, nicht durch 
Gewalt, wie ſeine körperliche Ausjtattung beweiſt. Aber auch Kant muß ge⸗ 
ſtehen, daß die Natur ebenſo den Kampf wolle zur Entwicklung der ihren 
Geſchöpfen verliehenen Fähigkeiten. „In einem ewigen Arkadien wachſen keine 
Talente.“ Jakob Burkhardt, der große Hiſtoriker, jagt: „Langer Friede bringt 
nicht nur Entnervung hervor, ſondern läßt auch das Entſtehen einer Menge 
jämmerlicher Noteriftenzen zu, welche ohne ihn nicht entſtänden, den wahren 
Kräften den platz wegnehmen, die Luft verdicken, das Geblüt der Nation 
verunedeln.“ Immer noch gilt das Wort Heraklits: „Der Krieg iſt der Vater 
aller Dinge.“ Wir betrachten das Weltall kritiſcher als die Sanftmütigen und 
finden es erfüllt von ungeheuren Spannungen und unaufhörlihen Entladungen, 
von den kosmiſchen Kataſtropgen und dem abwechſelnden Toben und Frieden 
der Elemente über den Kampf der Geſchlechter und Arten bis herab zum Atom, 
das der Forſchung wieder eine energie-, d. h. kampferfüllte Welt zeigt. Für 
uns bedeutet die Welt und ihre Geſchichte nicht den ewigen Frieden, ſondern 


A 


den ewigen Wechſel zwiſchen Krieg und Frieden, und der Menſch er- 
ſcheint, trotz ſeiner Vernunft, an dieſe Geſetze gebunden. Auch für das Glück 
laſſen ſie Raum: es liegt im Bewußtſein erfüllter Sendung, geleiſteter Tat, 
zu neuen Ufern rufenden Strebens. 

Es it gut, feine Gedanken jo oder ähnlich zu orönen, will man an einen 
Kusſchnitt der Menſchheitsgeſchichte nacherlebend herantreten, denn er ſteht ganz 
gewiß im Seichen vieler Kämpfe. 


Frühzeit der deutſchen Seegeltung 


Die germaniſchen Stämme mögen in vorgeſchichtlicher Seit, von Skandinavien 


kommend, als erſte die von der Eiszeit erlöſte Küfte der Ojtjee, die Flußmün⸗ 
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Die Hanſe 


weg war das Meer, ihr Werkzeug das ſcharfgebaute, faſt offene Drachen⸗ 
ſchiff mit dem Lindwurm am Bug, den Rundſchilden über der Reeling, dem 
Maſt mit dem Breitjegel und Wimpel, ſpäter dem erhöhten Hinterſchiff mit dem 
Steuerruder, Standort des Führers und der Bogenſchützen. Die Führerſchaft 
ſtellten die tapferen Geſchlechter, deren jüngere Söhne, vom Erbe ausgeſchloſſen, 
ſich mit dem Schwert ein neues im fernen Lande zu erkämpfen hatten. Don 
der Oſtſee, dem germaniſchen Meere der Seit, ergojjen ſich die germaniſchen 
Völker über Norddeutſchland zur Ukraine und zum Schwarzen Meer, von der 
Oſtſeeküſte ſetzte die Völkerwanderung ein, vielleicht ebenſoſehr ausgelöſt durch 
den nordiſchen Nachſtrom wie den flawiſchen Weſtſtrom. Eine neue ſkandi⸗ 
naviſche Welle überflutete um das 9. Jahrhundert unſerer Seitrechnung Irland 
und drang in die Nordſee⸗ und atlantiſchen Flußmündungen ein, beſetzte die 
Normandie und die Bretagne, däniſche Wikinger eroberten 1014 ganz England 
und beherrſchten dieſes, wie Schleswig, Jütland und Norwegen. Die fränkiſchen 
Normannen und Wilhelm der Eroberer (1066) vollendeten das Schickſal der 
engliſchen Inſeln. Andere Kriegszüge führten über Island und Grönland um 
das Jahr 1000 nach Amerika (Leif Ericſon), nach Neufundland, genau auf 
derſelben Strecke, die ſich 1952/1933 die Luftfahrt durch den Deutſchen von 
Gronau und den Italiener Balbo von neuem eroberte. Noch andere Wikinger- 
züge, denen neben der kriegeriſchen Eroberung ſtets auch der kaufmänniſche 
Handel und die bewußte Staatengründung den Antrieb gaben, ſchmiedeten aus 
den Wirren der erſten Kreuzzüge heraus 1091 das mächtige Normannenreich 
in Sizilien, um von dort aus Seemacht und Seeherrſchaft auszuüben im Kampf 
mit Byzanz und den Sarazenen. Ein letzter Sweig der kampferprobten Krieger⸗ 
ſtämme endlich drang, von Schweden kommend, tief nach Rußland hinein, 
gründete dort das Warägerreich, die Stadt Nowgorod und gaben dem rieſigen 
Beſitz von ihrem nordiſchen Beinamen „Ros“ die Bezeichnung Rußland, die 
es 900 Jahre trug. 2 

Mit dem verlöſchen der Wikingerjtürme um das 12. Jahrhundert konnte 
geordneter handel und Wandel dem ſtärker werdenden Bedarf an Güter⸗ 
austauſch gerecht zu werden verſuchen. Ihre Träger waren die Städte und der 
Kaufmannsſtand, vor allem aber die Städte, die an wichtigen Zugängen, Straßen 
und Umſchlagplätzen gelegen, den Handelsverkehr am wirkungsvollſten regeln 
konnten. Die Gemeinſamzeit ihrer Intereſſen bewirkte den Zuſammenſchluß 
deutſcher Handelsſtädte zum weltbedeutenden Bund der Hanſa, der ſich auf 
der Vereinigung der überſeeiſchen Kontore der Städte in England, Norwegen 
uſw. aufbaute, etwa in der Art der heutigen Handelskammern im Ausland. 
Kuch ihr wichtigſtes Element war daher das Meer, auf dem der ſchnellere 
und ertragreiche Seehandel vor ſich ging, und zwar vor allem die Oſtſee, 
das germaniſche Meer, da man von atlantijcher Seefahrt ja noch nichts wußte. 
Der Mittelpunkt dieſes Verkehrs war Gotland, von dort aus wurden Handels- 
beziehungen angeknüpft, die öſtlich bis Niſchni⸗Rowgorod, im Weſten bis London 
und Brügge in Flandern reichten, im Norden als Hauptorte Bergen und Wisby 
umfaßten. So ſpann ſich ein gewaltiges kaufmänniſches Reich, vergleichbar dem 
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älteren der Phöniker im Mittelmeer, über den Norden Europas, über 90 Städte 
gehörten ihm zu ſeiner Blütezeit an, der Stahlhof in London — jo genannt nach 
dem „Stahlen“ (Stempeln) der Cuche, Pfund Sterling, jo genannt nach den 
„Oſterlingen“, den Hanja-Brüdern —, und die Kontore in den großen Auslands- 
plätzen waren mehr als Dertretungen, es waren politiihe Machtſtellungen, 
von denen Herrſchaft ausging. hinter dieſer Herrſchaft ſtand die Seemacht 
der Hanſa. Die Seemacht aber bedeutete Handelsmonopol. 

Dieſe ganze eigentümliche und kraftvolle Gründung iſt nur zu verſtehen aus 
der gleichzeitigen politiſchen Schwäche der ſtaatlichen Gewalten. Die nordiſchen 
Reiche, auch England und Rußland, waren in ihrer Machtentwicklung zurück⸗ 
geblieben, ein warnendes Beiſpiel germaniſcher Erbſchwäche, die auf den inneren 
Kampf um die Gewalt von jeher ihre beſte Kraft vergeudete. Nicht anders ſtand 
es im Deutſchen Reich, wo auf die Kreuzzüge und das Ende der Hohenftaufen 
das berüchtigte Interregnum folgte (12541275), da es niemand nach der 
verhängnisvollen Kaiſerkrone gelüſtete. In dieſer Seit ging die Reichsgewalt 
an die Fürſten, Städte und Geiſtlichen herren verloren, und die auf Rudolf 
von Habsburg folgenden Herrſcher, Naſſauer, Luxemburger, Bayern und 
wieder Habsburger, waren gezwungen, alle ihre Kräfte und Fähigkeiten auf 
die Gründung jtarker Hausmacht zu verwenden. Es gab keine Möglichkeit, 
das Reich als einheitliche Macht aufzufaſſen und zu regieren, keine Einſicht in 
die rieſigen Sukunftsmöglickeiten, die ſich mit dem Wirtſchaftsreich und der 
Seemacht der Hanſa eröffneten. Der Blick dieſer tief im Süden Deutſchlands 
tejidierenden Herrſcher war ſtarr auf ihr Erbe gerichtet, die nordiſche Cand⸗ 
ſchaft, die Küfte und See ſagten ihnen nichts. Die Kämpfe mit den Rivalen 
und Fürſten verzehrten ihre Kraft, Konzilien und Kirchenſpaltung (Konjtanz 
14141418), die aufkommenden Glaubenskriege (Huſſiten) taten ein übriges. 
Das Deutjhe Reich des Mittelalters ſtand im Seichen der Idee des Gottes⸗ 
ſtaates. Die Errichtung der von der Kirche geſegneten Gewalt erſchien wichtiger 
und erſtrebenswerter als der Ausbau des Reiches zur Einheit und zur Nation. 
Unabläſſig zunehmender Verfall war die Folge, während der Zuſammenſchluß 
zur Nation, die Unterdrückung der Stammesfürjten und kleineren Herren durch 
die zentrale Königsgewalt in anderen Ländern rüſtig voranſchritt. Zur Seit 
des tiefiten, neuen Verfalls der Kaiſerkrone unter Friedrich III. (14401403) 
ſchlug der franzöſiſche Ludwig XI. (14611488) mit Hammerſchlägen die Da- 
ſallen nieder und das neue Frankreich zuſammen, gab es in England eine an⸗ 
erkannte, wenn auch von Kämpfen geſchüttelte Königsgewalt. 

Im Schatten dieſer Sujtände im Deutſchen Reiche blühte und verging die 
Hanſa. Sie herrſchte unbeſchränkt in Oſt⸗ und Nordſee, ihre Städte hielten ſich 


Flotten, hochbordige Schiffe, die für Krieg und Handel taugten. Aus dem ganfsfotten 


loſen ſeitlichen Steuerruder war das feſte Steuer geworden, die Magnetnadel 
hatte trotz allen widerſtrebens gegen jo teufliſche Kunſt Eingang gefunden, 
Geſchütze und Musketen ſprachen das Machtwort der Seeherrſchaft, namhafte 
Führer leiteten mit Geſchich und Kraft die verwickelten politiſchen Inter⸗ 
eſſen. — In dieſer Zeit (1567) unterwarf die Hanſa unter Lübecks Führung 


das geſamte däniſche Reich, erzwang ſich wichtige Handelsvorrechte, ſetzte Könige den „großen Kapitänen“ den Weg über die Salzflut, mit gebrechlichem Schiff⸗ 
ein und ab, ſchloß Bündniſſe und handelte ganz als ſouveräne Macht. Mit 1 lein, primitivem Kompaß und noch primitiveren nautiſchen Inſtrumenten. Die 
Staunen blickt man auf die Staatskunſt und Energie der Bürgermeiſter und | Spige des Rennens führt Portugal mit Prinz Heinrich, dem Seefahrer, 
Ratsherren, der wahrhaft königlichen Kaufherren dieſer Epoche. der 1415 den Weg um Afrika vorzeichnet, das Diaz dann 1487 umſegelt, 15 
Auf Blüte folgt verfall. Der loſe Bund der Seejtädte ließ Intereſſengegen⸗ Portugal in Indien ſich ein machtvolles Handelsreich errichte. Nun an Sa 
läge emporkommen. Entfernte Enöplätze ſuchten die direkte verbindung, ohne bon (1580) der große Stapelplatz Weſteuropas, in Aae ne 
Lübeck zu berühren, die holländische Schiffahrt erſtarkte und wuchs der han⸗ zuſammenfloſſen. Aber Holländer, Spanier und Englän er jagten dem aten 
ſiſchen über den Kopf, die Zentralgewalt der Mittelſtädte in Cübeck erwiderte Funde den größeren Teil ſeiner kolonialen Beute in den Hl ee 
Wall durch verſchärften Stapelzwang, durch Sundſperre, Blockaden und andere, halb- wieder ab. Das Erbe Portugals fiel an Spanien, das fall 805 11 © IS 
le kriegeriſche Maßnahmen, Die Macht der Cerritorialfürſten und der fremden auf die See hinauszog und ſich dann mit der Entdeckung Amerikas 
Herrſcher, der nordiſchen Reiche, Englands und Rußlands war im Sunehmen 
und verdrängte den hanſiſchen Einfluß; ſchon 1494 ſchloß Iwan III. das „deutſche 
Haus in Nowgorod“ — der Londoner Stahlhof wurde unter der Königin Eliſa⸗ 
beth 1598 entrechtet, das Grundſtück beſtand bis 1855 — die Schweden beſiegten 
1565 — 70 die heruntergekommene hanſiſche Flotte und wurden für 150 Jahre 
die Herren der Oſtſee, die Niederländer verdrängten die hanſiſche Schiffahrt 
weiter, zu allem Unglück war auch der Hering, die Grundlage des hanſiſchen 
Seehandels, ſeit 1425 in der Oſtſee ausgeblieben (er kommt auch heute nur 
in geringen mengen dorthin). Abfall einzelner Städte, vor allem aber die 
Niederlage Lübecks unter Jürgen Wullenweber gegen Dänemark, vollendeten 
das Serſtörungswerk, und mit dem 16. Jahrhundert ſtehen die meiſten Hanſe⸗ 
ſtädte unter der Gewalt der anliegenden Cerritorialherren. um 1630 löſte 
ſich der Bund nach 370 jährigem Beſtehen auf, ein ruhmvolles Kapitel deutſcher 
Tatkraft und deutſchen Unternehmungsgeijtes ſchließt melancholiſch. Zugleich 
iſt der erſte Traum deutſcher Seeherrſchaft, nein, mehr als ein Traum, eine 
Seit unbeſtrittenen Vorrechts auf den nordiſchen Meeren zu Ende. Es iſt nicht 
auszudenken, was eine ſtarke Reichsgewalt mit dem Erbe dieſes Handelsreiches 
von Livland bis nach Flandern und England hätte beginnen können. Freilich, 
die baltiſche Seit ging vorüber, und die Seefahrt wandte ſich dem Atlantik zu, 1 
aber gerade dieſe gewaltige, bis Brügge reichende Klammer des Hanſabundes 
ſchuf den Anſchluß an dieſe Seefahrt. Ein jtarkes Reich hätte die Niederlande 
in ſeinem Verbande halten können. Die Erbteilung Karls V. (1556) brachte 
ſie an Spanien und leitete damit ihren Abfall und endgültigen Verluſt ein. Mit 
Stolz aber darf der Deutſche noch heute auf die Kriegszüge und Großtaten der 
hanſiſchen Seit blicken, auf die Zeit, wo Danziger Flotten unter Paul Benecke, 
dem „harten Sturmvogel“, vor der Themje kreuzten (1470) und dem Engländer 
den Reſpekt vor norddeutſcher Seemacht lehrten. 
Mit dem Untergang der Hanſa erloſch dieſe deutſche Seemacht. Ein nord⸗ 


Sieg Paul Beneckes über englische Schiffe am 31. Dezember 1470 SH 


Chriſtoforo Colombo, ſpaniſch Colon, 1492 in den erſten Rang der Mächte Spanien 
ſtellte. Seine Seemachtgeſchichte iſt die des Raubbaues, der fieberhaften, kurzen 
Blüte und des Abſtiegs. Die ungeheuren Reichtümer der Silberflotten floſſen 
durch Spanien, ohne es zu bereichern. Was peru und Mexiko ſandte, verſchwand 
im unerſättlichen Schlund europäiſcher Kriege und Heerzüge, die das Reich 
Karls V. und Philipps II. ausdehnen und befeſtigen ſollten. Niemand lernte 


deutſcher Fürſt von hohen Graden war beru en, ihr von neuem nachzuſtreben. 2 2 5 5 8 8 

9 05 en Sn die nächſte = 410 lehren die Größe des er⸗ arbeiten in Spanien. Seine Söhne ſtanden im Felde, e 
Srmaciender littenen Rückſchlags. Die Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach Ojt- wut das Land noch weiter entvölkern en 1 1 1 5 n 
aan indien ſtellt die europäiſche Welt vor neue Aufgaben und siele. Schon 1296 hat lande läutete ſeinen Cod als Großmacht ein. 9 


fahrende Macht ihren Kufſtieg zur Größe. N 1 5 
Die Niederlande ſind für immer ein ſtarkes Beiſpiel für den Sieg des 
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Marco polo von den Wunderreichen im fernen Oſten berichtet. Die Phantaſie 
erhält Flügel; Habgier und Abenteuerluſt neben echtem Forſcherdrang weiſen 


8 


Die 
Niederlande 


Die ſpaniſche 
Armada 


Menſchen über die Natur. Aus der Sicherung ihres Bodens durch die vorbild⸗ 
lichen Gemeinſchaftsbauten der Deichwehr erwuchs ein ſtarkes, ſelbſtbewußtes 
und von guten Häfen zur See ſtrebendes Geſchlecht. Nach Brügge erhob ſich 
Antwerpen zum reichen Umſchlagplatz Nordweſt⸗Europas. Holländiſche Schiffe 
waren berühmt durch ihre Seefeſtigkeit und beſorgten das Frachtgeſchäft eines 
weiten Hinterlandes. Der Freiheitskampf der nördlichen Provinzen gegen das 
blutſaugeriſche Spanien der Keßerverfolgung und Inquiſition ſtand im Seichen 
ſtärkſten Anwachſens holländiſcher Seegeltung. Obgleich im Beſitz einer weit 
überlegenen und ſoeben erſt bei Cepanto (1571) gegen die Türken erprobten 
Flotte, verſtand es Spanien nicht, ſeine Seegewalt zweckentſprechend zu ge⸗ 
brauchen. Spanien war eine Militärmacht, es hat Albas hervorgebracht, aber 
keine großen Seeführer, es hat auch ſpäter keinen Seerang erringen können, 
weil ihm Blut und Tatkraft dazu fehlten. Es mußte zuſehen, wie im Freiheits- 
kampf die Niederländer Antwerpen blockierten, Transportflotten abfingen, 
enden vom Wajjer her entſetzten und auf der Zuiderſee ſiegten. Zu ſpät ſetzte 
Spanien ſeine Armada ein, England unter Eliſabeth trat auf die Seite der 
Niederländer und rettete die Freiheit des Glaubens wie die Freiheit der 
Meere vom ſpaniſchen Druck. Aud, England hatte ſeinen Aufſtieg zum Seevolk 
begonnen. Auf die Vorherrſchaft der Hanſe hat ſich eigene Tatkrajt geregt. Eine 
„königliche Flotte“ war jhon Ende des 15. Jahrhunderts errichtet, die Ge⸗ 
ſellſchaft der „merchant adventurers“ drang nach dem vorbild der Hanſeaten 
in deren Bereich ein, eröffnete die größere Seefahrt und erzog das enge, bäuer⸗ 
liche volk der Inſeln zu ſeiner ſpäteren Größe und zu ſeinem weltweiten 
Blick. Als Spanien 1587 zum Rampf rüſtet, muß Francis Drake die Armada 
im Hafen von Cadiz überfallen und faſt vernichten. Ein Jahr ſpäter erſchien 
die Flotte Medina Sidonias im Kanal, an die 60 große, ſchwere Segelſchiffe 
mit vielen Galeeren und Beiſchiffen, ſtark beſetzt mit Fußvolk, denn unter 
Seegefecht verſtand Spanien nur den Enterkampf und das Handgemenge. In 
der engliſchen Flotte bevorzugte man die Artillerie, ſtellte ſie ſchon in der Breit- 
ſeite auf und kämpfte auf Abſtand. In zweitägigen Kämpfen waren zahlreiche 
ſpaniſche Schiffe vernichtet, den Reſt zerſtörte der Sturm am 29. Juli 1588. 
Die Armada und Spaniens Seemacht, damit das Übergewicht Spaniens in 
Nordeuropa, der Sieg der Gegenreformation, der Traum einer Eroberung 
Englands waren dahin. Die Erneuerung des Kampfes im Rahmen des 30 jähri⸗ 
gen Krieges, 1621—48, von Holland zur See unter Tromp kraftvoll geführt 
— ſein Sieg am 21. Oktober 1659 in den downs —, vermochte nichts mehr 
zu wenden. Die ſpaniſche Seemacht war gebrochen, und neue Sterne zogen auf. 

In dieſer Seit iſt aus dem Ruderboot, der Galeere mit zwei bis fünf Rude 
reihen übereinander, das mit Geſchützen bewaffnete, gut ſegelnde ſtarke Krieg 
ſchiff geworden. Der Seekrieg beginnt höhere Formen anzunehmen, wenn auch 
noch der Einzelkampf vorherrſcht. Die Erkenntnis von der Bedeutung der See⸗ 
macht iſt gewachſen, ſchon bereitet ſich ein neuer Entſcheidungskampf vor, als 
ein kleiner norddeutſcher Staat gleichfalls ſeinen Aufſtieg beginnt und ſich auf 
See zeigt. 


10 


Es gab einen Augenblick in dem furchtbaren dreißigjährigen Ringen um das 
Recht der religiöſen Freiheit, wo ſich dem Reich der Blick auf die See zu 


öffnen ſchien. Wallenſtein ſteht mit dem kaiſerlichen Heere 1627 an der Schlei, 1 99 
in Jütland 


in Schleswig⸗Holſtein und Jütland. Mecklenburg iſt erobert und dem unerſätt⸗ 
lichen Friedländer zu Cehen gegeben. Der Däne, mit England und holland ver⸗ 
bunden zur Wiedereinſetzung des Winterkönigs Friedrich von der Pfalz, hat 
ſich auf feine Inſeln zurückgezogen. Vor Wallenſtein taucht da die Dijion einer 
kaiſerlichen Seemacht auf, mit der man die Oſt⸗ und RNordſee beherrſchen, 
die Dänen und die für ſpäter zu fürchtenden Schweden ſchlagen und den Be⸗ 
kenntnisſtreit durch Frieden beendigen könne. Aber Schiffe ſind nicht aus dem 
Boden zu ſtampfen, und Stralſund verweigert die ſeinigen und trotzt der Be⸗ 
lagerung. Der Kaiſer aber will keine Ausjöhnung mit den Proteſtanten, ſondern 
ihre Vernichtung, die Fürſten bekämpfen die Idee der Kaijerlihen Sentral⸗ 
gewalt, die mit Wallenſteins plänen ſichtbar wird. So wird (1629) Friede mit 
Dänemark geſchloſſen, der flüchtige Gedanke an Seemacht iſt zerronnen, und 
Wallenſtein findet ſchon fünf Jahre ſpäter ſeinen Untergang. 


Der Bote Aoͤler 


Nun it der Friede da. Wir ſtehen im Jahre 1648. „Im Namen Gottes und 
der heiligen Dreieinigkeit“ wird in dem pergament von Osnabrück das alte 
Reich zerriſſen, werden ſeine noch zuckenden Stücke verteilt. An Frantkreich 
das Elſaß, an Schweden Vorpommern mit Stettin. Nach Lothringen und 
Burgund verlaſſen jetzt auch die Schweiz und die vereinigten Niederlande den 
morſchen Rahmen des ohnmächtigen Reichsgebildes. Ein einziger Lichtpunkt 
neben dem Frieden der religiöſen Bekenntniſſe: Brandenburg, die Keim- 
zelle des neuen Reichs, die unbekannte Sandbüchſe mit der großen Sukunft, 
erhält außer vier Bistümern ſein rechtmäßiges Erbe, Hinterpommern und 
damit den Anſchluß an die See. Aber iſt das ein Anſchluß? Kann man von 
Kolberg und von den übrigen kleinen Fiſcherneſtern aus zur See fahren, Schiffe 
ausrüſten? Und Stettin, die Odermündung und Stralſund, Greifswald pie 
und ſein großer Bodden, alle Waſſerflächen um Rügen ſind ſchwediſch ge- de 
blieben, dazu die Mündungen der Flüſſe Elbe und Weſer (die Bistümer Bremen 
und Verden). Glückſtadt an der Elbe haben die Dänen, die Weichſel iſt pol⸗ 
niſch. Das kann nicht ertragen werden. Aber wie liegt das Land da vor den 
Augen des Herrſchers! Wilde Völker tobten drei Jahrzehnte durch die Felder, 
verbrannten Stadt und Dorf und jagten den Bauer in den Waldverhau. Die 
Hauptſtadt Berlin⸗Kölln kaum mehr als eine Waſſerburg, Hungersnot, Seuchen 
und Banditentum in Stadt und Land, wie im China unſerer Tage. Unerſetz⸗ 
bares Gut iſt zerſtört, man muß von vorne anfangen. Und der Wille des 
Menſchen, die große perſönlichkeit beſchreibt von neuem ein Blatt des 
Schick ſalsbuches, der Natur zum Trotz. Welchen Anſpruch hatte die ſandige Mark 
darauf, ſich zum Schwerpunkt eines zweiten Deutſchen Reichs zu erheben, der 
erprobten edlen, aber weicheren Kultur des deutſchen Südens ein härteres 
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utſche 
üfte r 


Ideal entgegenzuftellen, den deutſchen Menjhen umzuformen und, was hier 
für uns das ſtärkſte Moment iſt, ihn zur See hinzuführen? Gab es nicht ſee⸗ 
benachbarte Uferſtaaten deutſcher Zunge, ein Oſtfriesland, Hannover, Olden- 
burg, Mecklenburg? Warum mußte der Mantel des Führers auf Brandenburgs 
Schultern fallen? Es bleibt das Geheimnis der Vorſehung und des deutſchen 
Genius niemals ganz zu erklären aus Klima, Raſſe und Boden. 

Der Kurfürjt Friedrich Wilhelm iſt ein gewaltiger und eigenwilliger Herrſcher, 


Große Sürft der, dem Zeichen der Zeit folgend, die Souveränität des Fürſten aufrichtet und 


die Stände lehrt, den Staat und ſeine Gewalt anzuerkennen. Er iſt der 
deutſcheſte aller Fürſten, dem Nation und Reich zuerſt wieder zum Begriff 
werden, und der ſeinen Erben den Weg zeigt, dynaſtiſche Beziehungen und Erb⸗ 
ſchaften zur Klammer über die verſprengten Cändereien und Beſitzungen in 
Nord⸗ und Mitteldeutſchland auszubauen, ſelbſt mit ſeiner Reiterpojt von 
Kleve bis Memel, mit Kanalbauten u. a. kühn vorangeht. Seine kraftvolle 
und zum Unheil der Nation ohne Nachwirkung gebliebene Flottengründung 
entſpringt zwei Motiven: dem der Befreiung der deutſchen Küſten von land» 
fremder Herrſchaft und dem des Anſchluſſes an die ozeaniſche Seemacht zur 
Mehrung des Wohlſtandes ſeines Landes und Gewinnung eines Anteils an 
den Gütern, die ſeemächtige und entſchloſſene Staaten mehr und mehr unter 
ſich zu verteilen und ſich vorzubehalten begannen. 
£udwig XIV. iſt in feinem zweiten Raubkrieg (1672) in Holland ein⸗ 
gefallen. Schweden und England, das ſeit Cromwells Navigationsakte (1651) 
in einem erſten blutigen Seekriege (1652—54) Holland das Vorrecht alleiniger 
Einfuhr außereuropäiſcher Güter unter engliſcher Flagge, den Anſpruch auf den 
Flaggengruß und die freie Fahrt nach Oftindien abgerungen, in einem zweiten 
(1665—67) gegen Jan de Wit und Admiral de Runter nicht ganz ſo gut ab⸗ 
geſchnitten hat, ſind feine Derbündeten. Friedrich Wilhelm, durch Verſchwägerung 
mit den Oraniern verbunden, erkennt ſchärfer als die Reichsführung die Gefahren 


ſpäter das „Verbot des Unterſeeboot⸗Handelskrieges“). — Man wird alſo ver- Kapertrieg 


ſuchen, wie es die Aufgabe der Seemacht zu allen seiten iſt, den Schweden 
das Leben zur See ſauer zu machen, ihnen Sufuhren abzuschneiden. Später 
wird man ſehen, ob man ſie durch Kampf und Blockade aus ihren feſten 
Stellungen vertreiben kann. Im eigenen Lande gibt es niemand, der in ſolche 
Kaperunternehmung Geld und Derjtand ſtecken kann. So wird der holländiſche 
Reeder Benjamin Raule der Partner des Kurfürjten. In Holland liegt viel 
Schiffahrkskapital brach, die vorrechte der oſtindiſchen und weſtindiſchen Kom- 
panie ſind ſcharf und geftatten keinen Außenjeitern die Konkurrenz. So greift 
man zu der brandenburgiſchen Gelegenheit, Geld zu verdienen. Noch ehe die 
Briefe zur Stelle find, läßt Raule feine Schiffe auf Kaperfahrt gehen und 
ſchwediſche Schiffe erbeuten, man ſieht ſich genötigt, die Beſtallungen vor⸗ 
zudatieren, um Raule zu decken. Im nächſten Vertrag, der ein kurioſes Seit⸗ 
dokument iſt, heißt es dann, daß dem Unternehmer Raule die Priſen ge⸗ 
hören, dem Prinz-Admiral von Oranien 10 Prozent, dem Kurfürsten 6 Prozent 
zufallen ſollen, Kojten und Rijiko zu Lajten Raules. Auch dieſer Vertrag Hat 
ein widriges Schickſal, die Generaljtaaten ſehen mit Mipfallen auf den Kaper- 
krieg, es ſetzt viele Schwierigkeiten, auch mit England, däniſche Unternehmer 
möchten mitmachen und werden abgewieſen, Raule ift ſchwer verſchuldet und 
muß losgekauft werden. Immerhin waren die Ergebniſſe dieſes erſten Aus⸗ 
flugs des Roten Adlers im weißen Felde, unter dem die Kaper fuhren, 
nicht ohne Bedeutung, da er die Schweden 19 beladene Schiffe gekoftet hatte. 
Am 1. Auguft 1675 bekommt die Sache endlich ihre feſte Geſtalt, indem Raule 
dem Kurfürjten auf vier Monate gegen 155000 Gulden die drei Fregatten 
„Churprinz“ mit 20 Kanonen, „Berlin“ mit 16 Kanonen und „Potsdam“ mit 
10 Kanonen ausrüſtet und zur Verfügung jtellt, dazu die zwei kleineren Schiffe 
„Bulle“ und „Bielefeld“ mit 10 bis 16 Stücken; dazu kamen drei von Holland 
amtlich geſtellte Kriegsſchiffe mit 40 bis 44 Stücken und 380 Mann. Der erſte 


Anſchlag dieſer nun aus der Taufe gehobenen brandenburgiſchen Marine dieoranden | 


der unerſättlichen franzöſiſchen Politik und weiß den Kaijer zur Teilnahme auf 
Gegen Hollands Seite zu bewegen. Spanien ſchließt ſich an. Schweden, von Frankreich 
Schweden veranlaßt, fällt dem Kurfürſten in den Rücken und in die Mark Brandenburg 


galt der ſchwediſchen Feſtung Karljtadt bei Geeſtemünde an der weſer, die wage 
heute verſchwunden iſt. Ein internationaler Kriegsmann, wie fie damals nicht ane 


ein. Die ſiegreiche und ſchickſalwendende Schlacht bei Fehrbellin am 28. Juni 
1675 wirft die Angreifer wieder hinaus. Nun aber gilt es, reinen Tiſch zu 
machen und die Oſtſeeküſte zu gewinnen. Die Schweden haben die Seemacht, 
woher eine brandenburgiſche Flotte nehmen? 

Dem Kurfürſten find manche Dinge der Seefahrt vom Jugendaufenthalt im 
Haag und in Amſterdam vertraut. Er weiß Schiffe zu unterſcheiden und zu 
beurteilen, mit Reedern und Kandelsherren umzugehen, er kennt die Ein- 
richtung der Kaperbriefe, die man unternehmungsluſtigen Reedern und tat- 
kräftigen Kapitänen ausſtellt, und die dem Schiff das Recht der Kriegführung 
unter der Flagge und für Rechnung der ausſtellenden Macht erteilen. Gegen 
Gewinn und Prozente natürlich, denn „Krieg, Handel und piraterie“ ſind eins, 
es gibt noch kein Seerecht, das 1856 die Kaperei verbieten wird, zum Nutzen 
der ſeeſtarken und zum Schaden der ſchwachen Mächte (genau wie noch 67 Jahre 
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ſelten waren, Oberſt Simon de Bolſen, der ſchon unter Spanien, Schweden 
und Dänemark gefochten, hatte inzwiſchen in Holland ein Regiment „Mariniers“ 
von 6 Kompanien und 534 (659) Köpfen geworben, das die Schiffe beſetzte. 
Aber ein Angriff mit Schiffen und Candungskorps gegen eine gut verteidigte 
Feſtung iſt eine harte Nuß zu knacken, wie auch England oft und zuletzt bei 
Gallipoli 1915 erfahren mußte, von Stade rückten 2000 Mann Zuzug heran, 
und aus der Befreiung der Weſermündung wurde zunächſt nicht viel. (Im 
nächſten Jahre, 1676, fiel Karlſtadt dann gegen münſteriſche und branden⸗ 
burgiſche Truppen.) 

Der Fehlſchlag konnte nicht entmutigen, der erſte Schritt war getan. Nun 
ging es über Kopenhagen in die Oftjee, um mit Feldmarſchall Derfflinger die 
Inſel Wolgaſt als erſte den Schweden abzunehmen. Raules Schiffe meuterten 


zwar und blieben auf der Elbe, die holländiſchen nahmen Anteil. Nun wurde 
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Wolgaſt zum Stützpunkt. Im März 1676 erſchien Raule auf Grund neuen 


Seetrieg Vertrages wieder mit den Fregatten „Churprinz von Brandenburg“, „König 


von Spanien“ und „Berlin“, dazu einigen kleineren Fahrzeugen, ſegelte nach 
Kopenhagen, und die kleine Flotte, geführt durch den ſchon im Vorjahr be⸗ 
ſchäftigten Kaperkapitän Claas van Beveren focht, teilweiſe in Waffengemein- 
ſchaft mit den Dänen im „Schonenſchen Seekrieg“ (1675—79) unter Admiral 
Niels Juel am 26. Mai 1676 bei Bornholm gegen die Schweden und konnte 
als Siegesbeute die ſchwediſche Fregatte „Ceopard“ mit 22 Stücken und einen 
kleineren Brander von 8 Stücken heim- und nach Kolberg einbringen. Damit 
war das erſte Kriegsihiff rechtmäßiges kurfürſtliches Eigentum geworden. Es 
gab große Freude bei Hofe und Ketten und Medaillen für die Sieger. Auch 
einige fremde Priſen konnten geborgen und beſetzt werden. In drei Diviſionen 
eingeteilt, blockierte nunmehr die kurfürſtliche Flotte die Eingänge von Stral⸗ 
fund und die Gewäſſer der Odermündung und um Rügen. Stettin war von 
der See abgeſchnitten, Stralſund von den ſchwediſchen Befeſtigungen an der 
Peene. Mit dem Jahre 1677 wurden von neuem drei Fregatten mit zuſammen 
62 Kanonen und zwei Gallioten zu 6 Kanonen gemietet und zugleich in Kolberg 
Kaperſchiffe ausgerüſtet. Ein Teil dieſer Flotte lief mit Beginn der Eisſchmelze 
in die Odermündung bis zum Dammſchen See ein, um die Belagerung Stettins 
zu verſtärken, der Reſt blieb in der Blockade vor und um Straljund. Man 
erbeutete eine ſchwediſche Galliote „Eichhorn“, und die Dänen halfen mit einem 
neuen Seejieg vor Roſtock. Ende des Jahres 1677 fiel Stettin, und es blieben 
noch Greifswald mit Straljund zu erobern. Eine detachierte Flottenabteilung 
unter Claas van Beveren konnte zur Elbe entſandt werden, um Seekrieg gegen 
die Franzoſen zu führen, deren Raubkrieg gegen Holland noch in vollem Suge 
war, und zugleich Hamburger Kauffahrer aufzubringen, da die Stadt dem Kur- 
fürſten eine größere Summe Geldes ſchuldete. Die Flottenliſte des Jahres 1677 
zeigt 15 Schiffe, nämlich die Fregatten „Kurfürſt“, „Spanien“, „Berlin“, „Wind⸗ 
hund“ und „Prinz Ludwig“, drei Gallioten, eine große Galeere, zwei Schuten, 
eine Jacht und einen Brander. Was iſt unter ſolchen Schiffen zu verſtehen? 

Linienſchiffe, das heißt große ſchwerbewaffnete Fahrzeuge mit 60 bis 100 Ge⸗ 
ſchützen in zwei bis drei oder gar vier Decks übereinander, mit Dreimaſtvoll⸗ 


Sciffsarten takelage und von einer Größe von 20005000 t unſerer heutigen Rechnung 
der Zeit hatten nur die großen Seemächte. Fregatten — die Kreuzer der Seit — waren 


kleiner, 500600 t groß, ſchneller, wendiger, vielfach brauchbar und für den 
Handelskrieg geeignet, führten Geſchütze in ein bis zwei Decks, dazu in Bug 
und heck, und gleichfalls Dolljcifftakelage. Korvetten treten hier nicht auf, 
ſie waren eine noch kleinere Ausgabe des Kreuzertyps. Gallioten waren kleinere 
Schiffe mit zwei Maſten in verſchiedener, ſchonerartiger Betakelung, die Ruder⸗ 
galeeren ſind uns ſchon begegnet, die Schuten trifft man noch heute in der 
Küſtenfahrt, und der Brander war das Torpedoboot oder Unterſeeboot ſeiner 
Seit. Er wurde mit brennenden Stoffen und Schießpulver gefüllt, von der 
Windſeite her an die feindlichen Schiffe, namentlich vor Anker, herangeführt, 
kurz vorher in Brand geſteckt und von ſeiner Beſatzung verlaſſen, um das 
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feindliche Geſchwader dann durch Feuer zu zerſtören. Er hat in der Seekriegs⸗ 
geſchichte oft ſeine Wirkung getan, jo im engliſchen Kampf gegen die ſpaniſche 
Armada, im Juli 1588 vor Calais. Die Artillerie der größeren Schiffe feuerte 
runde Geſchoſſe vom Neun- bis zum Adtundvierzigpfünder, der im Deutſchen 
„Ganze Marthaune“ benannt wurde und etwa dem heutigen 19-cm-Gejhüb 
entſpricht. Beſondere Abarten der Geſchoſſe waren die glühend gemachten Brand- 
kugeln (die durch das dazu notwendige offene Feuer dem eigenen Schiff ge⸗ 
fährlich wurden), und die Kettenkugeln, die die feindliche Takelage zerreißen 
follten. Man ſchoß auf kurze Entfernung, kaum 200 bis 300 schritt, am 
liebſten auf Piſtolenſchußweite. Noch zu Nelſons Zeiten gab man die Regel: 
400 Schritt, man hört die feindlichen Matroſen fluchen, 500 Schritt, man erkennt 
die Geſichter, 200 Schritt, man ſieht das Weiße im Auge: Feuern — 

Aus dieſer Zeit verdient eine andere tapfere Tat der deutſchen Seegeſchichte 
Erwähnung. Die drei großen Hanſaſtädte Hamburg, Lübeck und Bremen haben 
ſich zu einem neuen engen Bündnis zum Schutze ihres Seehandels zuſammen⸗ 
gefunden. Die beiden hamburger Fregatten „Kaijer Ceopoldus“ und „Wappen 
von Hamburg“ zu je 54 Kanonen und 150 Seeleuten unter dem tüchtigen Ad⸗ 
miral Karpfanger kehren am 11. September 1679 mit einem reich beladenen 
Geleitzug aus dem Eismeer heim und werden in der Nordſee unweit Helgo⸗ 
land von fünf franzöſiſchen Kaperern aus Dünkirchen geſtellt. Ein blutiges 
Gefecht folgt, in dem Karpfanger die Korjaren mit ſeinem „Leopoldus“ unter 
ſchweren berluſten in die Slucht ſchlägt und zwei ihrer Schiffe verſenkt. Noch 
heute ehrt hamburg die ſchöne Waffentat ſeines wackeren Sohnes. 

Das Jahr 1678 brachte dann endlich den vollen Erfolg weitſchauender und 
koſtſpieliger Bemühungen. Der Kurfürjt greift mit 15000 Mann, deren Über- 
gang die geſamte Flotte zu decken hat, und mit Feldmarſchall Derfflinger 
im Kommando die Inſel Rügen an, die Dänen landen vom Norden her. Und 
mit der Eroberung der Inſel iſt auch der Fall Stralſunds beſiegelt, das der 
Oberſt henniges von Treffenfeld von der Landſeite her berennt. Damit iſt die 
geſamte pommerſche Küfte und die Seeherrſchaft in ihren Gewäſſern in branden⸗ 
burgiſchen händen. Aber die Schweden ſammeln 1679 in Livland neue Kräfte, 
man muß dieſem friſchen Heer wieder die Verbindungen abſchneiden (wie klar 
der binnenländiſche Fürſt dieſe ſeeſtrategiſchen Dinge erkennt). Man ernennt 
Pillau zum Kriegshafen, mietet von neuem eine Flotte von acht großen Schiffen 
zu 128 Geſchützen und einigen kleineren und beſchließt, eine eigene ſtändige 
Flotte von zehn Fregatten und zwei Briggs zu errichten. Die Schweden werden 
nach der berühmten Fahrt über das Haff aus Preußen vertrieben und bis Riga 
gejagt, die geſamte Küjte ijt frei, da bricht das Schickſal herein mit dem Frieden, 
den Ludwig XIV. zu Numwegen unter Spaltung der Verbündeten erhandelt: 
das Reich geſchädigt wie immer, Brandenburg im Sonderfrieden von St. Ger⸗ 
main en Cane 1679 ſchmählich um Lorbeeren und Erfolge gebracht. Alle Er⸗ 
oberungen, Vorpommern, Rügen, Stralſund, Stettin wieder verloren, den 
Schweden zurückgegeben. Es ſoll noch faſt 200 Jahre dauern, bis die deutſche 
Küfte deutſch iſt. Der Kaifer in Wien, hieß es, hätte es ungern geſehen, 
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Eroberung 
von Rügen 
und Dor- 
vommern 


Rückschlag 


„wenn ein neuer König der Wenden an der Oſtſee emporkäme“. Nur ein 


niederländiſche) Schiffe vorgehen, ſonſt nach Cadiz gehen und nicht vor ſechs 


5 ä öni illau, die Monaten heimkehren. Es ijt ein ſcharfer Auftrag, und er geht ſchief. Alders 

und klei ‚dit: am rechten Oderufer verbleibt. Königsberg und Pillau, ; 1 u 5 = 

Schmach. 9510 Sa 155 1 11 Cehnshoheit entriſſenen Herzogtums Preußen, kreuzt vor Portugal bei St. Vincent und ſichtet ein Geſchwader, aber es iſt 
frieden 


Zur großen 
Seefahrt 


das 1665 zur Huldigung gezwungen wurde und unter dem Nachfolger dem 
brandenburgiſchen Staate den Namen und Königstitel geben wird, ſind die 
Stützpunkte der kleinen, unermüdlichen kurfürſtlichen Seemacht. ? 1 
Dieſer große Mann, den nichts entmutigen kann, richtet ſogleich den Blis 
wieder auf den zweiten Teil jeines Lebensplanes. fene, und Kommer- 
zium“, ſpricht er, „ſind die fürnehmſten Säulen eines Staates. „Nur 10 55 
Völker haben eine Geſchichte“, ſchreibt der große Deutſche Ereitſchke, und = 
engliſche Freibeuter, Dichter und Staatsmann Sir Walter Raleigh bemer t 
in feiner klaſſiſchen Denkſchrift an Jakob I.: „Wer die See beherrſcht, „de 
herrſcht den Handel und den Reichtum der Welt und damit die 5 ſelbſt. 
Wir ſahen, wie Friedrich Wilhelm im feejtarken Holland ein Begriff a 
dieſer Welt aufging. Schon 1647 entwarf er mit dem holländiſchen Admiral 
Ciers den Plan einer oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft und wollte ſich auf der 
däniſchen Inſel Coromandel ankaufen, fand aber die geforderten 120000 Taler 
nirgends. Es fehlte in Deutſchland im Gefolge des mörderischen Krieges an 
Kapital und Unternehmungsgeiſt und reichlicher Produktion, das Handelsjaldo 
war, wie man heute jagt, entſchieden paſſiv. Kauffahrer auf deutſche Häfen 
kehrten mit Ballaſt heim, und einen . bei Nantes nannten 
i Les richesses de l’Allemagne“. 
e de 1680 die neuen Pläne. Verträge mußten geſchloſſen werden, 
um der Roten⸗Adler⸗Flagge Schutz und Aufnahme in fremden Häfen zu ſichern, 
niederländiſche Seeleute wurden wieder herangezogen, in Pillau ein en 
tätskollegium, in Königsberg eine Handelsgeſellſchaft errichtet. Spanien 880 ei 
uns ſeit 1674 noch 2 Millionen Taler, wir wollen fie uns holen! Su af 
werden 1680 mit Raules Hilfe in Dienſt geſtellt: „Friedrich 5 zu 40 0 
nonen, „Churprinz“ zu 52, „Dorothea“ zu 32, h Löwe zu 20, BEER 
zu 20, „Berlin“ zu 16 und der Brander „Salamander f mit 515 Matroſen 152 
180 Soldaten. Claas van Beveren muß ſie wieder führen und 8 
auf ſpaniſche Schiffe kreuzen. Frankreich gewährt Hafenſchutz. Die Priſen m 11 
nach Pillau, das Geſchwader ſpäter nach Portugal und Weſtindien gehen. 


nicht die Silberflotte, ſondern ein Geſchwader von zwölf ſpaniſchen Linien- 
ſchiffen, mit dem der tolldreiſte Brandenburger ſich in ein Gefecht einläßt, 
um mit zehn Toten noch rechtzeitig davonzuſegeln. Die Mächte außer Frank⸗ 
reich, dem die Angelegenheit recht war, beſtürmen nun den Kurfürjten, ſeinen 
Streit mit Spanien friedlich beizulegen. Der däniſche Kanzler warnt, daß die 
„kKurfürſtliche Armatur zu einem Präjudizium für die nordiſchen Kronen“ 
werden könne, und daß man wohl die Fregatten den Sund paſſieren laſſen 
wolle. Sollte der Kurfürſt jedoch beginnen, „Orlogsſchiffe von 50 bis 60 Stücken 
zu bauen, jo möchte es wohl Händel ſetzen“. Ebenjo unangenehm waren die 
Holländer von der Wacht vor der Schelde berührt, es gab Schwierigkeiten, 
Flaggenwechſel, Seerechtsfragen aller Art, und ſo beſchloß der Kurfürſt, ſich 
vorerſt zu mäßigen und von weiteren Kaperkriegen gegen Spanien abzuſehen. 
Sogleich lebte der alte plan einer Kolonialgründung wieder auf. 

Den Rahmen für dieſes denkwürdige kurfürſtliche Unternehmen bildet auf 
der einen Seite das Deutſche Reich, welches, tief in die Türkenkriege verſtrickt, 
noch weniger imſtande und gewillt war als gewöhnlich, ſich um andere, all⸗ 
gemeinere Angelegenheiten zu kümmern. Eine ſolche Flottengründung und 
ſolche kolonialen Beſtrebungen, wie der Große Kurfürjt jie verfolgte, mußten 
in Wien als Caunen und Spielzeug eines territorialen Fürſten erſcheinen, denen 
man mit Nachſicht, aber ohne jede innere Beteiligung zuſchaute. Die andere 
Seite des Bildes nehmen die ungeheuren Kämpfe ein, welche in dieſem Jahr⸗ 
hundert das Schickſal der neuentdeckten Weltteile zu entſcheiden beginnen und 
damit auch das Schick ſalswort ſprechen für den Aufitieg und den Abſtieg großer 
Nationen. Es iſt kein größerer Gegenſatz denkbar als dieſe weltweiten Ent⸗ 
ſcheidungen auf der einen Seite und die binnenländiſche Denk- und Anſchauungs⸗ 
weiſe der deutſchen Reichsteile auf der anderen. 

Die drei holländifc-engliihen Seekriege ſind 1674 zu Ende gegangen. Die 
Niederländer haben ſich dank dem militäriſchen Genie großer Führer zur See 
wie Tromp und de Runter und der vorbildlichen Tatkraft Wilhelms III. von 
Oranien der Niederlage entziehen und als Nation behaupten können. Ihre 


Laufbahn als Weltmacht geht jedoch zu Ende. Die reichen und tüchtigen Handels- Stantreichs 
herren an der Amſtel haben es nicht verſtanden, daß großer und neiderregender Tuffties 
überſeeiſcher Beſitz nur durch Seemacht erhalten und verteidigt werden kann. ee 
Sie haben nach einem leidlichen Friedensſchluß mit ihrem unerbittlichen Gegner 

die Hände in den Schoß gelegt und der Zukunft vertraut. Sie verlieren dabei 

ihr Weltreich. In ihrer Nachbarſchaft iſt die franzöſiſche Seemacht im Aufſtieg 
begriffen. Der große Miniſter Colbert hat Wirtſchaftsleben, Schiffahrt, Der- 

kehr, Handel und Gewerbe raſtlos gefördert und eine ſtarke und tüchtige Kriegs- 

flotte geſchaffen, die bei ſeinem Tode 1683 einen Beſtand von 96 Linienſchiffen 


fä in reiches ſpaniſches Schiff „Carolus II.“ und 5 ſendet es heim, aber 
8 1600 5 110 0 EN 185 Seemächte, und neue Beute in Weſtindien facht ihn 
zum Sturm an. Man will keinen Rivalen auf See aufkommen laſſen, ebenjo- 
wenig wie 250 Jahre ſpäter. Seefahrt ijt Monopol, und wer es hat, Be 
verteidigen, das iſt das Kredo der Seit, die im Begriff ſteht, zwiſchen 5 
holländiſchen und engliſchen und bald auch der franzöſiſchen Seemacht zu ent⸗ 

g 1 

a kurfürſtliches Geſchwader geht hinaus unter dem 8 Thomas 5 
Alders, dabei das Beuteſchiff „Carolus II.“, jetzt eine Fregatte zu 50 Kanonen. 


indi ii ie] ll Alders erbeuten 
Es ſoll auf den oſtindiſchen Convoy aufpaſſen. Dieſe Flotte fo ‚au 1 
5 im übrigen kreuzen und gegen ſpaniſche und flämiſche (ſpaniſch⸗ 
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und 42 Fregatten aufweiſt. Die Auseinanderjegung dieſer mächtigen und auf⸗ 
ſtrebenden Seemacht mit England ſteht bevor. Wie iſt die übrige welt, die 
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welt der kolonjalen Entdeckungen und Beutezüge verteilt? Die Portugieſen 
haben im 15. und 16. Jahrhundert für ihre Schiffe an Afrikas Küjten eine Reihe 
von Stützpunkten und Stationen angelegt, in Dorderindien Handelsnieder⸗ 
laſſungen gegründet, ſich auf die Gewürzinſeln und Südching ausgedehnt und 
in Braſilien den Grund zu einem ungeheuren Kolonialreich gelegt. Die Spanier 
haben den neuen Weltteil Amerika unter ihre Botmäßigkeit gebracht, haben 
Mexiko und peru unterjocht, zahlreiche Inſeln im weltmeer beſetzt und ſeit 
der Vereinigung mit portugal 1580 die Höhe ihres Ruhmes und ihrer Welt⸗ 
bedeutung erreicht. Die Niederländer haben den Kampf gegen dieſe Eroberungs- 
und Beuteſtellen der Spanier und Portugieſen frühzeitig eröffnet. Schon um 
1600 haben ſie die Portugieſen aus Dorderindien verdrängt, aus den Molukken 
und aus Nord-Brajilien, ſie haben den Spaniern Curacao abgenommen und in 
der indiſchen Inſelwelt ihr ſtarkes Kolonialreich errichtet, welches bis heute 
die Stürme der Weltgeſchichte überdauert hat. Im Jahre 1650 ſiedeln ſie ſich 
am Kap der Guten Hoffnung an, gründen Handelskompanien für Oſt⸗ und 
weſtindien und legen mit Neu-Amjterdam den Grund für das ſpätere Heu- 
die nork. Auf ihren Spuren folgt das nächſte Raubtier, der Engländer. Schon um 
Enoländer 1580 ſtürzen ſich die Freibeuter der Königin Eliſabeth auf die ſpaniſchen Be⸗ 
ſitzungen in Amerika, die Hawkins, Frobiſher, Francis Drake kapern, ſengen 
und brennen an der ſpaniſch-amerikaniſchen Küfte auf und ab, verheeren die 
Niederlajfungen, plündern Geleitzüge und Silberflotten und beginnen ſich feſt⸗ 
zuſetzen, wo es möglich iſt. Der große Walter Raleigh gründet in Nordamerika 
die erſte Siedlung Virginia, nach ſeiner Königin benannt. Um 1600 werden 
die Molukken erobert. In Weſtindien ſetzt man ſich ſeit 1605 und in Vorder⸗ 
indien ſeit 1612 feſt. Ein Seichen dieſer Seit iſt es, daß der Kolonialkrieg 
zwiſchen den Handelsgeſellſchaften und den Kriegsſchiffen der Mächte ununter⸗ 
brochen erbarmungslos und blutig tobt, ohne Kückſicht auf Friedensſchlüſſe 
und diplomatiſche Beziehungen in der Heimat. In dieſen Herenkejjel ſucht der 
Große Murfürſt einzutreten, als er im Jahre 1680 ſeine beiden Schiffe „Wappen 
von Brandenburg“ und den „Mohrian“ unter brandenburgiſcher Flagge auf 
Branden- Kolonialgründung ausjendet. Am 16. Mai 1681 finden wir dieſe Schiffe an 
duralce der afrikaniſchen Goldküſte in der nähe des Dorgebirges der „Drei Spitzen“, 
ele en wie ſie einen vertrag mit den Aſchantihäuptlingen abſchließen, der den Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg als Schutzherrn anerkennt und den brandenburgiſchen 
Handel begründen ſoll. Die Fregatte „Mohrian“ kommt wohlbehalten und 
reich beladen zurück nach Pillau, aber die andere Fregatte, das „Wappen von 
Brandenburg“ wird von einem Kaperſchiff der Holländiſch⸗Weſtindiſchen Kom⸗ 
panie aufgebracht und widerrechtlich feſtgehalten. „Man hat Gewalt, jo hat 
man Recht.“ Empört läßt der Kurfürſt die Fregatte „Fuchs“ ausrüſten, um in 
der Oſtſee auf holländiſche Schiffe zu kreuzen und Vergeltung zu üben, doch 
kommt es zu keinen Ergebniſſen. Erſt fünf Jahre ſpäter wird ihm ſeine Fre⸗ 
gatte von den Holländern zurückerſtattet. 
Im nächſten Jahre (1682) ſollen die Molonialunternehmungen eine geſchäft⸗ 
liche Grundlage erhalten. Man begründet die Brandenburgiſch⸗Afrikaniſche 
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Handelsgeſellſchaft nach dem Vorbild ändi 
0 der holländiſchen und englif . 
e N ein Unternehmen, in welchem Kriegszwecke, ee er 
e en einnehmen, an die man jedoch zu jener 

Die Geſellſchaft iſt offen, man kann ji it Ei 

von 200 Talern beteiligen, der Kurfürft lb i ate 00 
Talern, Benjamin Raule mit einem 8 l e ee 
1 5 holländiſchen Partner i 
20000 Talern. Die Sahl der Schiffe beläuft ſich j 1 
0 ᷣ 50⁰ jetzt auf 30 einſchließli = 
10 19 1 15 Kurfiiten bejonders zur Verfügung geſtellten 1 1 
helm zu Pferde“ mit 54 Kanonen, „Markgraf zu Brandenburg“ mit 40 


Groß-Stiedrihsburg, 1. Januar 1888. Fregatten „Churprinz“ und „Mohrian“ 


Kanonen, „Dorothea“ mit 40 Kan; 
en,, onen, „Der rote Löwe“ mit 32 M. 

a 1 75 vier kleinerer Fahrzeuge. Gleichzeitig 8 80 

b aftsſtamm für die Beſatzung dieſer Sı i i 
bildet. Zur Beſoldung joll ie Solleinkü i 1 1 
ene 9 1 ſollen die Solleinkünfte und die Gewinne aus dem Bern⸗ 

So geht es zum zweiten Male mit f di 
{ ei Fregatten auf die Reiſe an die Goldküjte. 
und u 5 el = ſollen Handelsgeſchäfte A er 

0 rhäuptlingen beſtätigt ich iſt eine und 
f zum Schutze der Anſiedlung ee, re Ban 

nen Kriegsmann. Den Auftrag erhält Kamme: j K. j i ER: 
von der Groeben. Das kleine Gejhw. 11 5 e 

ben. ader nimmt am 12. Juli 1682 di 

Ausfahrt von pillau und geht über Glückſtadt an der Elbe u es > 
2* 
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Hüſtenplätze an den Ort jeiner Beſtimmung, wo am 1. Januar 1685 die 
Flagge mit dem Roten Adler auf der Stelle emporſteigt, wo ſich die Feſtung 
Groß⸗Friedrichsburg erheben ſoll. Der Major und Expeditionsleiter ijt ein 
ſcharfer Soldat, er iſt gefaßt auf die widerrechtlichen Einſprüche von Holländern 
und anderen und läßt ſich nichts gefallen. Ein holländiſcher Vertreter verſucht, 
ihm in der Nähe des Dorgebirges der „Drei Spitzen“ den unbefugten Handel 
mit den Eingeborenen zu verbieten. Er antwortet mit einer ſcharfen Breitſeite 
und behauptet ſeinen Poſten. Im gleichen Jahre nimmt der Handel nach Afrika 
und nach Weſtindien einen nicht unbedeutenden Kufſchwung. Man ſieht einen 
Anfang und freut ſich deſſen. 

Einen weiteren Zuwachs erhielt die brandenburgiſche Seeſtellung ſchon im 


Emden als Vorjahre 1682 durch die Beſetzung der Stadt Emden. Die oſtfrieſiſchen Stände 
rieashafen lagen im Streit mit der Fürſtin von Oſtfriesland und nahmen den kurfürſt⸗ 


lichen Schutz an. So ſetzte ſich Brandenburg in Emden und der Feſtung Greetſiel 
feit, ſchloß einen Handelsvertrag mit den Ständen Oſtfrieslands, verlegte den 
Sitz der Brandenburgiſch⸗Afrikaniſchen Geſellſchaft ſowie das Admiralitäts⸗ 
Kollegium nach Emden und richtete ſich in dem höchſt geeigneten Hafen häuslich 
ein. Man zeigt noch heute dort das „Magazin der kurfürſtlichen branden⸗ 
burgiſchen Flotte“. Beiden Partnern hat der Abſchluß dieſes Vertrages zu 
hohem Nutzen gereicht, denn Emdens Seefahrt nahm unter der branden⸗ 
burgiſchen Flagge erfreulichen Kufſchwung, und der Kurfürjt jah ji für ſeinen 
Aufwand entſchädigt durch einen Anteil an den Solleinnahmen der Stadt und 
des Hafens. 

mit dem Jahre 1684 erlangt die brandenburgiſche Flotte einen eigenen 
Beſtand von zehn Schiffen. Sie ſetzen ſich zuſammen aus den ſchon genannten 
Fahrzeugen „Friedrich Wilhelm zu Pferde“, „Dorothea“, „Churprinz“ und 
„Fuchs“. Es treten weiter hinzu die kleineren Fahrzeuge „Sitauer Bauer“ mit 
14 Kanonen, „Rummelpott“ mit 8 Kanonen, „Friede“ mit 10 und „Civland“ 
und „Maria“ mit je 6 Geſchützen. Dazu kam das Beuteſchiff aus der ſpaniſchen 
Kaperfahrt „Carolus II.“ unter dem neuen Namen „Markgraf von Branden⸗ 
burg“. Dieſe Flotte nebſt Perſonal erhielt ihre eigene Derwaltung in der Ad⸗ 


Stügpunte miralität. Man hatte jetzt zwei Flottenſtützpunkte, und zwar Königsberg mit 


Pillau in der Oſtſee und Emden in der Nordſee. Nach dem erſteren verlegte 
der Kurfürſt die Fregatte „Dorothea“ und zwei kleinere Fahrzeuge, das Gros 
der Flotte dagegen nach Emden an der Nordſee, wodurch er zur Genüge zu 
erkennen gab, in welcher Richtung ſeine Pläne und Gedanken ſtrebten und 
wie klar er den Weg zur Bedeutung in Macht und Reichtum auf den ozeaniſchen 
Pfaden erkannt hatte. Eine brandenburgiſche Marinekompanie wird in Emden 
gebildet. Im Jahre 1685 ſchließt man noch einen vertrag mit Dänemark, 
der eine kinſiedlung auf der weſtindiſchen Inſel St. Thomas geſtatten jöll. 
Aber die Streitigkeiten in berſee riſſen nicht ab; namentlich die Holländer 
verfolgten die afrikaniſche Niederlajjung mit unerbittlichem Haß, obgleich die 
heimiſchen Regierungen durchaus gemeinſame politiſche Intereſſen hatten. Eine 
Neugründung des Uurfürſten auf der Inſel Arguin in der Nähe vom Weißen 
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Vorgebirge findet mit holländiſchem Einverſtändnis jtatt, aber die Saktorei- 
vorſtände und örtlichen Gewalthaber laſſen nicht nach in ihrem Kampfe. Man 
überfällt die Niederlajjungen Akkada und Takarari und macht den Beſatzungen 
und ihren Handelsbeziehungen das Leben ſo ſauer wie irgend möglich. Boll 
höchſter Erbitterung rüſtet der Kurfürjt ein Heer und eine Expedition zur Be⸗ 
ſtrafung dieſes Friedensbruches und endgültiger Herſtellung jeines Rechts, als 
ihn am 29. April 1688 der Cod ereilt. Seine letzte parole für die Truppen 
lautet Amſterdam und London. Noch fein ſterbender Blick weilt in der 
Ferne. Es iſt das Jahr, in dem Wilhelm von Oranien mit einer Flotte an 
der engliſchen Küſte landet, den Stuart Jakob II. verjagt und die ungeheuer 
bedeutungsvolle, wenn auch nur vorübergehende vereinigung der holländiſchen 
und engliſchen Seemacht vollzieht. Es iſt das letzte Jahr vor dem Ausbruch 
des 150 jährigen Kampfes zwiſchen England und Frankreich um die erſte Welt-, 
ſtellung. 

Der Cod des Großen Kurfürſten beendet die Entwicklung der kurfürſtlichen 


Marine. Sie ſtand auf feinen zwei Augen, kein Erbe übernahm den herriſchen Stühes Ende 8 
Blick des einzigartigen Mannes in die Ferne, kein Erbe hatte dieſelbe Füglung de nage 


mit der See, deren Geſetzen und Möglichkeiten. Das Land Brandenburg, das 
in Preußen aufgehen ſollte, kehrte zurück zu ſeiner binnenländiſchen Be⸗ 
ſtimmung und zu ſeinen binnenländiſchen Zielen. Unwiderſtehlich werden die 
Gedanken von neuem zurückgelenkt auf die Möglichkeiten, die das Deutſche 
Reich ſich durch ſeine Unglücksgeſchichte, durch ſeine Serriſſenheit in Terri⸗ 
torialgewalten, durch ſeinen Mangel an großen Staatsmännern und hinreißen⸗ 
den Führern verſcherzt hat. Nicht auszudenken die großen Dinge, zu denen 
dieſes Reich berufen ſein konnte, wenn es den niederländiſchen Landesteil 
nicht gehen ließ, ſondern dem Reichsverbande erhielt und auf dem Wege über 
dieſen ſtarken und tüchtigen Brückenkopf ſeinen Anſchluß an die ozeaniſche 
Seefahrt und an die große Welt ſicherſtellte. 


Aber die preußiſche zur kaiſerlichen Marine 


Es folgt eine Seit der Stille, des Abſterbens und ſchließlich das Verlöſchen des 
kurfürſtlichen Anlaufs zur See⸗ und Kolonialmacht. Der Nachfolger, Fried⸗ 
rich III., nimmt die Hinterlaſſenſchaft noch ernjt genug, der Streit um die wider⸗ 
rechtlich beſetzten Kolonialjtrihe und die brutale verletzung der branden- 
burgiſchen Flaggenhoheit muß geſchlichtet werden. Er belaſtet das Preſtige des 
Landes, das man in Europa mit achtung zu nennen gelernt hat. Eine marſch⸗ 
fertige Armee muß die Verhandlungen unterſtützen, fie hat ihre Lorbeeren bei 
Warſchau, am Rhein, bei Fehrbellin und in pommern erworben und läßt nicht 
mit ſich ſpaßen. mit der Kriegsflotte aber, für die jetzt jedes praktiſche Der- 
ſtändnis fehlte und der man die Unterhaltsmittel ungern gönnte, ging es 
bergab. Neue Kriegsnöte überfielen Deutſchland durch den Dritten Raub- oder 
Pfälziſchen Erbfolgekrieg (168897) des gekrönten Räubers an der Seine im 
Derfolg feiner karolingiſchen Träume. Man muß ein Kontingent an Land⸗ 
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truppen ſtellen und denkt an die Austüjtung von zwei Geſchwadern, die gegen 
Frankreich kreuzen und für die Aufbringung von fünf auf Afrika fahrenden 
brandenburgiſchen Schiffen Vergeltung üben ſollen. Aber es langt nur noch 
zu zwei Schiffen, die anderen müſſen in Pillau und Emden bleiben, um im 
Hafen zu verrotten. Welche neue, verpaßte Gelegenheit für Reich und Bundes⸗ 
fürſten, helfend einzuſpringen! Die beiden Schiffe erweiſen ſich noch als tüchtig 
genug, kreuzen an der franzöſiſchen Küſte und bringen zwölf franzöſiſche Priſen 
ein, die ſich leider als Bremer Eigentum entpuppen. Man kreuzt auch gegen 
Hamburg im Raijerlihen Auftrag, weil diejes ſeine Hilfsgelder gegen Frank⸗ 
reich ſchuldig bleibt (o heiliges römiſches Reichl), aber die hamburger weichen 
aus, indem ſie unter däniſcher Flagge fahren, und es gibt Verwicklungen 
mit dem Danebrog. 

In dieſer Seit liegen die Kolonien verwahrloſt und verlaſſen, der Seehandel 
iſt gänzlich erloſchen, die Beſatzungen von Groß⸗Friedrichsburg und der Doro⸗ 
theen⸗Schanze von Akkada an der Goldküjte behaupten ſich, jo gut es geht. 
Erſt im Jahre 1708, als die franzöſiſche Seemacht Jahre zuvor in den Kämpfen 
bei la Hougue (1. Juni 1692) im Kanal und an der Nordſee gebrochen und 


bietet die Holländiſch⸗Weſtindiſche Kompanie 6000 Dukaten. Es wird ihr über- 
laſſen, ſich in den Beſitz des Kaufobjekts zu ſetzen, das jener ſchwarze Häuptling 
noch immer verteidigt. Schließlich die Abtretungsurkunde von 1720, der ſchwarze 
Gefolgsmann kämpft noch fünf Jahre für das fremde Recht, das ihn auf⸗ 
gegeben hat, dann jenkt ſich vergeſſenheit herab, bis im Februar 1884 die 
kaiſerliche Korvette „Sophie“ die Stätte beſucht und letzte Erinnerungsſtücke 
heimbringt. 

Die Stille in der preußiſchen Marinegeſchichte ſetzt ſich fort unter dem 
großen Friedrich, unter dem nur flüchtig die Erinnerung lebendig wird, wie 
ſein Vorfahr mittels Seegewalt die Schweden bekämpfte. Sie ſind von neuem 
im Bunde, die Schweden und halb Europa, Rußland dazu, um den Empor⸗ 
kömmling auf Brandenburgs Erde zu erdrücken. Friedrich ſchreibt in ſeinem 
(verfrühten) Teſtament von 1752, daß feine Hilfsquellen nicht ausreichen, neben 
der lebenswichtigen Armee eine Flotte zu halten und ſeine Kräfte zu zer⸗ 
ſplittern. „Die Öjterreiher ſind unſere wahren Feinde, ſie haben nur Land⸗ 
truppen.“ Rußland iſt ſeeſtark, kann aber höchſtens im neutralen Danzig 
landen. „Ja, wenn wir Polniſch⸗preußen hätten!“ Dann würde er Galeeren 


und Fregatten ausrüſten. — Dennoch kommt es zur Küjtenverteidigung und sette 
zu einem Seegefecht gegen die Schweden am 10. September 1759. Ein kleines Seetampf 
Geſchwader von vier Galioten (Schunern), vier Fiſcherfahrzeugen und vier pungen⸗ 


der neue ſpaniſche Erbfolgekrieg (170114) entbrannt iſt und der preußiſche 
ſchwarze Mönigsadler (1701) den roten brandenburgiſchen erſetzt hat, bringt 


man mit Mühe zwei leichte Schiffe zuſammen, die aber in holland gechartert 
find und unter deſſen Flagge fahren müſſen, um dem fortdauernden Kaper- 
krieg der Holländer, Franzoſen und Engländer zu entgehen, und entſendet ſie 
von Emden nach Guinea und Arguin. Es iſt das Geſtändnis der Armut und 
Ohnmacht in höchſter Form. Man findet noch ſieben brandenburgiſche Soldaten 
am Leben, der Keſt iſt verſchollen. Man findet aber weiteres, das in eine Su⸗ 
kunft weiſt: einen ſchwarzen Häuptling, Jan Cunny, der mit ſeinen 5000 
Aſchantikriegern den Brandenburgern und ſeinem Dertrag mit ihnen die Treue 
gehalten und das Schlimmſte abgewehrt hat, wie ettows Askari 220 Jahre 
ſpäter zu ihren Freunden und Beſchützern ſtanden. Benjamin Raule ift nun 
tot, die Erinnerungen verblaſſen. Bald wird auch das Fort von Akkada von 
Engländern geſtürmt. Das Ende iſt nahe. König Friedrich J. ſtirbt 1715, 
zwiſchen Rußland und Schweden wütet der Nordiſche Krieg (170021), mit 
deſſen Beendigung Rußland feſten Fuß an der Oſtſee faßt und eine Uriegs⸗ 
flotte begründet. Der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm J. beſteigt den Thron. 
Seinem nüchternen, ſtreng auf das Nächſterreichbare und Praktijhe gerichte⸗ 
ten Sinn ſagt der verſchollene Flottengedanke nichts mehr, die unklare Wirt⸗ 
ſchaft der Handelsgeſellſchaften, in denen es nicht nach den fiskaliſchen Regeln 
der Potsdamer Rechnungskammer zugeht, iſt ihm tief verhaßt. Seine Aufgabe 
iſt es, Preußen abzurunden, zuſammenzuſchmieden, auf machtvolle Füße zu 


Schlußſtrich ſtellen. Das duldet keine Abenteuer und Diverſionen. So wird der Schlußſtrich 


gezogen, Brandenburgs Fregatten ſind vom Weltmeer verſchwunden und ihre 
Hulks kaum noch in den Häfen aufzufinden. Die Kolonien folgen dieſer Li- 
quidierung. Man ſucht ſie zu verkaufen und hilft ſich noch 1714 mit Kaper⸗ 
briefen, um das Hoheitsgebiet an der Goldküſte notdürftig zu ſchützen. Dann 
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noch kleineren Segelbooten muß unter ſo ſtolzen Namen wie „König von 
Preußen“, „prinz von Preußen“, „prinz Heinrich“ u. a. im Stettiner Haff 
gegen ein doppelt jtarkes ſchwediſches Geſchwader kämpfen und nach tapferem 
Widerſtand in feindliche Hände fallen, nicht ohne ſchwere Derlujte beim Gegner, 
nämlich drei Schiffe und 120 Tote. Einen ſchönen Ausklang fand das kleine 
Begebnis, als die gefangenen preußiſchen Soldaten auf der ſchwediſchen Ga⸗ 
fiote Schildpadde“ auf dem Wege nach Karlskrona die Beſatzung überwältigten 
und das Schiff ſiegreich nach Kolberg heimführten, eine Vorahnung tapferer 
Taten unter ähnlichen Derhältnifjen im weltkriege. guch 1761 kämpfte noch 
eine kleine preußiſche Flottille gegen Schweden und brachte ein Beuteſchiff 
heim. Inzwiſchen hatte Frankreich im Seekriege fein nordamerikaniſches Ko- 
lonialreich an die Engländer verloren. 

Der oſtfrieſiſche Seehandel erfuhr unter Friedrich dem Großen im nach⸗ 
folgenden Frieden rege und verſtändnisvolle Förderung, wie die Gründung 


der preußiſchen Seehandlung und manche andere Maßnahme beweiſt. Man sechander 


verhandelte 1777 mit Amerika, das im Unabhängigkeitskriege mit England 
lag, jedoch konnte ſich Friedrich nicht entſchließen mangels realer Seemacht, 
deren Bedeutung er voll erkannte, einen direkten Handel unter preußiſcher 
Flagge zu eröffnen „Eine Macht,“ ſchreibt er an den Minifter Schulenburg, 
„welche keine Kriegsflotte hat, darf nicht darauf rechnen, ihre Kauffahrtei- 
flagge in Kriegszeiten reſpektiert zu ſehen. So können unſere Schiffe wohl nach 
Rußland oder Cadiz fahren, aber nicht in entferntere Gewäſſer, wo der Handel 
größere Gefahr laufen würde.“ 

Die Seekriegs- und Seemachtslehren der bourboniſchen und napoleoniſchen 
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Die Küfte 


Kriege gehen an Preußen und Deutſchlond fo ohne Spuren vorüber, daß man 
nicht einmal an eine Müſtenverteidigung denkt. Freilich fehlt Preußen immer 
noch Vorpommern und Rügen, das ihm erſt 1815 zufällt, aber Wejtpreußen 


rd kürte iſt 1772 glücklich dem Deutſchtum und der Kultur zurückgegeben, Danzig und 
Thorn folgen 1795, die deutſche Küſte rundet ſich, jedoch ſoll es noch bis 
zum däniſchen Kriege dauern, bis ſie ganz deutſch geworden iſt. Die fran⸗ 
zöſiſche Seemacht wurde am 21. Oktober 1805 bei Trafalgar gebrochen, das 
Endſchickſal Napoleons begann ſich, von der See her betrachtet, abzuheben. 


deutſch 


Trafalgar 


Wir wenden dieſer klaſſiſchen und letzten Schlacht der großen Segelſchiffskriege 
unſere Aufmerkjamkeit zu, um den Stand des Seekriegsweſens zu ermeſſen. 

Franzöſiſche und ſpaniſche Geſchwader liegen in Toulon, in Carthagena, 
Cadiz, Ferrol, Rochefort, Breſt bis hinauf nach Texel, alles in allem 59 Linien- 


Trofalger schiffe, ſämtlich blockiert durch insgeſamt 53 engliſche. Das große, niemals 
1505 zu verwirklichende Siel Napoleons, der zu ſpät die tödliche Umklammerung 


und Bedeutung der engliſchen Seemacht, den Seekriegscharakter ſeines Kampfes 
um die europäiſche Dorherricaft erkannt hat, iſt die vereinigung einer ſtarzen 
Flotte im Kanal, die ihm „nur für ſechs Stunden die Seeherrſchaft“ ſichern ſoll, 
um ſein ſieggewohntes Heer zur Invaſion und Landung nach England zu üb 

führen. Seine Hauptflotte unter Admiral Dilleneuve iſt von Toulon im Früh⸗ 
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jahr 1805 ausgebrochen, Nelſon entwiſcht, nach Weſtindien geſegelt, um von 
dort nach der ſpaniſchen Küſte, ſtatt wie befohlen nach dem Kanal zurückzu⸗ 
kehren. Ein kurzes Gefecht mit dem engliſchen Admiral Calder vor Ferrol in 
Spanien koſtet Villeneuve zwei Schiffe, Mitte Kuguſt iſt er in Stärke von 
29 franzöſiſchen und ſpaniſchen Schiffen bereit zum Auslaufen, verpaßt aber 
ein von Rochefort kommendes Geſchwader und kehrt kleinmütig nach Cadiz 
zurück, während Napoleon ihn fiebernd vor Ungeduld in Boulogne erwartet. 
Die Invaſion, der Schwerpunkt des napoleoniſchen Angriffs, iſt damit geſcheitert, 
die Tragödie der Flotte folgt. Unter Neljon blockieren 27 Cinienſchiffe Cadiz, 
jedoch locker, um den Feind herauszulaſſen, Villeneuve hört von ſeiner Ab⸗ 
berufung und geht trotzig mit 47 Schiffen in See, einen letzten Wurf zu wagen. 


Die Linienſchiffe dieſer Seit — jo genannt, weil fie nach Blakes und de Sciffsarten 
Runters Vorbild in geſchloſſener Linie zu kämpfen haben — waren von der der Zeit 


bereits geſchilderten und nur weiter entwickelten Art. Die Regel bildete der 
Dreidecker mit Dolltakelage und drei Lagen Geſchützpforten übereinander, wobei 
die ſchwerſten Batterien zu unterſt im Schiff ſtanden, mit ebenfalls ſchweren 
und mittleren Geſchützen in Bug und heck, leichten Geſchützen an Gberdeck, 
mit Scharfſchützen in den Maſten (auf der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Flotte dienten 
auch pfälziſche Rekruten, die nie die See gejehen hatten und unter landfremdem 
Befehl ihren Untergang fanden), mit hohen Netzen an der Reeling, um ein 
Entern zu verhindern, und Lücken darin, um ſelbſt mit Beil, Säbel und Piſtole 
zu entern und das feindliche Schiff zu nehmen. Außer der Größe der Schiffe 
— nelſons Flaggſchiff „Victory“ maß 3500 t, die Fregatten waren auf 1000 t 
und mehr angewachſen — und der Schwere der Geſchütze hatte ſich in 100 Jahren 
wenig geändert. Die engliſche Flotte galt allen an Diſziplin, Seemannſchaft und 
Schießkunſt überlegen, die franzöſiſche war durch die Revolution heillos her⸗ 
untergekommen und nur mühſam wieder aufgebaut, die ſpaniſche ſtark — dar⸗ 
unter ein mächtiger Bierdecker, die „Santijjima Trinidad“ —, aber nicht gut 
geführt und im Stande. Die unabänderliche Taktik Nelſons beſtand darin, 
die Überlegenheit ſeiner an Sahl meiſt geringeren Schiffe Bord gegen Bord auf 
nächſte Entfernung zur Geltung zu bringen, indem er die feindliche Linie von 
der Windſeite (Tur) her angriff (was den Vorteil der Manövrierfreiheit hatte, 
da die ſchweren Schiffe ſehr ſchlecht kreuzten), ſie zerſprengte und damit einen 
Teil abſonderte, der nicht ſchnell genug wenden und dem anderen zu Hilfe 
kommen konnte. Seine Führerkunſt beſtand in der abſoluten Durchdringung 
ſeiner Kommandanten und Unterbefehlshaber mit ſeiner taktiſchen Kuffaſſung, 
mit der Fähigkeit zur Anpaſſung an unerwartete Sagen und mit rückſichtsloſem 
Draufgängertum. Das waren Elemente des Sieges. 


Den Dexlauf der Schlacht läßt die Skizze erkennen. Nelſons Flotte, von schlachtond 


der Windſeite kommend, hält in zwei Kolonnen auf den Gegner zu, die vordere 
Kolonne führt er ſelber, ſie ſoll den vorderen Stoß in die feindliche Linie 
führen, die Vorhut abſprengen und zugleich die ſtärkere zweite Kolonne gegen 
Umfaſſung decken. Die zweite Kolonne unter Collingwood bricht zuerſt ein 
und kämpft im Nahkampf, auf Piſtolenſchußweite und Bord an Bord ihre 
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Gegner nieder. Breitjeite auf Breitjeite hagelt ſich entgegen, die Batterien ſind 
eine Majje von Blut und Trümmern, Maſten ſtürzen, Rahen verfangen ſich 
ineinander, im wilden Enterkampf werden das feindliche Flaggſchiff „Bucen⸗ 
taure“, ferner „Redoutable“ und die große „Santiſſima Trinidad“ genommen, 
Admiral Villeneuve gefangen. Nelſon, der etwas ſpäter zum Einbruch gelangt, 
kämpft mit der „Redoutable“ und fällt unter der Kugel eines Scharfſchützen. 
Vierzehn Schiffe ſind genommen, elf nach Cadiz abgedrängt und blockiert, der 
Reſt demoraliſiert und zerſprengt, der Sieg mit einem Derlujt von 400 Mann 
bezahlt und dem Tode des großen Admirals, der das Glück fand, unter Lor⸗ 
beeren zu fallen. Die See gehörte England für 100 Jahre. Swar folgte noch 
Kuſterlitz am 2. Dezember 1805 im Landkriege, und ein neuer Siegeslauf 
Napoleons begann, die Wirtſchaftsſperre (1806) Europas ſollte England 
auf anderem Wege auf die Knie zwingen, aber die engliſche Seemacht blieb 
unerſchüttert und half die Befreiungskriege vollenden. Die vorausgegangene 
Verdrängung Frankreichs aus Oſtindien und die Eroberung Bengalens hatte 
England als Erſatz für Nordamerika ein neues Reich von 250 Millionen Seelen 
und unermeßlichen Reichtümern geſchenkt. 
Wir wenden uns zurück zur preußiſchen Marinegeſchichte. Der Weg, den der 
Große Kurfürſt aus kontinentaler Enge hinaus gewieſen hatte, blieb unbe⸗ 
breußens ſchritten, auch als Friede und Feſtigung der europäiſchen Derhältnijje weiter⸗ 
Selen reichende Gedanken und Pläne geſtattet hätten. Immer größer wurde damit 
der Abſtand zu den Weltmächten und damit die Gefahr einer ſpäter notwendig 
werdenden Kraftanſpannung, wie ſie die neue kaiſerliche Seit mit ihrer Flotten⸗ 
und Kolonialgründung unter dem Druck der verhältniſſe mit ſich brachte. Die 
Welt war noch keineswegs weggegeben, ein im Uriege erhärtetes und zu neuer 
Kraft erwachtes Preußen hätte feine Anſprüche noch in verhältnismäßiger 
Sicherheit anbringen können, wenn es von neuem auf die See geſchaut hätte. 
Jedoch ſolche Gedanken lagen fern, und wer ſie hegte, dem wurden ſie über- 
ſchattet vom dringenderen Problem der Staatsverfaſſung und Reichserneue⸗ 
rung, das die Vergangenheit hinterlaſſen hatte. 
.Es iſt uns ein Anſatz zu ſolchen Plänen noch aus der napoleoniſchen Seit 
erhalten, eine Denkſchrift des ſpäteren Kriegsminiſters von Rauch aus dem 
Jahre 1811, die die Gründung einer Flotte von drei größeren und zwölf 
kleineren Schiffen mit 400 Mann Beſatzung und dem Stützpunkt pillau an⸗ 
benz regt. Im gleichen Jahre wurde Prinz Adalbert von Preußen geboren. Um 
Adalbert 1815 weht die preußiſche Flagge über einigen kleinen Schiffen, die Danzig 
und Stettin gegen die Franzoſen blockieren. Gneijenau läßt 1814 ein Gut⸗ 
achten vernehmen, das die Bedeutung der Seeherrſchaft anerkennt. mit der 
Rückgabe Dorpommerns und Rügens durch die Schweden 1815 gelangen ſechs 
Kanonenboote und ein Marineleutnant in preußiſche Dienſte, ein Kriegsſchuner 
neue plane, Stralſund“ läuft 1816 vom Stapel, eine Navigationsſchule wird 1817 in 
und Schiffe Danzig errichtet, die Gardepioniere geben eine Kompanie „Mariniers“ als 
Sondertruppe ab, 1825 folgt das preußiſche Kanonenboot „Danzig“, 1827 wird 
auf dem Dänholm bei Stralſund eine kleine Marinewerft gebaut, die beiden 
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vorhandenen Fahrzeuge bleiben aber ziemlich untätig. Vorſchläge einer Kom⸗ 
miſſion unter Prinz Adalbert im Jahre 1856 führen zu größeren Plänen, die 
wieder verſacken, da man ſich kein Urteil zutraut. Dann baut man 1839 zwei 
Kanonenjollen „zur Verteidigung Danzigs“ und 1841 die Übungskorvette 
„Amazone“. Die Beſatzung war ſchwierig zufammenzuftellen. Das Schiff, das 
dem Finanzminiſterium unterſtand, machte 1844 eine Fahrt nach Konjtanti- 
nopel und zurück, ein holländiſcher Kapitänleutnant Jan Schroeder wird Navi⸗ 
gationsdirektor und Kommandant, weitere Fahrten führen ins Mittelmeer und 
nach Neunork. Die „Amazone“, die noch bis 1861 diente und am 14. No⸗ 
vember jenes Jahres ihren Untergang mit Mann und maus in der Nordſee 
fand, iſt Stamm und Vorläufer der endgültigen preußiſchen Marine geworden 
und wurde in deutſchen Landen freudig als Symbol empfunden. Sie war 34 m 
lang und 9 m breit bei 3½ m Tiefgang. 

Die äußere Geſchichte verzeichnet in dieſer Periode den Untergang der 
türkiſch⸗äguptiſchen Flotte bei Navarino am 20. Oktober 1827 durch die navarino 
Flotten der für Griechenlands Freiheit kämpfenden Großmächte. Die Seefahrt 
ſteht im Seichen des Übergangs zum Dampfſchiff, um 1821 erſcheint das erſte 
eiſerne Schiff auf See, 1848 das erſte Linienſchiff mit Schraubenantrieb. Frank⸗ 
reich beginnt 1850 mit Algier ſich ein neues Kolonialreich zu ſchaffen, das 
heute alle anderen an Umfang übertrifft. 

Wir kommen nun zur Epiſode der Flottengründung von 1848. Der 
ungeheure Schwung, der die Nation erfaßt hatte und auf freilich zunächſt nicht 
gangbaren Wegen der Einigung entgegentrieb, wurde noch genährt durch das 
Bewußtſein gemeinſamer Kränkung und Ohnmacht, als die däniſche Flotte im 
erſten Schleswig⸗Hholſteiniſchen Kriege trotz der Waffenerfolge im Candkrieg giotten- 
die deutſchen Häfen blockierte, eine Handlung, die ſich gegen das ganze am gründung 
dortigen Freiheitskriege anteilnehmende deutſche Volk richtete. In Windes⸗ von 1848 
eile bewilligte man in der Paulskirche 6 Millionen Taler für eine Flotte, 
der Reichsverweſer, Erzherzog Johann, unterſtützte die Sache und ſchlug Prinz 
Adalbert als Fachmann und Dorjigenden für eine Marinekommiſſion vor. 
Dieſer Kommiſſion trat der aus griechiſchen Dienjten kommende Kapitän 
Brommuy bei, es gelang nach großen Schwierigkeiten, zwei paſſende Schiffe, 
„Acadia“ und „Britannia“, in England zu kaufen, eine weitere Radfregatte 
„Hanſa“ wurde in Amerika gekauft, in Hamburg gab es eine Segelfregatte und 
ferner drei Dampfer mit den Namen der Hanſeſtädte. Den beiten Zuwachs ſtellte 
der Gegner ſelbſt in Geſtalt der Fregatte „Gefion“ mit 46 Kanonen, die am 
5. April 1849 mit dem Cinienſchiff „Chriſtian VIII.“ mit 84 Kanonen und den 
Raddampfern „Hekla“ und „Geyſer“ nebſt Transportſchiffen zur Beſetzung der 
Stadt Eckernförde in die Bucht eingelaufen und nach Vernichtung des Cinienſchiffs 
im Feuer der Strandbatterien (Hauptmann Jungmann und Unteroffizier Preußer) 
in deutſche hände gefallen war. Unter dem Namen „Eckernförde“ wurde fie der 
deutſchen Flotte eingereiht, die damit auf dem Papier zu zwölf Kriegsſchiffen an⸗ 
gewachſen war, nicht gerechnet einige kleine Fahrzeuge der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Flotte. 
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Eckernförde, 5. April 1849. „Gefion” und „Chriftian VIII.“ 


Um dieſe Seit erkannte Preußen es für richtig, jeine eigenen Schiffe unter 
der preußiſchen und nicht unter der ſchwarzrotgoldenen Flagge fahren zu laſſen, 
da es berechtigte Sweifel in die Cebensfähigkeit der Bundesflotte ſetzte, zu der 
die Beiträge der Länder nur höchſt zögernd eingingen. Außerdem hatte England 
nach einem Vorſtoß des Admirals Brommm mit ſeinen drei Schiffen „Barba⸗ 
roſſa“, „Cübeck“ und „Bremen“ am 4. Juli 1849 gegen die däniſche Korvette 
„Valkyrien“ in der Nähe des engliſchen Hoheitsgebietes von Helgoland dem Bremer 
Senate — in Ignorierung des Bundes — in einer Note mitgeteilt, daß es „die 
deutſche Flagge nicht kenne und ſolche unbekannten Flaggen in See wie die 
von Seeräuberſchiffen behandeln werde“ — eine unverfälſchte Probe engliſchen 
Geiſtes. Eine gemeinſame Kriegführung exiſtierte nicht. Die Schleswig⸗Holſteiner 
kämpften auf eigene Fauſt und mit wechſelndem Erfolg gegen die Dänen, jo 
1849 mit fünf Kanonenbooten an der Weſtküſte im Wattenmeer der Halligen, 
vor Kiel mit ihrem Dampfer „Bonin“, Schleppdampfer „Cöwe“, Schuner „Elbe“ 
und einem Dampfkanonenboot, und jo mit ſchwachen Mitteln, aber vorbild⸗ 
licher Hingabe und Sähigkeit bis zum bitteren Ende 1851, das ſie noch 
einmal däniſch machte. Auch der preußiſche Raddampfer „Preußiſcher Adler“ 
focht mit einer däniſchen Brigg „St. Croix“, und in Kiel hatte man das Er⸗ 
lebnis, den Probefahrten des erſten Unterſeebootes der Welt beizuwohnen. Es 
war der „Brandtaucher“ des bayriſchen Unteroffiziers Bauer, der leider am 
1. Februar 1851 im Kieler Hafen verunglückte, übrigens ohne Menſchen⸗ 
verluſte, erſt 1887 gefunden und gehoben wurde und heute im Hof des In- 
ſtituts für Meereskunde, Reihsmarinefammlung, in Berlin noch zu ſehen iſt. 

Mit der Bundesflotte wurde es nichts. Die Widerſtände wuchſen, die National⸗ 
verſammlung flog auf, und nach der preußiſchen Demütigung von Olmütz faßte 
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der wieder eingeſetzte Bundestag am 2. April 1852 den Kuflöſungsbeſchluß. 
Aus einigen Plänen, den Gedanken fortzusetzen, ijt der zu erwähnen, daß 
Gſterreich eine Flotte in der Adria, Preußen eine ſolche in der Oſtſee und die 
anderen Staaten zuſammen eine dritte in der Nordſee unterhalten ſollten. Han⸗ 
nover hätte dieſen Auftrag gern übernommen, fühlte ſich aber ohne Preußen 
nicht ſtark genug und wollte mit Preußen nicht zuſammengehen. Wahrſchein⸗ 
lich entſtand damals in Preußen der ſpäter verwirklichte Gedanke, ſich ſelber 
durch Erwerb oldenburgiſchen Gebiets an der Nordſee feſtzuſetzen. So wurden 
alle Verträge gekündigt, „Barbaroſſa“ ſtrich am 10. April 1852 die Flagge 
und ging mit „Eckernförde“, jetzt wieder „Gefion“ benannt, bereits für geleiſtete 
Vorſchüſſe an Preußen verpfändet, in preußiſche Dienſte über, Den Reſt der Bundes- 
flotte erhielt der ehemalige oldenburgiſche Staatsrat Dr. Hannibal Siſcher den Auf- 
trag zu verſteigern, was unter wenig erfreulichen, teilweiſe ſkandalöſen Umſtänden 
geſchah. Der Ertrag des Verkaufs war gering genug, eine bezeichnende, unklare 


Ende der 
Bundesflotte 


Epiſode deutſcher Geſchichte zu Ende. Die Erbſchaft wurde von Preußen an⸗ 


getreten. 

Die preußiſche Marine wuchs ſich in dieſen Kriegs- und Friedensjahren ſtetig 
aus. Um 1850 zählte das perſonal 29 Offiziere, 30 Kadetten, 5 Deckoffiziere, 
50 Unteroffiziere, 378 Matroſen, 100 Schiffsjungen jeemö niſches Perjonal, 
dazu das Marinekorps (ſpäteres Seebataillon) von 7 Offizieren, 20 Unter- 
offizieren, 10 Spielleuten und 300 Soldaten, und das Maſchiniſtenkorps von 
6 Maſchiniſten, 6 Lehrlingen, 12 Heizern. Dazu 9 Sahlmeiſter, 8 Arzte und 
1 Auditeur (-Eriegsgerichtsrat). Die Schiffsliſte umfaßte 37 Ruderkanonenboote 
(von den Dänen „Seeferkel“ genannt, aber doch geachtet), die Schiffe „Ama⸗ 
zone“, „Preußiſcher Adler“, die Dampfer „Königin Eliſabeth“ und „Danzig“, 
die Schulfregatte „Merkur“, die wenig ſeetüchtig war und keine Geſchütze führen 
durfte, dann ſeit 1851 die ſchnellen Radaviſos „Rix“ und „Salamander“, in 
England gebaut, und die neue, in Danzig gebaute, getakelte Raddampferkor⸗ 
vette „Danzig“ und ſeit 1852 „Barbaroſſa“ und „Gefion“. Mit dieſen Schiffen 
wurden weite Schul- und Übungsreiſen ausgeführt und der Grund zu ſorg⸗ 
fältiger ſeemänniſcher Schulung gelegt, die von dem Generalinſpekteur Prinz 
Adalbert, ſelber ein tüchtiger Seemann, fachmänniſch überwacht wurde. In 
Berlin wurde 1853 eine Admiralität als vom Mriegsminiſterium getrennte 
jelbftändige Sentraljtelle gegründet, der prinz wurde zum „Admiral der deutſchen 
Küsten“ ernannt. Stationsort der Kriegsflotte wurde Danzig, wo man über 
eine im Aufſchwung begriffene Werftinduſtrie verfügte. Dort hat die preußiſche 
Marine lange ein unſcheinbares Dajein geführt, bis preußens Führerſtellung 
im Sollverein 1855 die Gedanken allgemein dahin lenkte, in ihm die einzig für 
Schutz des Handels, der Schiffahrt und auch der Nordſeeküſten geeignete und 
zuſtändige Macht zu erblicken, eine Aufgabe, für die ſich das Reich ſeit ſeinem 
Beſtehen als unfähig erwieſen hatte. Bejonderes Verſtändnis fand dieſe Miſſion 
Preußens in Oldenburg, das ſich alsbald bereitfand, für eine Kaufſumme von 
17 Millionen Taler das Jadegebiet abzutreten. Damit erhielt der Gedanke 
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einer Marineſtation der Nordſee, die ſpätere Anlage von Wilhelmshaven, die 
feſte Grundlage. 

Um 1855 umfaßte die preußiſche Flotte, nachdem „Nix“ und „Salamander“ 

Beſtand gegen die engliſche Fregatte „Thetis“ ausgetauſcht waren, die beiden Fregatten 

um 1855 „Gefion“ (48 Kanonen) und „Thetis“ (38), die beiden Dampfkorvetten „Danzig“ 
und „Barbaroſſa“ (je 6 Bombenkanonen), Schulſchiff „Amazone“, Korvette 
„Merkur“, die Schuner „Hela“ und „Frauenlob“, letzterer eine Gabe patrio⸗ 
tiſcher Frauen, wie ſie ſich 1952 nach dem Untergang des Segelſchulſchiffs 
„Niobe“ und bei der Sammlung für „Gorch Fock“ wiederholt hat. Schließlich 
einige 40 Ruderkanonenboote. 

Es war die Seit des Krimkrieges (185456). Man beſaß in Frankreich 
bereits gepanzerte, ſchwimmende Batterien, auch das übrige franzöſiſche Schiffs⸗ 
material, ſchon ſtark durchſetzt mit ſchraubengetriebenen Dampfſchiffen, modern 
bewaffnet und organiſiert, ſtach vorteilhaft gegen das engliſche ab und er⸗ 
weckte dort Neid und Mißgunſt, wie immer, wenn eine andere Macht in See⸗ 


angelegenheiten Fortſchritte zeigte oder einen Vorſprung erlangte. Die vor⸗ 


beſchriebene preußiſche Seeſtreitmacht war noch ein recht ſchwaches Kampfwerk- 
zeug und hatte mehr die Bedeutung einer Schulflotte, konnte jedoch bereits bei 
ihren überſeeiſchen Fahrten und Beſuchen in erfreulicher Weiſe für die Hebung 
des deutſchen Anjehens beitragen, wie die Geſandtenberichte verſchiedentlich 
und mit Nachdruck hervorheben. Auch Bismarcks Aufmerkjamkeit wird auf 
die Möglichkeiten gelenkt, die für Preußen in der Übernahme einer ſolchen 
Blsmard und repräſentativen Machterweiterung liegen. Er billigt den Jadeplan und den 
die Stotte oldenburgiſchen Vertrag und ſchreibt bitter 1857 an General von Gerlach: 
„Gſterreich kann uns keine Bedeutung in Deutſchland gönnen, England keine 
Chancen maritimer Entwicklung in Handel oder Flotte und iſt neidiſch auf 
unſere Induſtrie.“ Dieſe deutſche Induſtrie war dank der innerdeutſchen Soll⸗ 
verſtändigung und des wachſenden Eiſenbahnverkehrs im raſchen Aufblühen. 
Die noch außerhalb des Sollvereins gebliebenen Hanſeſtädte, Mecklenburg und 
Holftein hatten davon das Nachſehen, jedoch fanden die erſteren ihren Vorteil 
in ihrer Unabhängigkeit, die ihnen, ohne politiſchen Widerſtand zu finden, den 
Aufbau der ſpäter ſo großartigen transatlantiſchen Seeverbindungen geſtattete. 
Die Hamburg-Amerika-£inie wurde 1847 gegründet und nahm 1856 die erſte 
Überfeefoktt regelmäßige Dampfſchiffverbindung mit Neunork auf. Der 1857 gegründete 
Bremer £lond folgte 1858. Beide Linien gründeten ihr Geſchäft auf die Ein⸗ 
nahmen aus der ſtarken Auswanderung von jährlich 200000 bis 300000 
Menſchen, die ihnen für die Rückfrachten von Amerika billige Preisgeſtaltung 
ermöglichte. So half ein für den Bevölkerungsaufbau nicht vorteilhafter Dor- 

gang der Wirtſchaft an anderer Stelle. 

Eine mutige und zu ihrer Seit äußerſt volkstümliche Waffentat verdient be⸗ 
ſondere Erwähnung. Prinz Adalbert hat 1856 ſeine Admiralsflagge auf der 
Raddampferkorvette „Danzig“ geſetzt und aus dieſer, ferner „Thetis“, „Ama- 
zone“, „Merkur“ und „Frauenlob“ ein Geſchwader gebildet, das er in Madeira 
zu verſchiedenen Aufgaben auflöſt, um ſelbſt ins Mittelmeer zu gehen und an 
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der marokkaniſchen Küfte, wo die Rifpiraten einige Jahre vorher ein Stettiner 

Schiff geplündert hatten, nach dem Rechten zu ſehen. Man fährt beim Kap 

Tres Forcas im Boot an der Küfte entlang und empfängt Feuer von Land, Prinz 
Sogleich wirft der prinzliche Draufgänger ſein kleines Candungskorps von Anlbert 
Matroſen und Seejoldaten an Land, ſetzt ſich ſelber an die Spitze und ſtürmt ee 
unter verluſten die Höhen gegen dichte Maſſen von Marokkanern, muß dann 

freilich zurückweichen mit 7 Toten und 22 Verwundeten, darunter er ſelber. 

Der Geiſt, der dieſe kleine Feuertaufe veranlaßte, fand in Europa hohe 


Beachtung. Es war derſelbe, der den Prinzen 1871 trieb, auf den Schanzen 


Prinz Adalbert bei Tres Forcas 1856 auf S. M. ©. Danzig“ 


vor paris herumzuſteigen mit den Worten: „Es ijt höchſte Seit, daß einmal 
wieder ein Hohenzoller vorm Feinde Blut oder Leben läßt.“ In der Geſchichte 
unſerer Marine hat das Begebnis daher ſeinen verdienten Ehrenplatz gefunden. 

Neue Verordnungen von 1856 regeln jetzt die Bildung eines Seewehroffizier⸗ 
korps, einer Schiffsjungendiviſion, die Trennung der Admiralität in Marine⸗ 
Oberkommando und verwaltung. Die verwaltung wird dann zum Marine⸗ 
miniſterium und neben dem Kriegsminijterium dem Generalleutnant Albrecht 
von Roon übertragen. Der Flottenbeſtand vermehrte ſich bis 1859 weiter um wachstum 
die Schraubenkorvetten „Arcona“ und „Gazelle“, die Jacht „Grille“ und Aviſo und größere 
„Loreley“. Die beiden letzteren Schiffe haben weit über 50 Jahre ihren Dienſt Feilen 
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verjehen. Man kam endgültig von den „Seeferkeln“ ab und baute 2 5 
kanonenboote. Eine beſonders wichtige Kuslandsreiſe führte 1809202 u e⸗ 
ſchwader, beſtehend aus „Arcona“ mit 27 Geſchützen, „Chetis mit 38 Ges 1 
Schuner „Frauenlob“ und Transportſchiff „Elbe“ in oſtaſiatiſche n 15 
fernen Oſten waren die Tore der 250 Jahre verſchloſſenen japaniſchen nje = 
welt durch den amerikaniſchen Kommodore Perry ſoeben (1854) geöffnet, i 
Japan und Siam boten Handelsmöglichkeiten, die der bereits weiter 15 
greifende preußiſche Trieb zu Handel und Seegeltung zu unterſuchen beſch 15 
Die Reiſe ging von Danzig über England um das Kap von Südafrika 1118 
Singapur, wonach der Schuner „Frauenlob“ im Taifun feinen Untergang 165 
und verſchollen blieb. Die größeren Uriegsſchiffe, die gleichfalls in gan e⸗ 
fahr geweſen waren, landeten den außerordentlichen preußiſchen Geſand ten 
Graf Eulenburg dann am 18. September 1860 in Mokohama, wo er fee 
Staatsbeſuch abſtattete — nicht ohne Gefahren —, um nach Vollendung ſeines 
Auftrags mit dem Geſchwader über Siam die Heimreije anzutreten. Einen 
neuen Derlujt brachte der ſchon erwähnte Untergang der Schulkorvette „Ama⸗ 
zone“ am 14. November 1861 im Sturm an der holländiſchen Küfte, mit Mann 
und Maus und einem ganzen Jahrgang Offiziersnachwuchs an Bord: EN 
Die preußiſche Stellung zu den Uferſtaaten ließ noch Zu wünſchen übrig. 
Hannover war mißtrauiſch, England verbunden und feindſelig, und es klaffte 
die weite Lücke der däniſchen Elbherzogtümer Schleswig und Holjtein an. 
Nord- und Oſtſee. Napoleon III., dem der Aufjtieg Preußens zur Seemacht nicht 
unlieb geweſen wäre, um es im Norden abzufinden und gegen England aus- 
zuſpielen bzw. zu verfeinden, machte Bismarck 1857 dahingehende Aus 
lungen, deren Gefahr jener ſogleich erkannte. Es ſtand für Bismarck tet, daß 
Machtzuwachs nur aus eigener Kraft fliegen dürfe. Es folgt der Krieg Frank- 
reichs gegen Gſterreich in Italien 1859, die Mobilmachung des . 
Heeres am Rhein und anſchließend die große Heeresreform des Prinzregenten 
Wilhelm, die Bismarck durchkämpfen muß, und die ſpäter die Sejtjegung an 
der Nordſee durch Abrundung des preußiſchen Gebiets ermöglichen ſoll. 
In den Flotten der Welt herrſcht in dieſen Jahren das größte techniſche 
Durcheinander. Segelſchiffe, Rad⸗ und Schraubendampfer mit Maſten und e 
ſchwimmende Panzerbatterien, die erſten panzerſchiffe erſcheinen auf See, auch 


Slottene die amerikaniſchen Monitore mit ihren Panzerturmgeſchützen, man gibt Schiffen 
vtogramm einen Rammſporn, Mine und Torpedo kündigen ſich an. Die preußiſche Flotte 


i i iti d Erfahrung. Man 

kann da noch nicht recht mitreden, es fehlt an Tradition un . 

entwirft 1863 ein Flottenprogramm von 6 Panzerfregatten, 6 Dampfavijos 

und 4 Transportern, aber es bleibt liegen, denn der Dänijhe Krieg 1864 
bricht herein. ER 4 

Die Flottenliſte umfaßt jetzt 79 Kriegsfahrzeuge mit 584 Geſchützen, aber 

davon ſind „Gefion“, „Thetis“, „Niobe“, „Muskito“, „Rover“ und 5 Schuner 


Krieg mit reine Segelfahrzeuge mit 144 Kanonen, und 40 Ruderkanonenboote mit 76 Ka- 
Dänemark nonen ſind auch dabei und keine bejondere Stärke. Der Krieg findet für dieje 


La ngleine Streitmacht zu früh ſtatt, ſie kann den Wert und die Bedeutung der 
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Seemacht noch nicht erhärten, die gegenüberſtehende däniſche Flotte zählt neben 
ihren 12 Segelſchiffen und 50 Ruderbooten mit zuſammen 527 Geſchützen 
immerhin ſchon 31 Dampfſchiffe mit 386 Geſchützen, iſt alſo weſentlich ſtärker. 
Die gegen ſie zu löſende Aufgabe war von Prinz Adalbert klar und richtig 
dahin bezeichnet: die Deckung der Flanken der vorgehenden Armee, Blockade⸗ 
abwehr und Müſtenſchutz gegen Angriffe. Demgemäß waren Stellungen in 
Stralſund und Swinemünde bezogen, in der Nordſee erwartete man noch 
einige Schiffe, die vom Mittelmeer heimberufen waren. Mit der Eisſchmelze 
verkündeten die Dänen die am 15. März beginnende Blockade der Oſtſeehäfen 
von Barth bis Cammin, und ſchon am nächſten und übernächſten Tage griff der 
Kapitän zur See Jachmann, der in Swinemünde den Befehl führte, die 
Blockadegeſchwader mit „Arkona“ (28 Kanonen) und „Nymphe“ (17 Kanonen) 
an. Bei Chießow an der Südoſtſpitze Rügens ſtieß die von Stralſund kommende 
„Loreley“ dazu, die Stralſunder 1. Kanonenboots-Slottilfe nahm eine Auf- 
nahmeſtellung ein. Bei Jasmund an der Küjte Rügens wurde der Däne unter 
Admiral van Dockum geſichtet, wie er ſich in zwei Kolonnen ordnete. 

Die preußiſchen Schiffe, die in Dwarslinie (Reihe nebeneinander) fuhren, 
führten glatte 68 pfündige Bombenkanonen Girka 21-cm-Kaliber), glatte 
36-Pfünder Girka 17 cm), glatte 30-Pfünder (16 em), dazu gezogene 12- 
Pfünder (12 em) und 24-Pfünder (15 em) Hinterlader. Jachmanns „Arkona“ 
eröffnete Feuer auf 3000 m, ging dann auf 1000 m heran und zog ſich an der 
däniſchen Spitze vorüber. Die beiden anderen Schiffe folgten den Bewegungen 
auf das Signal „dem Führer folgen“, die ſtark überlegenen Dänen eröffneten 
die verfolgung und ſteuerten dabei im Sickzack, um die Breitjeiten ihrer Ko- 
lonnen zum Tragen zu bringen, wobei die Fregatte „Sjaelland“ mit 42 Ka- 
nonen — nach anderer Lesart Linienſchiff „Szjold“ — anſcheinend ſchwer ver⸗ 
letzt liegen blieb. Nach zwei Stunden griffen die preußiſchen Kanonenboote in 
das Gefecht ein, und dieſes, das für unſere Seite nur den Charakter einer 
Rekognoſzierung und Feuerprobe haben konnte, nahm mit dem Derluft von 
5 Toten, 8 Derwundeten, auf däniſcher Seite 3 Tote, 19 Verwundete, ein Ende. Als 
mutige und vorbildliche Tat wurde es mit Recht hoch eingeſchätzt und belohnt. — 
Zu einer Unterſtützung der Candoperationen in Schleswig, zur Landung auf Alfen 
im Rücken der Düppeler Schanzen kam es infolge eines Sturmes leider nicht, 
der Krieg mußte über Düppeler Schanzen, Aljen und Sonderburg ohne die Flotte 
zu Ende geführt werden. Die letztere konnte ſich nur gelegentlich mit den über⸗ 
ſtarken Dänen herumſchießen, die ſich noch durch zwei Panzerſchiffe „Rolf Krake“ 
und „Danebrog“ verſtärkt hatten, jo die „Grille“ am 14. April mit den dänifchen 
Schiffen Skjold“ und „Sjaelland“, am 24. April mit, Torſtenſkjold“, „Dineta* mit 
der Fregatte „Jylland“ vor Danzig, und die vom Mittelmeer heimgekehrten 
Schiffe „preußiſcher Adler“, Kanonenboote „Blitz“ und „Baſilisk“ zuſammen 
mit dem öſterreichiſchen Geſchwader unter Tegetthoff bei Helgoland. Die 
Öfterreiher hatten die Fregatten „Schwarzenberg“, „Radetzki“ und Kanonen- 
boot „Seehund“ zum Seekrieg beigeſteuert, es gab am 9. Mai 1864 ein Gefecht 
gegen die Dänen „Julland“, „Niels Juel“ und „Heimdall“, das von Tegetthoff 
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Tegetthoff bei Helgoland 1864 


it größter Tapferkeit geführt wurde, jedoch infolge eines ſchweren Brandes 
55 en 9 8 werden mußte. Die Dänen gaben 9 1 75 
mündung frei. Am 2. Juli kämpften preußiſche Kanonenboote noch weſtlich 179 
bei Dornbuſch, mit Erfolg gegen ſtartze däniſche Streitkräfte. Die ne er = 
ſeeflotte verjtärkte ſich ſpäter durch die neu von Frankreich Sort eh 5 
korvette „Auguſta“ mit 14 Geſchützen, wehrte die Blockade dort erfolgreich al 


„Arminius“, Kanonenboote „Tiger“ und „Enclop“ elbeabwärts, vernagelten die 
hannoverſchen Uferbatterien bei Brunshauſen, andere Schiffe ſetzten das Füſi⸗ 
lierbataillon des 1. Rheinijchen Infanterieregiments 25 in Twielenfleth ab, 
wonach die hannoverſche Feſtung Stade im Handſtreich genommen wurde, Nach 
ſtürmiſcher Seefahrt und ernſter Gefahr in der Elbmündung erreichte denn 
auch „Arminius“ unter Korvettenkapitän Reinhold Werner die Weſer, wo man 
die drei hannoverſchen Forts bereits verlaſſen fand und kampflos beſetzte. 
Schließlich wurden noch die Emsbatterien übergeben und genommen, und nun 
erſt war, ſeit Kiel und Schleswig⸗Holſtein heimgekehrt waren, die geſamte 
deutſche Küſte in preußiſchen und damit deutſchen händen und ſo ein 
ſchwerer, ſeit Jahrhunderten auf der deutſchen Seegeltung laſtender ſchickſals⸗ 
hafter Druck von ihr genommen. Die Derjpätung dieſer Entwicklung, die 
bei dem Machtbereich der hanſeſtädte hätte einſetzen müſſen, wenn 
das Reich Weitblick, Tatkraft und Macht beſeſſen hätte, war aber 
der Weltgeſchichte gegenüber nicht mehr einzuholen. Die Welt war 
unter die Seemächte jetzt faſt verteilt, und alles, was das ſpät geeinigte Deutſch⸗ 
land noch unternehmen wird, um zu ſeinem Recht und Anteil zu gelangen, 
der feiner Majje und Bedeutung entſpricht, wird ihm als Übergriff und Angriff 
ausgelegt werden, denn Beſitz iſt drei Viertel des Rechts, wie der eng⸗ 
liſche Spruch beſagt. Die preußiſche Volksvertretung von 1865 trifft nicht zum 
erſten und letzten Male der Vorwurf, ſich großen und weitreichenden Gedanken 
verſagt zu haben. A 

Dem Kriege folgt das Indemnitätsgeſetz, die preußiſche Marine darf für 1867 
mit einem Haushalt von 8,5 Millionen Calern rechnen. Kiel iſt jetzt Kriegshafen 
und nimmt das Danziger Stationskommando der Oſtſee auf. An der Jade 
nehmen die Vorarbeiten für den neuen Stützpunkt Wilhelmshaven rüſtigen 
Fortſchritt. Kabinettsorders haben die Stellung der Marine zur Sandmacht 
und die Befehlsverhältniſſe zu Waſſer und zu Lande geregelt, Dienſtzeit und 
Organiſation ſind feſtgeſetzt, neben der Matroſendiviſion eine Werftdiviſion für 


das techniſche Perſonal, eine Marineſchule in Kiel errichtet. Der Norodeutſche nord⸗ 
Bund vom 1. Juli 1867 nennt in Art. 53 feiner Derfajfung die Bundesmarine deutscher 
als einheitliche Organiſation unter Preußens Oberbefehl, Kiel und Wilhetms- Fund 1867 
haven als Bundeskriegshäfen, in Art. 54 die einheitliche Handelsmarine und 
verleiht beiden die Kriegs⸗ und Handelsflagge in Shwarz-Weiß-Rot. Der Die Stange 
preußiſche Adler im weißen Felde wird am 1. Oktober 1867 in Ehren auf allen 19 0 
Schiffen niedergeholt und durch die Kriegsflagge des Norddeutſchen Bundes er- 

ſetzt, die bis auf die noch fehlende Maiſerkrone der ſpäteren Reichskriegsflagge 

zum Muſter dient und von keiner überheblichen macht mehr als Piratenflagge 
zurückgewieſen werden wird. Denn hinter ihr ſteht die im Kampfe erprobte 
Macht und ein ſtaatsrechtlich feſtgefügtes Gebilde. 


und ſtellte und fing eine däniſche Flottille unter Kapitän ee e Wattenmeer 

von Sylt und Föhr, wobei ſich das preußiſche Kanonenboot „Blitz“ beſonders her⸗ 

vortat und öſterreichiſche Jäger kräftige Waffenhilfe leiſteten. Im 25 97 

nel Gaſtein 1865 erhielt Preußen die Verwaltung Schleswigs, dazu Lauenburg, Hie 
preubifch burg. ; 

Neuer ae Sfottenplan von 1865, der auf 20 neue panzerfahrzeuge abzielte 

Slottendlan und einen Jahreshaushalt für die Marine von 5 Millionen Calern 5 

parlamen- ſcheiterte am Widerſtand des Landtages, der daraufhin aufgelöjt wurde. 955 

tarifher marck ſprach dabei die bemerkenswerten Worte gegen die Beſſerwiſſer von der 

m Oppoſition, daß Fachleute dazu da ſeien, um ſich ihres Urteils zu bedienen 

Krieg 1866 und nicht, um fie von Laien kritiſieren zu laſſen. Im Kriege 1866 half die 


i ü ü älli d im Intereſſe der 
Marine, von den Flußmündungen aus der überfälligen um 
Reichsverteidigung ſchädlichen Küſtenhoheit Hannovers ein Ende zu machen. 
Während General von Manteuffel von Altona aus das linke Elbufer überſetzte 


Neuer Flottenplan von 1867/68. Als Aufgaben der Marine werden jetzt be⸗ 
zeichnet: nicht nur Schutz der Schiffahrt und der Küjten, ſondern auch im Be⸗ 
darfsfalle das offenſive Vorgehen gegen feindliche Seemacht, Küſten und Häfen. 
In zehn Jahren ſoll die Schiffsliſte umfaſſen: 10 Panzerſchiffe, 20 Korvetten, 


und Harburg einnahm, gingen die preußiſchen Fahrzeuge, Panzerkanonenboot 
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22 Kanonenboote, 8 Avijos, 3 Transportſchiffe, 7 Schulfahrzeuge für Artillerie, 
Kadetten und Schiffsjungen. Der Reichstag bewilligt. Jedoch, die norddeutſche 
Schiffbauinduſtrie iſt noch ſchwach, man braucht Muſterſchiffe und kauft in 
Frankreich die panzerfregatte „Prinz Friedrich Carl“ (6800 t und 16 Ge⸗ 
ſchütze), in England den „Kronprinz“ (5600 t und 16 Geſchütze) und „König 
Wilhelm“ (9800 t und 25 Geſchütze), einen Rieſen jeiner Art und das jtärkjte 
Schiff der Zeit, das die Türken beſtellt, aber nicht abgenommen hatten. Es 
hatte ſeine 24⸗em-⸗Mruppſche⸗Mantelringkanonen in langer Batterie und im 
Bug aufgeſtellt und machte mit ſeiner immer noch üblichen Segeltakelage, dem 
majjiven Rammſporn und Gürtelpanzer einen impoſanten Eindruck. Eigene 
Schiffsbaukunſt in Danzig ſteuerte ferner 1868 die Panzerkorvette „Hanſa“ 
(3600 t und 8 Kanonen), die Glattdeckskorvette „Ariadne“ und die gedeckte 
Korvette „Eliſabeth“ bei. Fregatte „vineta“, als preußiſches Schiff hinaus⸗ 
gegangen, kehrte als norddeutſches Bundesſchiff in heimiſche Gewäſſer zurück, 
die „Hertha“ fand Gelegenheit, mit Kanonenboot „Blitz“ beim kibbringen der 
auf Felſen aufgelaufenen franzöſiſchen Korvette „Roland“ in der Chiosſtraße 
tatkräftig zu helfen. Andere Schiffe beſuchten oſtaſiatiſche und weſtindiſche 
Stationen und zeigten die Flagge mit Erfolg rund um die Welt. Am 17. Juni 


baden 1869 1869 fand die feierliche Einweihung des Kriegshafens an der Jade ſtatt, 


im Beiſein König Wilhelms und einer engliſchen Abordnung. Es könnte Bände 
techniſcher Darſtellung füllen, um das ungeheure Kulturwerk zu würdigen, 
das deutſche Hafenbauer in dieſer Ecke der Nordjee, gegen Sturm und Flut, in 
Schlick und Watt und unter den ſchwierigſten Derhältnijjen geſchaffen haben. Es 
war eine Arbeit, die niemals zu Ende war, und bis in die neueſte Gegenwart 
hinein der Wiſſenſchaft und Technik immer neue nüſſe zu knacken gab, bis 
man aller Gewalten durch wiſſenſchaftliche Forſchung und Zähigkeit Herr wurde. 
Die Wahl der Jadebucht als Kriegshafen lag auf der Hand: kein Handels⸗ 
verkehr wie in den Slußmündungen konnte die Tätigkeit der Kriegsflotte 
hindern oder durch ſie gehindert werden. Die vorgelagerten Sände boten zwar 
ſtets Schwierigkeiten, die Navigation war oft wechſelnd und nicht leicht, aber 
die gleichen Umſtände ſchützten vor Angriff, dem außerdem durch Befeſtigungen 
am weſtlichen Ufer wirkſam zu begegnen war. Die Marine war auch bei einem 
anderen wichtigen Ereignis vertreten, der Einweihung des Suezkanals im No- 
vember 1869 in Gegenwart des preußiſchen Kronprinzen, der ſich, von einer 
Jeruſalemreiſe kommend, auf „Hertha“ eingeſchifft hatte. Es nahmen weiter 
teil: die Korvetten „Arkona“ und „Eliſabeth“, Kanonenboot „Delphin“ und die 
Jacht „Grille“, auf der Kronprinz Friedrich Wilhelm die erſte Kanalfahrt mit⸗ 
machte. „Hertha“ ging dann durch den Kanal nach Oſtaſien, „Arkona“ nach 
Weſtindien und „Grille“ zur Heimat. 


1670071 Nun folgt der dritte und größte deutſche Einigungskrieg, der von 1870/71. 
Die norddeutſche Bundesmarine ſieht ſich immer noch nicht in der Cage, gegen⸗ 


über dem zur See vielmals ſtärkeren Frankreich ihr Gewicht in die Waagſchale 
zu werfen und von der See her den Krieg weſentlich zu unterſtützen, und muß 
ſich wieder mit vereinzelten Waffentaten begnügen. Mit der Kriegserklärung 
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am 19. Juli 1870 waren die Panzerfre, önig Wi 
UN: n gatten „König Wilhelm“, „Friedrich Carl“ 
bender d poſtiert, Werft und Docks ee 590 112 
„die Schiffe infolge mancher Mängel nicht voll fahrbereit, di eſti⸗ 
92 1 55 im Entſtehen. Verſtärkungen von der Oſtſee ne 1 
s Auslaufens einer franzöſiſchen Flotte von 12 Panzerſchi 
nicht mehr durch. In Kiel lag das alte Linien] if 
i de 9. nſchiff „Renown“ zur Derjtärk 
= En n 85 u nach Swinemünde zuſammen, 995 85 e 
„Nymphe“, in der weſtlichen Oſtſee bei Dornbuſch lle“ 
8 N h jtanden „Grille“ 
und drei Kanonenboote auf Dorpoften. So war es beſtenfalls eine Zgeltellung 


„Meteor“ und „Bouvet“. Gefecht bel Havanna 1870 


die man dem feindlichen Angriff bot. Den Oberbefehl in der fü 

b Jachmann, 5 der Oſtſee Konteradmiral 1258 Im e 
11 05 en „„Meduſa“ und Kanonenboot „Meteor“ unter Knorr. 

6 0 755 em franzöſiſchen Angriff, trotz des urſprünglichen, weit⸗ 

50 gs, eine Heereslandung von 50000 Mann in Norddeutſchland 
Zubereiten und des nach den erſten Niederlagen am 23. Auguft ergangenen Die 


Befehls, die Nordſee zu blockieren, die Bundesflotte zu vernichten und die Jade⸗ ne 
tanzöfifche 


werke „um jeden Preis“ ö i i i 
. mn n zu zerſtören, nicht viel. Die franzöſiſche Flotte ging si 
129 1 m 0 die Oſtſee, auch mit 0 955 eee 
gung. Sie wurde vor Kiel gemeldet, ijt bis Danzi, 
8 5 a zig vorgeſt, 
5 aber nirgends eine Aktion gewagt, während bie kleine Grille“ 1 58 
ſch es ſich nicht nehmen ließ, die Zähne zu zeigen und eine überlegene Macht 
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anzugreifen. Auch der a u een 

i Ausfall und kam ins Feuer. Im Augu) n 
5 ein, erklärten eine ganz unwirkſame 71 7 85 
bei einem Ausfall der Panzerſchiffe Jachmanns nicht gejehen, e u n u 
bei jpäteren vorſtößen. Die zerſchmetternden Niederlagen im Candkrieg 1125 15 
dem Admiral Fourichon vollends jede Luft zum Angriff, der 1 85 
prejjalien an anderer Stelle enden konnte. Danach ae t 55 5 5 
zoſen völlig und mit ihnen die Ausſichten für ‚die Jadeflotte, ſich 15 170 125 
holen. Beſſeres Glück hatte Knorrs „Meteor“, der, von Venezuela u 0 5 
dienſtvoller Tätigkeit in der Vertretung deutſcher Intereſſen kommend, 


Kreuzer „Augufta” vor der Girondemündung 


u 
Havanna dem größeren und jtärkeren franzöſiſchen Kanonenboot ER 
auflauerte und es am 9. November 1870 zum Kampfe 9 1 Br 199 
verſuchte zu rammen, wobei er dem „Meteor“ Kommandobrü e, 0 er 2 
Takelage zerſtörte, wurde dann durch einen Treffer in das a 1 
gefechtsunfähig und floh in neutrales Gebiet, wohin ihm Knorr mit 5 0 Fi 
Tauenden behinderten Schraube nicht ſchnell genug folgen konnte. So bliel 


ii i 5 bei den Azoren jtehend, 
„die Ehren des Tages bei „Meteor“. Fregatte „Arkona 7 den Az. eh 
selon durch einen ſtärkeren Gegner „Montealm“ in portugieſiſchen Gewäſſern 


ini f Kreuzerkrieg. „Hertha“ 

ſtgenagelt und fuhr danach noch einige Monate auf 0 5 
I Mebufa“ ſahen ſich in Vokohama blockiert, und nur die Korvette „Auguſta 
fand noch Gelegenheit, ji hervorzutun. Sie kreuzte vor der Girondemündung 
und brachte dort zwei Getreideſchiffe auf, die ſie als Priſen nach Haufe ſchickte, 
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und verſenkte einen Transportdampfer mit Heeresmaterial. Später wurde ſie dann 
in Digo ſcharf blockiert und traf erſt nach dem waffenſtillſtande in der Heimat ein. 

Man kann zuſammenfaſſend nicht jagen, daß die Marine, auch wenn ſie gegen 
ſchwere Übermacht ſtand, in dieſem Uriege, der dem Candheere ſo unvergleich⸗ 
liche Erfolge brachte, eine erkennbare Rolle geſpielt hätte. Insbeſondere konnte 
ſie nicht an der wirkungsvollen Behinderung der franzöſiſchen Zufuhren von 
Uberſee, die den Krieg beträchtlich verlängerten, ihren Hauptzweck beweiſen. 
Erfolge dieſer Art hätten mit einem Schlage in Deutſchland Klarheit über die 
Aufgaben einer Seemacht geſchaffen. Ihr klebten die Eierſchalen junger Tradition 
und unzulänglichen Materials noch zu deutlich an, jedoch ſchien der Angriffs⸗ 
geiſt namentlich in der Front auf dem rechten Wege. Don höherer Führung und 
Strategie verſtand man noch wenig. 


Unter den Generälen Stoſch und Caprivi 


Der ſiegreiche Krieg von 1870/71 und die Reichsgründung hatten das Antlitz 
Europas verändert. Eine neue ſtarke Kontinentalmaht war geſchaffen, das 
vielhundertjährige Intrigenſyſtem Frankreichs ſamt jeiner militäriſchen Macht 
vorübergehend außer Uraft geſetzt. 

Auch das Königreich Italien hatte ſich 

mit Surückziehung der franzöſiſchen 

Datikanwahe zur Freiheit gefunden. 

Rußland benutzte die Wendung, um die 

im Krimkriege ihm aufgezwungene 

Entwaffnung im Schwarzen Meere zu 

kündigen. Neue Kräfte waren in Be⸗ 

wegung, und in ihrem Mittelpunkt 

ſtand das Deutſche Reich Bismarcks. 

Es konnte nunmehr ſeiner Aufgabe 

gerecht werden, die das alte Reich der 

Wiener Kaiſer jo ſchmählich ver⸗ 

ſäumt hatte, über Außenhandel und 

Wirtſchaft der Deutſchen, über See⸗ 

fahrt und Handelsniederlaſſungen und 

Auslandsbürger ſeinen ſchützenden Arm 

zu ſtrecken. In der deutſchen Flotte, 

die ſchon zur Seit der kleinen preu⸗ 

ßiſchen Anfänge und der „amazone“ General v. Stosch 

jo weite Dolkstümlichkeit errungen 


hatte, konnte das Symbol der neuen Einheit am ſchnellſten wirkjam werden, die zaifertic; 


da in ihr alle Sandsmannjhaften verſchwunden und die Reichsfarben im Maft, ER 
auf Fahnenſtangen und am Schilderhaus ihre eigene neue Sprache ſprachen 


Die Kommandogewalt war des Kaifers. 
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Seemacht für den Schutz der im Ausland und nicht immer unter geſicherten 
Verhältniſſen tätigen Deutſchen. In der Frage der Entwicklung einer Offenſiv⸗ 
kraft nahm der General einen mehr zurückhaltenden Standpunkt ein. Es er⸗ 
ſchien ihm ſelbſtverſtändlich, daß die Offenſivkraft in einem großen Kriege der 
Armee überlajjen bleiben mußte, eine Dorjtellung, die aus den. Ereigniſſen 
der Seit und der noch nicht ausreichend vertieften Lehre vom Seekrieg zu ver⸗ 
ſtehen iſt. Die Begründung dieſer Anſchauung geſchah jedoch in einer Weije, 


Erſte Maßnahmen regelten von neuem die Organiſation dahin (AA. vom 

15. Juni 1871), wie ſchon bei Kriegsbeginn, daß das Oberkommando auf⸗ 

gehoben wurde und Kommando und Verwaltung in die Hand des Marine⸗ 
Organitation miniſters gelegt wurden, die Behörde erhielt mit dem 1. Januar 1872 den 
5 und Namen Kaiſerliche Admiralität. Dieſe Einheitsſpitze, für die vieles dauernd 
e Grundſätzliche ſpricht, erhielt ihren Sinn aus dem haiſerlichen Wunſche, in 
einer Seit lebhafter Entwicklung eine feſte hand am Steuer zu wiſſen, und der 


ſtreng ſoldatiſche Sinn des alten Kaiſers legte ihm nahe, hierfür einen be⸗ 
währten Offizier des Heeres zu wählen. Er wollte der Marine, die Prinz Adal- 
bert mehr nach der „alerten, ſeemänniſchen“ Seite hin entwickelt ſehen wollte 
— er verbot das „Stillſtehen“ an Bord und führte breitkrempige Hüte und 
breitbeinige Haltung ein — eine feſte militäriſche Grundlage geben, ſozu⸗ 
ſagen eine preußiſche ſoldatiſche Grundhaltung. In der Tat haben auf dieſem 
Gebiet ſtets gewiſſe Schwierigkeiten bejtanden: der ſeemänniſche, oft ſchon ſee⸗ 
befahrene Erſatz war nicht leicht in dieſe Form zu bringen, der die Art des 
Dienſtes auf fahrendem Schiff nicht günſtig iſt. Auf die Rahen und ins Boot 
gehören Seemänner, keine Soldaten, vor den Kejjeln und in der Majchine 
kann man nur mit Schwierigkeiten Ehrenbezeugungen machen. Die Rekruten- 
zeit konnte nicht immer die erforderliche Grundlage legen, die Marine war 
militäriſch, aber auf ihre Art, der engliſchen und anderen ähnlich, wie es im 
Beruf liegt. Beim Wiederaufbau nach Weltkrieg und Revolution kehrte man 
jedoch bewußt zu den militäriſchen Grundlagen zurück und verſtärkte und ver⸗ 
tiefte ſie bedeutend, ohne darüber an Seemannſchaft zu verlieren. 

Die Admiralität wurde alſo am 1. Januar 1872 in die hände des Generals 


General der Infanterie Albrecht v. Stoſch gelegt, eines hochbewährten Offiziers von 
„.stoſch ſtarker Eigenart, nach Tirpitz' Beſchreibung „ſcharf wie gehacktes Eiſen“ und 


zu „gewaltigen Anſchnauzern“ jederzeit bereit. Er gab der Marine alles, was in 
ſeinen Fähigkeiten lag, und das war viel. Die Trennung der beiden Stations⸗ 
kommandos Oſt⸗ und Nordjee war bereits 1871 durchgeführt, die Marine⸗ 
teile an Sand wurden gleichmäßig auf beide verteilt, die 1. Matroſen⸗ und 
1. Werftdiviſion nach Kiel, die 2. nach Wilhelmshaven verlegt, zwei Inten⸗ 
danturen eingerichtet, die Depots in Stralſund und Geeſtemünde aufgehoben, 
zwei Kompanien des Seebataillons in Wilhelmshaven errichtet und als be⸗ 
ſondere Neuerung dort eine Torpedoabteilung geſchaffen, der ſpäter der 


Korvettenkapitän Tirpitz zu hoher Entwicklung verhelfen ſollte. Stoſch ver⸗ 


tiefte ſich ſogleich mit großer Gründlichkeit in die Aufgaben ſeines Rejjorts, 


die kriegswiſſenſchaftlich ſchon damals nicht zu billigen war. Stoſch erblickte 
im Landkriege, in der Beſetzung feindlichen Gebiets, das klaſſiſche und einzige 
Mittel, dem Gegner ſeinen Willen aufzuzwingen. In ſiegreichen Seekämpfen 
und der „Eroberung feindlicher Schiffe“ ſah er nur einen Vorteil für die 
„Ziehung des Kriegsfazits“. Die wegnahme einer ganzen feindlichen Kriegs- 
flotte gewährt höchſtens das Mittel, eine Eroberung zu beginnen.“ Das ijt die 
aus der Mapoleonzeit ſtammende Idee vom Seekriege, der nur die Mittel 


zu einer Invaſion bereitſtellen ſoll, es iſt die Idee der ſpaniſchen Armadas, Rüditändige 
die immer auf eine Sandung in Irland hinzielten, es ift dieſelbe grundverkehrte Sedanten 


Anſchauung, die noch im Weltkriege unausgeſprochen vorherrſchte, daß man 
am Kriegsende, d. h. am Ende eines Landkrieges, die noch vorhandenen See⸗ 
ſtreitkräfte gegeneinander aufrechnen und danach das machtpolitiſche „Fazit“ 
ziehen würde und ſeine Flotte zu dieſem Sweck ſchonen müßte. Es iſt der Muſter⸗ 
fall kontinentale Kriegsauffaſſung, die noch keine Ahnung hat von der Tota⸗ 
lität des Krieges, von der Einwirkung der Seemacht auf Handel und Wandel, 
auf Ernährung und Kriegsverſorgung, von ihrer Eigenſchaft als Schlüſſel 
zu Leben, Sicherheit und Macht. Wir werden bei Schilderung des Weltkrieges 
mehr von ihr hören. 

Es iſt kein Vorwurf gegen den tüchtigen Soldaten und Organiſator Stoſch, 
daß ihm der Blick in ſolche Tiefen und Fernen noch verſchloſſen war, denn die 
europäiſche Welt hatte noch keine eigentliche Hungerblockade durch Seemacht 
erlebt. Genauere Kenntnis des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges (1861—65) 
hätte dieſe Einſicht jedoch bereits bringen können. Man hatte ſeinen Clauſe⸗ 
witz, die neueren und älteren Kriegslehren gewiſſenhaft ſtudiert und ſtand in 
dieſen Grenzen gewiß auf der Höhe der Seit. Dazu kam, daß das neue Reich 
genug Deranlajjung hatte, über ſeinen Beſitzſtand mit den bisherigen und ge⸗ 
wohnten militäriſchen mitteln zu wachen und eine Serſplitterung ſeiner Kräfte 
zu ſcheuen. Um ſo mehr und etwas im Widerſpruch zu jener Auffaſſung ſtehend, 
iſt es zu begrüßen, daß der General-Admiral in ſeinen taktiſchen Vorſchriften, 


erkannte klar die ſeit der Hanſezeit abgeriſſenen Fäden deutſcher Seegeltung 
und ſuchte ſie auf vielen Wegen neu zu knüpfen. Das Ergebnis ſeiner Studien 
war der Flottengründungsplan von 1875, der ſich auf eine eigenhändig ver⸗ 
Dentiäuift faßte Denkſchrift des neuen Chefs der Admiralität ſtützte. In dieſer wurden 
und Slotten- die Aufgaben der Seemacht: Schutz des Seehandels, Müſtenverteidigung und 


in ſeinem Exerzierreglement der Flotte den Abſchnitt „Ran an den Feind!“ Scharfer 
ſchenkte und ans herz legte, den Grundſatz, daß entſchloſſener Angriff weit Anstiffsaeiit 
über ausgeklügelten Spekulationen über den vermeintlichen Gang des Gefechtes 

ſtehe. Die Entſchloſſenheit des taktiſchen Angriffs, zum Unterſchied von 


ge Angriffsbereitſchaft im einzelnen geprüft, wobei der Derfajjer zu folgenden 


Ergebniſſen gelangte. Die Bedeutung des Seehandels als die Folge der indu⸗ 
ſtriellen Entwicklung wurde richtig gekennzeichnet, ebenſo die Bedeutung der 
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den ſtrategiſchen Überlegungen, iſt immer das jorgfältig gehütete Gut der 
deutſchen Flotte geblieben, ſie reicht von den Brandenburgern bis nach Coronel 
und zum Signal Admiral Scheers in der Skagerraßkſchlacht und den zahl- 


4 


loſen tapferen Taten einzelner Schiffe, U-Boote und Derbände und in die 
Gegenwart der heutigen Kriegsmarine hinein. 

Für die Geſtaltung und das Schickſal des Flottenplans von 1875 ſprachen 
neben jenen Erwägungen über die nicht geſicherte Stellung Deutſchlands in 
Europa und die bereits wahrnehmbare Annäherung Frankreichs und Rußlands, 
die zur Anſpannung der landmilitäriſchen Kräfte mahnte, finanzielle und inner⸗ 
politiſche Rückſichten mit. Zentrum und Sozialdemokratie, die neuen Toten- 
gräber des deutſchen Schickſals, hatten bald nach dem Kriege ihre Oppoſitions⸗ 
ſtellung bezogen und erſchwerten mehr und mehr die Bewilligung der dringen⸗ 
den Wehrforderungen. Der erſte Flottenplan zwar wurde genehmigt. Er um⸗ 
faßte 8 panzerfregatten, 6 Panzerkorvetten, 7 gepanzerte Monitore, 2 Panzer⸗ 
batterien, 20 Kreuzer, 6 Aviſos, 18 Kanonenboote, 28 Torpedofahrzeuge und 


Stottenplan 5 Schulſchiffe, die mit einem Aufwande von 219 Millionen Mark bis 1882 fertig 
bewillat ſein ſollten. In vorläufige Anrechnung kamen 7 panzerſchiffe, 11 Korvetten, 
5 Avifos, 19 Kanonenboote und 6 Schulſchiffe, darunter die neue Panzerfregatte 


„Kaijer“, Korvette „Cuiſe“, Avijo „Falze“ und „pommerania“, dazu Kanonen⸗ 
boote „Albatros“ und „Nautilus“. ältere Schiffe wurden geſtrichen. Im Bau 
befanden ſich noch die Panzerfregatten „Großer Kurfürft“, „Friedrich der Große 

und „Preußen“ und in England die Panzerfregatte „Deutſchland“. Die us 
forderten Panzerkorvetten wurden in Gejtalt der vier Schiffe der „achſen “ 
Klajje, „Sachſen“, „Baden“, „Bayern“, „Württemberg“ und ſpäter „Oldenburg 

in Bau gegeben. Unter den neuen Ureuzern erſchienen „Cuiſe“, „Freua“, „Ceip⸗ 
zig“, „Prinz Adalbert“, „Bismarck“, „Blücher“, „Gneiſenau“, „Carola“ und 
„Sophie“; die Monitore nahmen die Geſtalt der Panzerkanonenboote der 
„Weſpe“⸗Klaſſe an, gedrungene kleine Fahrzeuge mit einem 30, 5⸗em⸗Geſchütz, 
unter den Aviſos — einer kleinen Art von Kreuzern für Aufklärung und Melde- 
dienjt — jah man „Hohenzollern“ (ſpäter „Naiſeradler“), „Blitz“, „Habicht“, 
„Möve“. Die meiſten dieſer Schiffe haben ſpäter ein hohes Alter erreicht und 
noch in den Anfangsjahren dieſes Jahrhunderts ihren Dienſt getan. Einige 
verſuchstorpedoboote „Tapfer“, „Vorwärts“ und „Sicher“, Minenleger und 5 
nonenboote wie „Iltis“ und „Wolf“, Schulſchiffͥ „Mars“ und Kreuzer „Stein 

vervollſtändigten die Lite. Der Auslandsdienſt fand Stoſchs beſondere Auf- 
merkfamkeit. Er ſah die Aufgaben der Marine ergänzend darin, „dorthin 
unſere Macht zu tragen, wo wir kleinere Intereſſen zu vertreten haben, und 
wo wir die eigentliche Macht unſeres Staates, die Cand macht, nicht anders hin⸗ 
bringen können. Wir müſſen die Mittel haben, ſchützend auftreten zu können, 
wo unſere deutſchen Intereſſen unmotiviert verletzt worden find.“ Dement⸗ 
ſprechend waren die ausländiſchen „Stationen“ zu beſetzen: Oſtaſien und weſt⸗ 
indien mit zwei Korvetten und einem Kanonenboot, dazu als „fliegendes Ge⸗ 
ſchwader“ — eine gute Bezeichnung, nur nicht ganz unſeren heutigen Begriffen 


Kreiser- von Schnelligkeit entſprechend — eine panzerfregatte, zwei Korvetten, und ein 
geſchwaber Kanonenboot, zu jeiner verſtärkung bereit: drei Panzerfregatten, drei Korvetten 


und drei Kanonenboote. Das Kreuzergeſchwader, das unter Graf Spee 
ſich unſterblichen Ruhm gewinnen ſollte, war damit geſchaffen. 
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Die gleiche Sorgfalt wandte Admiral v. Stoſch der Berufserziehung und Aus: 
bildung der Marine zu, eine Marineakademie wurde 1872 in Kiel errichtet, 
ein Maſchineningenieurkorps (heute heißt es Ingenieuroffiziere) als militäriſche 
Truppe begründet, die Ausbildung der Beſatzungen und Landmarineteile, die 
Verwaltung der Werften und Anlagen, der geſamte Dienſt ſcharf und kritiſch 
überwacht, zum großen Nutzen der Marine. Die Wilhelmshavener Werft wuchs, 
bald mußte eine zweite Hafeneinfahrt geſchaffen werden — der Gezeitenwechſel 
an der Nordsee ſetzt Schleuſen und Hafenbecken voraus — in Kiel war ſeit 1868 
eine zweite Werft entſtanden, in allen Garniſonen, Kaſernen und neben den Werften 
Arbeiterſiedlungen. 


Am 15. Juni 1875 ſtarb der Generalinſpekteur der Marine, Prinz Adalbert, Heimgang 
im Alter von 62 Jahren. Seinem Wirken für die preußiſche und deutſche See- Pens 


geltung gebührt die dankbare Verehrung des Vaterlandes. Er hatte die in ferner 
Erinnerung liegenden Werte und Weiſungen der deutſchen Geſchichte tief erfaßt 
und ſtand mit ſeinem Blick für die See und ihre Bedeutung als würdige Er⸗ 
gänzung neben ſeinem königlichen Vetter. 

In die Amtszeit des Generals v. Stoſch fallen eine Reihe von Gelegen⸗ 
heiten, bei denen die Kuslandsſchiffe ihren Nutzen erweiſen konnten. In Haiti 
hatten 1872 S. M. S. „Dineta“ und „Gazelle“ — die Kriegsſchiffe hatten dieſe 
Bezeichnung „Seiner Majeſtät Schiff“ in Anlehnung an das engliſche h. Nr. S. 
erhalten, in Frankreich fehlt die Kennzeichnung, in Amerika ſetzt man U. S. S. 


vor den Namen — verſchleppte Forderungen einzutreiben, beſetzten zwei Na- Austands- 
nonenboote in Port au Prince und erzwangen die Zahlung an den deutſchen dient 


Gläubiger. In Spanien war 1875 infolge des republikaniſchen Aufitandes gegen 
den König Amadeus Leben und Eigentum von Deutſchen in Gefahr. Ein jtarkes 
deutſches Geſchwader unter Kommodore Werner nahm in Zuſammenarbeit mit 
engliſchen Schiffen den Sicherungsdienſt wahr und ſchritt mehrfach gegen auf⸗ 
ſtändiſche Schiffe unter der roten Flagge ein, nahm einen Avijo weg, auf dem 
ſich piratenhafte Elemente befanden, ſchützte Malaga gegen eine erpreſſeriſche 
Beſchießung und ſorgte jo energiſch für Seepolizeidienſt und Ordnung. Es war 
eine Enttäuſchung für die Marine und die beſchützten Deutſchen, daß Fürſt 
Bismarck die Maßnahmen gegen die Republik, die ſich zwei Jahre behauptete, 
nicht billigte und den Kommodore abberufen ließ. Auch im nächſten Jahre 1874 
gab es ähnlichen Anlaß für deutſche Kriegsſchiffe, ſich mit Carliſten, den ir⸗ 
regulären Anhängern des ewigen Prätendenten Don Carlos, in Nordspanien 
herumzuſchlagen. Eine großartige wiſſenſchaftliche Expedition, die nur von der 
Forſchungsreiſe des „Meteor“ (1925—27, Kapitän z. S. Spieß) übertroffen 
wird, führte S. M. S. „Gazelle“ zwei Jahre in den Atlantik und die Südſee 
zur Erforſchung der Bodenprofile des Südatlantik, der großen Meeresitrömun- 
gen am Aquator und bei Neuguinea, woraus ſich jpäter die Erwerbung 
dieſer Kolonie ergab. (Der Kommandant der „Gazelle“, Freiherr v. Schleinitz, 
wurde ihr erſter Gouverneuer.) „Vineta“ umſegelte 1875—77 auf einer Schul⸗ 
ſchiffreiſe die Erde über Südamerika, Südſee, Oſtaſien, Kapkolonie, Monte 
video, auf Wegen, die auch heute noch unſere Schulkreuzer zur Ausbildung des 
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Nadwuchjes, wenn auch in viel kürzeren Reiſen, befahren. Im Jahre 1876 
hatte ein deutſches Panzergeſchwader vor Saloniki zu demonſtrieren, um von 
der türkiſchen Regierung Genugtuung für die Ermordung des dortigen deutſchen 
Honſuls zu erlangen. Beim Staate Nikaragua war 1878 wieder eine Forderung 
beizutreiben, wozu ein Geſchwader von Kreuzern zuſammengezogen wurde, ein 
Ultimatum überbrachte, ein Candungskorps ausſchiffte und Salut, Genugtuung 
und Zahlung erzwang. Peru lag mit Chile 1879 im Kriege, deutſche Cands⸗ 
leute in Callao ſahen ſich durch Beſchießung chileniſcher Schiffe bedroht, die 
auf Einſchreiten der deutſchen Schiffe „Hanſa“ und „Freya“ unterblieb. S. M. S. 
„viktoria“, Glattdeckskorvette, half 1881 vor Albanien demonſtrieren, wo die 
internationale Politik die Abtretung des Hafens Dulcigno ſeitens der Türken 
an Montenegro forderte, das gleiche Schiff beſtrafte diebiſche Neger in 
Liberia, die einen deutſchen Dampfer geplündert hatten, 1882 hatte S. M. S. 
„Hertha“ in Lagos aus ähnlichem Grunde einzuſchreiten. S. M. S. „Moltke“ 
beförderte in demſelben Jahre eine wiſſenſchaftliche Expedition nach Süd⸗ 
georgien, wo ſchwere Stürme und ſehr ſchwierige Derhältnijje angetroffen 
wurden. Bei der Beſchießung von Alerandria 1882 durch die Engländer hatten 
die Kanonenboote „Habicht“ und „Möve“ ihr Tandungskorps auszuſchiffen, um 
Honſulat und deutſches Hoſpital zu ſchützen, und ſchließlich hatten „Stoſch“ und 
„Eliſabeth“ in Amon mit Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen Deutſchen und 
Chineſen zu tun, und „Carola“ und „Bnäne“ mußten gegen Bewohner der 
Hermitinſeln (bei Kap Hoorn) im Intereſſe einer deutſchen Faktorei einſchreiten. 

Dieje Art von Tätigkeit, deren weiten Umfang die vorſtehende kleine Über- 
ſicht der Hauptvorfälle zeigt, tat der Marine gut und lag im beſten Inter⸗ 
eſſe des deutſchen Anſehens in der Welt. Die ſchwarzweißrote Flagge war auf 
dem Meere heimiſch geworden und lehrte Achtung, wo es nötig war. In der 
Regel ging ihr bereits der Ruf Deutſchlands und Bismarcks weit voraus, und 
die deutſchen Landsleute in der Fremde, die ſich jo lange unter dem zweifel⸗ 
haften Schutz territorialer oder hanſeatiſcher Hoheitszeichen oder gar unter 
fremden Flaggen hatten herumdrücken müſſen, fühlten mit unbeſchreiblicher 


Wirkungen Erhebung ihr neues Anjehen und ſahen mit Freude auf die deutſchen Kriegs⸗ 


ſchiffe, die ihnen zugleich Macht und Heimat verkörperten. Die Beſatzungen und 
Offizierkorps kamen weit herum in der Welt und brachten einen Hauch von ihr 
in das Binnenland. Sie erwarben zugleich vorzügliche berufliche Fertigkeit 
und Kenntnilfe, nicht ſelten wurden Kommandanten mangels jeder Befehls⸗ 
verbindung mit der Heimat vor plötzliche, ſchwerwiegende, politiſche und mili⸗ 
täriſche Entſchlüſſe geſtellt. Die Schule, die Stoſch mit ſeiner Vorliebe für den 
Auslandsdienſt der Marine bereitet hatte, trug aljo vielfältige Früchte, und 
die auswärtige politik durfte ſich ihrer in gleicher Weiſe erfreuen. 

In der Heimat lagen die Schiffe ihrer Ausbildung ob. Der greiſe Kaijer 
Wilhelm beſichtigte im Herbſt 1875 vor Warnemünde die Heimatflotte, beſtehend 
aus dem Panzergeſchwader mit „König Wilhelm“, „Kronprinz“, „Kaiſer“, 
„Hanſa“ und Avijo „Falke“, und den Segelſchiffen „Niobe“, „Rover“, „Mus⸗ 
kito“ und „Undine“. Prinz Heinrich von Preußen trat im April 1877 als 
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Kadett in die Marine ein, dazu berufen und beſtens geeignet, die von ſeinem 
Oheim begründete Tradition der jeefahrenden Hohenzollern fortzuſetzen. Im 
Jahre 1878 am 6. Mai traf ein ſchweres Unglück die Flotte, als das Übungs- 
geſchwader, beſtehend aus „König Wilhelm“, „Großer Kurfürſt“ und „Preußen“ 
nebſt „Falke“ ſich auf einer Fahrt im Engliſchen Kanal befand und bei einem 
Ausweichmanöver vor einem Segelſchiff der „König Wilhelm“ den „Großen 
Kurfürſt“ jo unglücklich rammte, daß das große Schiff in 15 Minuten kenterte u: 


und 269 Mann in die Tiefe nahm. Der Kommandant, Kapitän zur See Graf ve 


v. Monts, der beim Kentern ins Waſſer geſchleudert war, verweigerte ſeine 
Rettung und wurde bewußtlos geborgen. Die Schiffe fuhren für ihre Manövrier- 
fähigkeit damals viel zu eng, kaum 100 m Seitenabjtand. Ihre innere Sink⸗ 
ſicherheit durch Doppelboden und Schotteneinteilung war noch ſehr im Rück⸗ 
ſtand, das Riſiko bei ſolchen Unfällen groß. Im Sommer 1880 wurde das 
Ubungsgeſchwader wieder beſichtigt, und Tirpitz fand Gelegenheit, ſeine Tor⸗ 
pedowaffe und einen ſcharfen Schuß auf die alte „Barbaroſſa“ Brommuſchen 
Angedenkens vorzuführen. Eine neue Beſichtigung durch den 843 jährigen Kaijer, 
verbunden mit einer Sejtungskriegsübung, ergab die Gelegenheit, den hoch⸗ 
verdienten Chef der Admiralität, Admiral v. Stoſch, durch den Schwarzen 
Adlerorden auszuzeichnen. Er trat im Frühjahr 1883 in den Ruheſtand. Sein 
Nachfolger war der Generalleutnant v. Caprivi. 


intergang 


urfürſt 


Auch dieſer bewährte Offizier entſtammte dem Großen Generalſtabe und aun 


brachte die ſeinem Werdegang entſprechenden Anſchauungen und Fähigkeiten 25 
in ſein neues Amt mit, das ihm äußerſt fremd ſein 
mußte. Nach Tirpitz' Urteil war er in erſter Linie 
Soldat und ſtellte ſeine ganze Arbeit auf den 
Kriegsgedanken ein. Die ſtrategiſchen Möglich⸗ 
keiten eines Krieges ſah er für die Flotte viel⸗ 
leicht noch enger an als ſein Vorgänger und ſtellte 
daher ihren Ausbau wie die Ausbildung durchaus 
in den Dienſt der Küftenverteidigung, veran- 
ſtaltete regelmäßig Angriffsmanöver gegen die 
Küftenwerke und wandte der Torpedowaffe, die 
mit geringen Mitteln gute Ausſichten für die Der- 
teidigung verhieß, fein beſonderes Augenmerk zu. 
Man hat ſich zum Derjtändnis dieſer Kuffaſſung 
vorzuhalten, daß ſich in dieſen Jahren die Gefahr 
einer ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bedrohung in den Ge⸗ 
danken der Militärs ſtärker abhob. Der Swei⸗ 
frontenkrieg ſchien manchem bereits in Sicht, 
und man hatte Reine Dorjtellung davon, wie man 
der Marine gegen die überlegene ruſſiſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Flotte eine nützliche, offenſive Aufgabe zuweiſen könne. Wir können 
dieſe geiſtige Einſtellung rückblickend nicht mehr ganz ermeſſen, denn das von 
Bismarck gerade im Jahre 1833 fertiggeſtellte Snjtem des Dreibundes, dem 
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General v. Caprivi 


ir Küſten⸗ 
rteidigung 


„Großen 


Auch panzer. 
ſchiffe find 
nötig 


noch die Rückverſicherung mit Rußland und der Bündnisvertrag mit Rumänien 
91 8 155 en ein genügendes Gegengewicht gegen jene Gefahr zu 
bieten. England war durchaus neutral, wenn auch nicht freundſchaftlich, und 
unſere beiden Bundesgenoſſen waren uns durch ernſte Sicherheitsintereſſen ver⸗ 
bunden, Frankreich aber im Orient (Tunis 1881) und in ägypten ſtark a 
giert. Die unbedingte Doranjtellung der Heeresrüſtungen in dieſen Jahren um 
die Rückbildung der Flotte zur Küſtenwaffe erſcheinen in der Cage daher nicht 
ausreichend begründet. Marineſtrategiſch iſt ferner zu bemerken, daß die deutſche 
Flotte der ruſſiſchen durchaus überlegen! und daher imſtande war, ihre Der- 
einigung mit der franzöſiſchen zu verhindern, ganz abgeſehen davon, daß Frank⸗ 
reich ſeine Mittelmeerintereſſen gegenüber der italieniſchen Flotte nicht 9 
ſtarken Schutz laſſen und daher nicht in großer Stärke die Vereinigung mit den 
Ruſſen hätte anſtreben können. Im Grunde war zwar auch Caprivi durchaus 
für offenſive Seekriegsführung und betonte in feiner Denkfarift von 1885 über 
die Weiterentwicklung der Marine: „Die wirkſamſte Verteidigung der vater- 
ländiſchen Küjten bleibt unter allen Umſtänden die Schlacht auf hoher See, aber 
auch hier bleibt das mit den möglichen Mitteln am ſchnellſten zu Erreichende in 
der jetzigen Cage das Wichtigere.“ Der letzte Satz zielt wieder auf die Torpedo⸗ 
waffe, die einſtweilen aber noch alles andere als eine Hochſeewaffe war, und 
der Vorderſatz ſpricht wieder ausſchließlich von der KMüſten verteidigung. Catſache 
ſcheint zu ſein, daß man, wobei Caprivis ſeemänniſche Berater wohl einzu⸗ 
ſchließen find, von dem Nutzen und ſtrategiſchen Sweck einer ſiegreichen See 
ſchlacht noch keinen rechten Begriff hatte, mit anderen Worten, vom Seekrieg 
überhaupt. Immerhin verjagte ſich auch Caprivi nicht der Einſicht, „daß ge⸗ 
panzerte Schiffe auch bei beſcheidenſten Anſprüchen für die deutſche Flotte nicht 
zu entbehren ſind“. „Wir ſind zur See als Alliierte wertlos, wenn wir nicht 
mit einer Schlachtflotte auf hoher See erſcheinen können. Die Rolle der nicht 
gepanzerten Schiffe im Auslande wird in ihren Refultaten ſchwerlich einen Erſatz 
für den Ausfall an Kraft auf dem entſcheidenden Fleck bieten. N 
Dieſe letztere Auffaſſung entſprach auch wieder nicht ganz dem zur Seit 
Gegebenen und zeigt noch beſſer die allgemeine Unklarheit und Schwierigkeit, 
das Richtige zu treffen, denn der Kuslandsdienſt; erhöhte mit Einſetzen der 
kolonialen Erwerbungen eher ſeine Anforderungen. Wir ſehen 1885 Kor⸗ 
vette „Marie“ zunächſt mit der Heimholung der ſüdgeorgiſchen Expedition be⸗ 
ſchäftigt, dann in der Südſee, Kanonenboot „Iltis“ bei den Pescadoresinjeln 
(Oſtaſien, weſtlich Formoſa) mit Retributionen, ein Geſchwader im Mittelmeer, 
eine Reiſe der „Olga“ mit prinz Heinrich an Bord nach Südamerika und Weſt⸗ 
indien, die Schiffsjungenbrigg „Undine“ geht am 27. Oktober 1884 in der 
Jammerbucht bei Jütland verloren, Korvette „Auguſta“ ſpurlos im Indiſchen 
Ozean. (Sie war in Frankreich ſehr liederlich gebaut und hatte ſchon viele Re⸗ 
raturen gefordert. 5 
ne oe Br war in Deutſchland jeit langem im Wachſen. Mit 
Sicherung der europäiſchen Stellung wandte auch Bismarck ſich ihm zu in der 


1 gl. Marinerundſchau 1926, S. 60. bizeadmiral Meurer zum Thema. 
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Erkenntnis, daß die für die heimatliche Wirtſchaft bereits wichtig gewordenen 
deutſchen Niederlaſſungen und Einfuhrhäuſer auf fremden Kolonialboden trotz 
aller Verträge durchaus nicht als gleichberechtigt behandelt wurden und mit er⸗ 
heblichen Schwierigkeiten immerfort zu kämpfen hatten. ähnliche Erwägungen 
veranlaßten die Subventionierung der deutſchen Dampferlinien im Ausland 
zugunſten der Poſtbeförderung, der Ausfuhr und des Anſehens des Reiches. 
Gleichzeitig ſah Bismarck alle dieſe unter der Reichsflagge geſchehenden 
Dinge als nützliche mittel zur nationalen Erziehung an, in der noch ein weiter 
Weg bis zum einheitlichen Reichsempfinden zurückzulegen war, wie es uns erſt 
die nationale Erhebung von 1933 endgültig ſchenkte. 

So begann denn die marine ihren Anteil an der Kolonialpolitik zu über⸗ 
nehmen. Als kleines Dorjpiel mußte die Korvette „Sophie“ Anfang 1884 in 
Klein-Popo in Weſtafrika gegen einige Häuptlinge einſchreiten, die dann etwas 


unfreiwillig nach Deutſchland gebracht wurden, um ihnen einen Begriff von marine und 
dieſem Lande zu geben, den ſie dann unter ihren Landsleuten weiterverbreiten Kolonien 


ſollten. Der Sweck wurde gewiß erreicht. Dann erfolgte Schlag auf Schlag: die 
Schutzbeſtätigung für Kaufmann Lüderitz in Südweſtafrika (24. April), die Be⸗ 
ſetzung von Togo durch S. M. S. „Möwe“ mit Dr. Nachtigal an Bord (4. bis 
6. Juli), die Flaggenhiſſung am Kamerunfluß (12. Juli), in Angra Pequena 


durch S. M. S. „Eliſabeth“ und „Leipzig“ (7. Kuguſt) und die Feſtlegung der ate 


Nordgrenze von Deutſch⸗Südweſt durch S. M. S. „Wolf“. Dieſe afrikaniſchen Er⸗ 
werbungen ſollten jedoch nicht kampflos deutſches Eigentum werden. Die 
Schwarzen am Kamerunflujfe, nicht unbeeinflußt durch fremde Agenten, er⸗ 
hoben ſich und mußten durch kriegeriſches Einſchreiten eines Geſchwaders, das 
man in richtiger Abſchätzung achtunggebietend zuſammenſtellte, unterworfen 
werden. Die entſcheidenden Kämpfe flußaufwärts wurden im Dezember 1885 
von den Candungskorps S. M. S. „Bismarck“ und „Olga“ geführt, die Dörfer 
im Sturm genommen, angemeſſene Strafen verhängt und der Friede für lange 
Seit geſichert. Den kolonialen Wettbewerbern wurde zugleich bewieſen, daß 
Deutſchland mit feſter Hand zu halten beabſichtige, was es hatte. Für die Dauer 
wurde dann das Kanonenboot „Habicht“ in Kamerun ſtationiert und konnte 
für Ordnung forgen. An der afrikaniſchen Oftküjte hatte inzwiſchen Dr. Karl 
Peters im Auftrage der Geſellſchaft für Deutſche Kolonijation gegenüber 
Sanſibar wichtige Verträge über hoheitsrechte in weiten Candſtrichen abge⸗ 
ſchloſſen. Der Sultan von Sanſibar erhob dagegen Einſpruch und mußte im 
Auguft 1885 durch ein ſtarkes Geſchwader, beſtehend aus „Prinz Adalbert“, 
„Steſch“, „Eliſabeth“, „Gneisenau“, ſpäter noch „Bismarck“ und „Möve“, von 
der Machtlage überzeugt werden. Dieſe Erwerbungen geſchahen durchweg gegen 
teils mürriſchen, teils offenen engliſchen Widerſtand, namentlich mußten 
in der Frage Südweſt ſtarke Regiſter gezogen werden, bis England den Ernſt 
der deutſchen Kolonialgbjichten verſtanden hatte. In einzelnen Fällen wie Togo 
waren dem anſpruchsvollen britiſchen Reich die deutſchen Niederlaſſungen im 
Grunde nicht unlieb, da ſie ſich zwiſchen engliſchen und franzöſiſchen Beſitz 
einſchoben, in anderen regte ſich ein paſſiver Widerſtand, der einem unaus⸗ 
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geſprochenen Beſitzanſpruch auf ganz Afrika ſehr ähnlich ſah und mit feſten ins Sultanat Witu, das ſpäter für Helgoland wieder abgetreten werden mußte, 


i Mitteln . werden mußte. 8 £ £ und 1886 war von neuem durch Entſendung des Kreuzergeſchwaders, beſtehend 
Südfee In der Südſee wurden auf Antrag der Meuguinea-Kompanie am 3. No⸗ aus „Bismarck“, „Olga“, „Sophie“ und „Carola“ unter Admiral v. Knorr, für | 
vember 1884 durch S. M. S. „Eliſabeth“ und „Hyäne“ die Inſeln des Bismarck⸗ Ruhe und Frieden an der Küfte zu ſorgen und der Sultan Said Bargaſch von 
Archipels beſetzt und vereinnahmt. Mit den Karolinen-, Marianen- und palau⸗ Janſibar endgültig zu beſcheiden. Am ſchwierigſten lagen die Dinge um Samoa, 
inſeln, die man für unabhängig gehalten hatte, auf die Spanien aber einen wo ſchon ſeit 1878 deutſche Schutzverträge durch Admiral v. Werner auf S. M. S. 


„Ariadne“ geſchloſſen waren, wo aber engliſche und amerikaniſche Konkurrenz 
unabläſſig innere Kämpfe ſchürte und dieſe Kämpfe mehrfach deutſches Ein- 
ſchreiten zum Schutze der Niederlaſſungen erforderten wie 1887 im Streit der 
Oberhäuptlinge Tamajeje und Malietoa durch das Kreuzergeſchwader. Um 
Samoa wurde es nicht ſobald jtill. 


alten Anſpruch erhob, ging es nicht jo glücklich. Die Beſetzung vom 25. Auguft 
1885 durch Kanonenboot „Iltis“ mußte ſpäter auf einen päpſtlichen Schieds⸗ 
ſpruch hin rückgängig gemacht werden. (Die Inſeln gingen dann 1899 durch 
Kauf an Deutſchland über.) Beſitzergreifung fand 1885 fernerhin ſtatt auf den 
Marſchallinſeln und Jaluit durch Kanonenboot „Nautilus“. Im Bismarck⸗ 
Archipel wurden 1886 mehrfache Strafexpeditionen durch S. M. S. „Albatros“ ; 
notwendig. 

Das Leben auf den Auslandsjdiffen in diejer Seit war interejjant, aber 
ruhelos und anjtrengend. Die meijt kleinen Fahrzeuge entbehrten jeglichen 
Komforts in den Tropen, wie Ventilation und Eismaſchine, die in dieſen Jahren 
erſt aufkam. Die Wohnräume unter Deck waren eng, ſchlecht zu lüften, aus 

Schwerer, der Bilge (Kielraum) ſtiegen üble Düfte; die immerwährende Unruhe durch 

ge 8915 die Segelmanöver, das heißen und Senken der Schraube zum Segeln und 
Dampfen, die Beſchaffenheit des Proviants und die langſame und weite Poſt⸗ 
verbindung nahmen dem Dienſt unter Palmen und Mangroven viel von dem 
ihm in der heimat angedichteten Glanz. Und dennoch waren dies vielleicht 
die glücklichſten Seiten der Marine. Der Beruf war ſchön trotz allem, die Stra⸗ 
pazen nahm man hin, und man ſtand in Brennpunkten des großen politiſchen 

Lebens, umgeben von Schwierigkeiten, 


aber gedeckt durch die Macht des 
Reiches und ſeine unbeirrbar ſi⸗ 
chere Führung. Jeder Vergleich mit 
ſpäterer Seit beweiſt, daß eine Siche⸗ 
rung der kontinentalen Stellung, wie Kreuzer der 7oer Jahre („Artadne“) 
Bismarck ſie herbeizuführen verſtand, 
die Dorausjegung war für noch jo vor⸗ Wir blicken auf die Marine in der Heimat unter Caprivi und ſehen als be⸗ 
ſichtige Schritte hinaus in die Welt, in ſonderes und wichtiges Ereignis die Grundſteinlegung des Kaifer-Wilhelm- 
den Machtkreis Englands und anderer Kanals am 3. Juni 1887 durch den alten Kaifer. Die gleichzeitig jtatt- 
Widerſacher. Wir werden ſehen, wie findende Flottenparade fand verjammelt: das panzergeſchwader von fünf 
das Geheimnis dieſer Sujammenhänge panzerſchiffen (Hanſa“, „Friedrich Carl“, „Oldenburg“, „Kaijer“, „König 
ſpäter völlig verlorengehen ſollte. Wilhelm“ und Kviſo „pfeil“), das Reſervegeſchwader (Bayern“, ade 
Ditafrita In Oſtafrika wurde der deutſche Pro⸗ „Sachſen“, „württemberg“) und das Schulgeſchwader („Gneiſenau“, „Moltke“, Heimat 
tektoratsanſpruch (25. Februar 1885) „Stein“ und „Prinz Adalbert“), die Schulſchiffe „Niobe*, „Ariadne“, „Cuiſe“, um 1887 
durch Schutzbrief für die von Peters er⸗ „Blücher“, „Elisabeth“, „lan“ und das Slottillenfahrzeug „Blitz“ mit zwei 
worbenen Gebiete beſtätigt, ein Can⸗ Torpedodivifionen. Es war eine nicht ſchlecht ausbalancierte Flotte einer See- 
5 8 dungsmarſch S. M. S. „Gneiſenau“ macht leidlich zweiten Ranges, freilich nicht ſtark an eigentlichen Kampfſchiffen. 
Admiral v. Knorr führte ins Hinterland des Küjtengebiets, Bis auf „Blitz“ und die Torpedoboote trugen faſt alle Schiffe noch eine Take- 
Gadow, Geſckichte der deutschen Marine 40 
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lage, von der ſich die Marine aus Mißtrauen gegen den noch in den Anfängen licher Fahrzeuge an den Gegner heranbringen konnte. Die Seit war vorüber, 


ſteckenden Maſchinenbetrieb, gegen Kohle und Aſche, und aus Ruckſicht 05 = wo man eine „melee“, den Nahkampf Schiff gegen Schiff, erzwingen Konnte, 
geringen Kohlenvorrat und Fahrbereich nicht zu trennen entjcliehen 97 und das größere Kaliber, der ſtärkere panzer, ſprachen ihre kechniſche Sprache. 
Tatſache iſt, daß die reinen Segelſchiffe der Dor-Krimkriegszeit, wenn an 15 1 Die befragten Seeoffiziere, die ſich in der Mehrzahl für die Auſſtellung der 
jo wirkſam geſchützt und bewaffnet, doch für lange Reiſen und in Selbjtver- Geſchwader zum Gefecht in Kiellinie, für den vollen Einſatz der Artillerie und 
ſorgung und erhaltung und allgemeiner Seefähigkeit der neuen Art von Herbeiführung der Entſcheidung durch die Corpedoboote ausgeſprochen hatten, 
Kriegsjciffen überlegen waren, ein Übelftand, der erſt 50 Jahre jpäter in ſtanden auf feſterem und geſunderem Boden, der Einwand Caprivis gegen dieſe 
der neueſten Periode des Motorantriebs und der Hochdruckdampfturbinen . zu defenſive Auffaſſung“ kann in KAnſehung aller Umſtände nicht überzeugen. 
weiſe überwunden werden ſollte. Die erſten Kreuzer ohne Takelage waren die Am 16. März 1887 war eine Inſpektion des Corpedoweſens errichtet und url 
1887 erbauten Korvetten „Irene“ und „prinzeß Wilhelm“, die bereits über Korvettenkapitän Eirpitz übertragen worden. Die zweite Hafeneinfahrt in 1 
ein Panzerdeck verfügten und den Typ des „geſchützten Kreuzers 5 1 Wilhelmshaven wurde am 13. November 1887 fertig und eingeweiht und war ae 
Weiteren Zuwachs bildeten die Takelagekreuzer „Schwalbe“ und 5 ein beträchtlicher Fortſchritt für die Bereitſchaft der in Wilhelmshaven ſtatio⸗ 
Avifos „Jagd“ und „Wacht“, die Korvetten „Arkona“ und „Alerandrine (1885) nierten Schiffe. Bei Caprivis Abgang hatte die Marine eine Perſonalſtärke von 
und zahlreiche Torpedoboote. Angeſichts des offenſichtlichen Übergangs — — 15480 Mann, darunter 554 Seeoffiziere, Der vertrag von Verſailles hat ſie auf 
techniſchen Dingen, der Ungeklärtheit der taktiſchen Anſchauungen über den eine ähnliche Stärke (15000) zurückgeführt. Die Schiffsliſte umfaßte 13 Panzer⸗ 
Seekampf, die jeit Tegethoffs Rammtaktik bei Siſſa (1866) arg in Derwirrung ſchiffe, 8 Ureuzerfregatten, 14 Panzerkanonenboote, 10 Kreuzerkorvetten, 
geraten waren, aus Sparjamkeit und ſeiner ſchon erläuterten defenſiven Auf⸗ 5 Kleine Kreuzer, 5 Kanonenboote, 6 Avijos, 10 Schulſchiffe und 9 Schiffe zu 
faſſung heraus konnte Caprivi ſich nicht zur Forderung von neuen großen beſonderen Zwecken. 
Panzerſchiffen entſchließen. Seine Denkſchrift von 1887 begründete daher nur Die den General v. Caprivi vom Marinedienft enthebende Order vom 5. Juli 
den Bau von 10 Küjtenpanzern der „Siegfried“⸗Klaſſe, Schiffen von 4100 t und 1889 bereits gezeichnet von Kaiſer Wilhelm II., hob mit Recht ſeine verdienſte 
15 Knoten Geſchwindigkeit mit drei 24⸗ em- und zehn 8. Sem-Geſchügen nebſt um Organiſation, Inftruktion und Beſtimmungen für die Marine, namentlich 
vier Torpedorohren, die vorzugsweiſe zum Schutz der Elbmündung beſtimmt auch um das Torpedoweſen, hervor. Rückblickend werden wir ſeinem mili⸗ 
waren und einen entſchiedenen und unerfreulichen Rückſchritt darjtellten, Acht täriſchen Einfluß auf Erziehung und Belehrung des Offizierkorps alle Aner⸗ 
dieſer Schiffe ſind gebaut worden. Mit dieſem ſchwächlichen Bauprogramm war kennung zollen, ohne dabei die Schwäche ſeiner marinepolitiſchen Auffaſſung 
das Herabſinken der deutſchen Seemacht unter den zweiten Rang beſiegelt, eine und ihre ſchädliche Wirkung für die materielle Ausgeſtaltung der Flotte zu über- 
hoffnungsvolle Entwicklung unterbrochen und damit der Anlaß zu ſpäteren ſehen. Wenn es unzweifelhaft richtig war und immer richtig fein 
Kraftanſtrengungen geſchaffen, die nach außen hin demonſtrativ wirken mußten. wird, daß nur ein in ſeiner Zandjtellung durch die Armee und durch 
Die Art der Ausbildung und Indienſthaltung der Flotte, wie ſie in dieſer feſte und glücklich geführte außenpolitiſche Beziehungen geſichertes 
ausbildung Zeit üblich war, konnte nicht befriedigen. Die Schiffe ſtellten im Frühjahr in Reich vorſichtig an feine maritime Machterweiterung herantreten 
und In Dienſt, übten im Sommer im Derbande und ſtellten zum Herbſt wieder außer konnte, ſo hatten doch die Jahre ſeit der Reichsgründung bereits ge- 
8 Dienſt, eine Praxis, die aus der Seit der Segelſchiffe und der im Winter durch zeigt: nur eine ſolche Machterweiterung war imſtande, eine wehr⸗ 
Eis behinderten Seefahrt ſtammte. Dabei konnte weder eine ſichere ſeemänniſche fähige, an Zahl genügende Dolksmenge zum Schutz feiner Grenzen 
Tradition noch eine ausreichende und fortdauernde Ausbildung gedeihen, die im Lande zu erhalten, zu ernähren und mit Arbeit zu verſorgen. 
Geſchwader kamen über formale Übungen kaum hinaus, der Aufbau feſter tak- Deutſchland mußte Seemacht werden, um als Sandmacht in feinem 
tiſcher Anſchauungen bei Führern und Stäben war höchlichſt erſchwert, wie eine wachſenden Wohlſtande beſtehen zu können und feine Anſprüche als 
Umfrage Caprivis in höheren Seeoffizierkorps 1887/88 bewies. Die von ihm Großvoltz und Großmacht zu behaupten. 5 
auf Grund der eingegangenen Antworten aufgeſtellten Grundſätze ſtellten 195 
den Gedanken einer taktiſchen Offenſive, des „Ran an den Feind“, das Stoſch 5 1 
gelehrt hatte, und das Ziel der 1 des Gegners im Nahkampf in Am die großen Slottengefete 2 
den Vordergrund, ſtanden nur leider mit feiner Schiffbaupolitik wenig in Ein- Das hohe und andauernde Intereſſe Kaiſer Wilhelms II. am Ausbau der deut⸗ 
klang. Denn ſo wahr es iſt, daß „Männer kämpfen, nicht Schiffe“, ſo blind ſchen Seemacht iſt von höchſter geſchichtlicher Bedeutung geworden. Der Kaiſer 
war es ſchon damals, von Männern Sieg und Erfolg auf ſchwachem und minder⸗ war tief durchdrungen von ſeiner Miſſion, das Deutſche Reich zu Macht und 
wertigem Schiffsmaterial zu erwarten, das man nicht wie zu Nelſons Seiten Glanz emporzuführen. Niemand konnte oder kann ſich ein ſchöneres Ziel ſetzen, 
durch Mut und Gottvertrauen, ſondern nur gegen das überlegene Feuer feind⸗ und unſer durch die Unterlaſſungen in der Vergangenheit und die wiederholten 
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I Suſammenbrüche deutſcher Anſätze zur Seegeltung geſchärfter Blick muß die 
14 Größe und das Heroiſche der Zdee gerade in einer seit beſonders wür⸗ 
digen, wo die Nation, ihre ſeeliſche Niedergejhlagenheit überwunden 
Das Heidifne hat und unter neuer kraftvoller Führung hohen Zielen zuſtrebt. Dieje 
1 des Stotten⸗ Fiele und die wege zu ihnen werden andere fein müſſen, als die vorige Gene⸗ 
5 bedantens ration ſie gegangen iſt, und viele von dieſen waren unglücklich oder falſch. Das 
ſchließt nicht aus, der ungeheuren Kraftanjtrengung, die das deutſche Volk um 
die Jahrhundertwende vollbrachte, um eine Stellung als Weltmacht zu erlangen 
und die den Inhalt des jetzt zu ſchildernden Abſchnittes bildet, und dem groß⸗ 
deutſchen Wollen ſeiner Führer die tiefite Ehrfurcht zu erweiſen. Das deutſche 
Volk, ſpät zur Nation erwacht und geeinigt, ſah den Imperialismus der alten 
Mächte gewaltig über die Erde ſchreiten. Es fühlte die Kraft und Suverjicht in 
ſich, gegen dieſen ausſchließlichen Anſpruch der Großen einen eigenen Anteil an 
den Gütern der Welt und an ihrer kulturellen Erſchließung zu fordern. Dieſe 
Zuverſicht iſt an den Dingen zerſchellt, ſie war darum nicht weniger begeiſternd 
und großartig. . 
Der junge Kaijer begrüßte die Marine mit warmen Worten der Kamerad⸗ 
ſchaft. An die Spitze der Admiralität ſtellte er am 1. Juli 1888 als erſten See⸗ 
offizier den Vizeadmiral Graf v. Monts, der jedoch ſchon im nächſten Jahre 
verſtarb. In der Folge wurde die bisherige Admiralität wieder in ein mili⸗ 


S. M. S. „Brandenburg“ 


dazu. Di i 2 
Moes (ame Sul) De auf die angeſtrebte Unterteilung der Ge- 
nennt man ein „Treffen“. ionen (vier Schiffe). Swei Schiffe nannte und 


täriſches Oberkommando und in die Derwaltungsbehörde des Reichs marineamts In der Heimat i 5 2 
geſpalten wie ſchon 1859. Sugleich wurde ein Marinekabinett für die Perjonal- Höfen N eine kaiſerliche Antrittsreiſe bei den 
angelegenheiten gebildet. Das beides wäre zu ertragen geweſen und hätte der Flotte mit Manöver- und Schulgeſchwade en 3u vermerken, an der die 
Entwicklung zu einem aktionsfähigen Admiralſtab gedient, wenn ſich nicht als⸗ v. Kall teilnahm. Die Reiſe verlief ſeemä 8 den Admirälen v. Knorr und 
bald der Nachteil einer Dielheit von oberjten Behörden mit Immediatvortrag 1889 wurde die Manöverflotte zur en zu aller Zufriedenheit. Im Juli 
beim Kaijer ergeben hätte, der ſich die oberſte Entſcheidung in allen Marine⸗ ordert. Es nahmen teil: das e e be von neuem be⸗ 

„ + „Bayern“, „Olden⸗ 


angelegenheiten, damit auch den Oberbefehl, vorbehielt. Neben den drei ſchon burg“, „Irene“ u f 5 = 
genannten Behörden ſtand außerdem eine Immediatkommiſſion unter dem Vize⸗ admiral ee ar Ubungsgeſchwader unter Konter⸗ 
admiral v. Knorr, der die Weiterbearbeitung des Exerzierreglements für die und Aviſo „Sieten“). Der Kaifer fuhr 0 15 ide „Preußen“, „Friedrich der Große“ 
riviſchen Rundfragen übertragen war. Später ging dieſe „Hohenzollern“ (ſpäter „Kaijeradler“) En = Reifen auf der Raddampferjacht 
do der jährlich zufammentretenden Manöverflotte über, dierte am 8. Augujt vor der engliſchen Flotte ar Keiſe verlief gut, man para⸗ 
Yingünftige das jedoch mangels andauernden Sufammenhanges keine rechten taktiſchen Fort⸗ feiner Großmutter, den Titel eines 21 15 Kaifer erhielt von der Königin, 
95 a ſchritte und Beiträge zur Ausgeſtaltung der Flotte beibringen konnte. So ging 1890 erfolgte im Beiſein der Flotte die fei ne 2 dm 10. Auguſt 
die Marine mit wenig glücklicher Spitzenorganiſation und wenig geklärten An- Helgoland, die England nach vieljähri 8 iche Beſitzergreifung der Inſel Hetcotand 
ſichten über Schiffsmaterial und Seekriegführung in die nächſten Jahre hinein. Schutzherrſchaft über das oftaftikanifee 151 Hin und Her gegen Abtretung der wird deutſch 
Ein kühner und hoch anzuerkennender Entſchluß des Raiſers ließ jedoch ſchon laſſen hatte. Man hat den Wert der C itu-Gebiet dem Peutſchen Reich über. 
im Sommer 1888 den Entwurf des Etats für 1889 dahin abändern, daß vier kritiſiert, die Einwendungen heben ſich 9 auf beiden Seiten herbe 
e BEObE panzerſchiffe angefordert wurden, die den Kern der künftigen mo⸗ behaltung dieſes engliſchen geſchichtlichen ee: ED NT BEN, 
dernen Schlachtflotte bilden ſollten. Es waren die Schiffe der „Brandenburg“ täriſche Unmöglichkeit. Aud wenn dieſer Stü vor der Elbmündung eine mili- 
Klajje, bewaffnet mit ſechs 28-cm-, acht 10,5 em- und acht 8,8⸗em⸗Geſchützen, Seitalter der Torpedoboote an Wert ver. n e e 
zwei Torpedorohren, 10000 t groß und 16 Seemeilen (Knoten) laufend. Man hat uns im Kriege einen Vorpoſten von en Ba 15 bedeutete er poſitiv für 
dieſe Schiffe die „Dreadnoughts“ ihrer Zeit genannt, ſie ſtanden trotz mancher durch den Verſailler Vertrag, die zugleich d erte. Seine militäriſche Serftörung 
Mängel ſehr achtunggebietend neben allen zeitgenöſſiſchen Konftruktionen. Ihre „die zugleich den großartigen Schutzhafen erfaßte, 
Fortentwicklung wäre ein ganz großer Schachzug geweſen, leider kam es nicht 
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eee e e e are — 


Flotte im Sinne der Cap 
Aufgabe an das Kommanl 


en 


war ein brutaler Schlag gegen un]: idi 
derbe h jere Seeverteidigung und ei 2 
arbarei. Ein neues Übungsgejhwader unter Hollmann beſuchte in a 


i r ern“ im Oktober im Piräus zur 
ittelmeer und ankerte mit der „Hohenzol ! i i 
9 Hochzeit der Kaiſerſchweſter 5 0 mit 10 0 a 
i V Hohenzollern“ und, N R 
Griechenland. Nach Athen beſuchten „A b 
i i ückreiſe fü über Korfu und Denedig nach der 
die gemeinſame Rückreije führte ül g ne 
ä i i Erholungs- und Beſuchsreiſen au 1 
Später wurden die ſommerlichen 0 2 r a 
i i 1 Begleitung eines neuen 
in Dienſt geſtellten neuen „Hohenzollern in en 
S, d ſeit 1900 des Torpedoboots „Sleipn 
Kreugers, mehrerer Depeſchenboote un, ade 
ü i bung des deutſchen Seeſports 
ausgeführt. Der außerordentlichen hel e 
i Anregung, durch den Kauf und Bau von großen Seg „ die 
91 8 10 5 Kieler Woche und die Heranziehung bedeutender ae 
Sport- und Geſellſchaftsvereine ſei mit Dankbarkeit Erwähnung getan. 


Kaiser- 20. Juni 1895 konnte der Kaifer-Wilhelm-Kanal unter Anweſenheit ſtatt⸗ 


Witgelm- licher fremder Flottenabordnungen dem Verkehr übergeben werden. 
Kanal fertig i 


1805 In der gleichen Seitſpanne, die wir bis zu den Flottengeſetzen rechnen, trat 


an Schiffsmaterial zu den Seejtreitkräften außer den vier ſchon 5 
„Brandenburg“ Schiffen nur die von Caprivi hinterlafjene 5 15 N 
von acht Küjtenpanzern und Kreuzer „Kaiferin Augufta (6050 t, 5 5 En En 
zwölf 15-cm-Gejhüße), ein ſchnelles, nur zu wenig geſchütztes = 955 diger 
ſchützaufſtellung bereits veraltetes Fahrzeug, hinzu. Die Inbaugal 40 ee 
kreuzers „Fürſt Bismarck“ (1897 vom Stapel, 10 700 t, 18,7 Knoten, 


Schiffs 24⸗em-, zwölf 15⸗em⸗Geſchütze) und der fünf „Hertha“ Schiffe a 
zuwachs zwei 2]-cm-, acht 15-cm-Gejhüße) wies ſchon in modernere Verhältniſſe, 


dieſe Schiffe für Kreuzer viel zu langſam. Daneben beſaß die Flotte im 
nie 155 95 40 moderniſierten, alten „Sachſen“ Schiffe, fertig 930 00 = 
9 Große und 22 Kleine Kreuzer, 2 Kanonenboote, 3 Spezialſchiffe, 10 111101 
diviſionsboote und 100 Torpedoboote. Die alten Panzerſchiffe ne = 
helm“, „Kaijer“ und „Deutſchland“ figurierten in der Ciſte kläglich als 55 
Kreuzer. Ein klarer Bauplan war ſeit dem 1875 von Stosch aufgejtellten 8155 
vorhanden. Der Staatsſekretär Hollmann war abgeneigt, ſich auf 9 75 ien 
feſtzulegen, der Reichstag ſtrich und änderte nach Belieben und ohne 1 
auf eine klare Marinepolitik an Forderungen. und Entwürfen, 15 rs 
einzelnen Schiffsgrößen. Das Seeoffizierkorps begann ſeine Anſichten ü 15 117 
bildung und Seekrieg erſt zu klären mit der von Tirpitz aus ſeiner genia = 552 
ſchöpferiſchen Tätigkeit beim Oberkommando ſtammenden Denkſchrift 970 15 
über „die Neuorganiſation der Panzerflotte“. Hierin wurde die ſtete 0 Een = 
haltung vollbeſetzter und kriegsſtarker Geſchwader und Verbände gefor er! 115 
Stelle der winterlichen Kußerdienſtſtellung und Wiederindienſtſtellung im Früh⸗ 


i i i i bildeten Beſatzungen auf 

id jahr und eines Mobilmachungsplanes, der die ausge j 

euer Air Mi in Dienſt zu ſtellende Schiffe verteilte und die Lüden nach Art der t 
Mhaumgen durch Reſerve- und Seewehrperjonal auffüllen wollte. Die Denkſchrift enthiel 


weiter in klarer Form die Feſtſtellung, daß zur See die militäriſche Ent⸗ 


&i i j üſſe. Dieſe Seeſchlacht 
Die offene ſcheidung in der offenen Schlacht geſucht werden müſſe. i at 
Saber 10 Bene als das unverrückbare Siel bei der Ausbildung der Taktik und Organi- 


Aus- 
bildungssiel | 


ſation der Flotte im Auge zu behalten. Nach dieſen Vorſchlägen wurde, nach⸗ 
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dem Cirpitz ins Oberkommando berufen war, ſofort verfahren, die Manöver- 
flotte (ſpäter Aktive Schlachtflotte, dann Hochſeeflotte) zu einem jtändigen Kom- 
mando umgeſtaltet und mit der Entwicklung der Taktik und Kampfformen be⸗ 
auftragt. Zu den Herbſtmanövern wurden alle verfügbaren Schiffe zuſammen⸗ 
gezogen und mit ihnen Parteien, fingierte Gegner und fingierte Panzerſchiffe 
dargeſtellt. Die Folgen dieſer Studien ſtellten ſich bald ein: man erkannte tak- 
tiſche Bedürfniſſe für Schiffsmaterial und Ausbildung und wuchs zu der Auf⸗ 
gabe heran, den Seeſtreitkräften eine feſte und zielbewußte Form zu geben. 
Der Reichstag murrte über die Deklaſſierung der alten Panzerſchiffe und fing 
an, von „uferlojen Flottenplänen“ zu ſprechen. Eine Denkſchrift Hollmanns 
von 1897 belehrte ihn über die Entwicklung der Kriegsflotten im letzten Jahr⸗ 
zehnt und zog auch die engliſche Flotte zum vergleich heran, um einen Be⸗ 
griff von Ausdehnung und Bedeutung der engliſchen Seeherrſchaft und Stellung 
in der Welt zu geben. England hatte im Jahre 1889 ſein großes Flottengeſetz 
herausgebracht, den Naval Defence Act, in dem mit einem Aufwand von 
20 Millionen £ eine Vermehrung der engliſchen Flotte um 10 Schlachtſchiffe, 
42 Kreuzer und 18 Torpedokanonenboote eingeleitet wurde. Es war das Jahr, 
in dem Bismarck zum zweiten male verſuchte, mit England zu einem Bündnis⸗ 
verhältnis zu gelangen und abgewiejen wurde, 


Wir betrachten kurz die Ereigniſſe diefer Periode im Kuslandsdienſt. Die neuer aus. 


ungeklärten Hoheitsverhältniſſe in Samoa und das Gegeneinanderarbeiten der landsdienſ 


drei intereſſierten Großmächte ließen die Eingeborenen glauben, id) der deut- ao 1888 


ſchen Herrſchaft erwehren zu können. Ein neuer Prätendent namens Mataafa 
trat 1888 gegen den von Deutjchland geſtützten Tamaſeſe auf und gefährdete 
Leben und Beſitztum der deutſchen Kaufleute, ſo daß der Konful Knappe Kriegs- 
ſchiffhilfe erbitten mußte. Zu dieſem Sweck wurde am 18. Dezember 1888 das 
Candungskorps der Korvette „Olga“ unter Kapitänleutnant Jaeckel an Land 
geſetzt, hatte ein ſehr ſchweres Gefecht mit den gut bewaffneten Leuten Mataafas 
zu beſtehen und hielt ſich im Stationsgebäude von Dailele nur mit Mühe und 
unter ſchweren Derluften gegen die Übermacht, bis die weiteren Candungskorps 
und die Geſchütze der Korvette „Adler“ und des Kanonenbootes „Eber“ in den 
Mampf eingreifen und ihn beenden konnten. Damit war das gefährdete Anſehen 
der Flagge wiederhergeſtellt, jedoch trat endgültiger Friede und Einigung mit 
Amerika und England erſt ſpäter ein. Die drei ſoeben genannten Schiffe hatten 
im nächſten Jahre, am 16. März 1889, das Unglück, im hafen von Apia einem unge 
Taifun zum Opfer zu fallen zuſammen mit drei amerikaniſchen Kriegsſchiffen, vor Apia 
während der engliſche Kreuzer „Calliope“ ſich dank einer ſtärkeren Maſchine 
retten konnte. Nur die Korvette „Olga“ konnte ſpäter vom Strande wieder ab- 
gebracht werden, „Adler“ und „Eber“ waren verloren mit 3 Seeoffizieren, 
1 Arzt, 1 Sahlmeiſter und 88 Mann. Die Berichte der Überlebenden ließen die 
ungeheure Stärke des Sturmes und die tapfere Haltung der dem Untergang ge⸗ 
weihten Beſatzungen in hellem Licht erſcheinen. Als Erſatz ging die Korvette 
„Alerandrine“ hinaus, vom Kaijer zur gleichen Hingabe und Pflichterfüllung 
mit warmen Worten ermahnt. 


0 


i i ierigkei it den Arabern, deren 

In Oftafrika gab es erhebliche Schwierigkeiten mit £ 1 
ſchwunghafter Handel mit Sklaven und Elfenbein durch das deutſche Protektorat 
erſchwert oder lahmgelegt wurde. Gegen ihren Aufſtand mußte Ende 1888 die 


Blodade Blockade der Küjte verhängt werden, und der energiſche und verdienſtvolle 
Ortofeitas Führer des Geſchwaders, das dieſe Aufgabe übernahm, war Konteradmiral 


Deinhard. An Schiffen waren vorhanden: Kreuzerfregatte „Leipzig“, Korvetten 
1 und 8 Kreuzer „Möve“, ſpäter noch „Schwalbe“ und Avifo 
„pfeil“. Die Blockadekette wurde von den bewaffneten Schiffsbooten gebildet, 
die ſich auf die Schiffe ſtützten und in wochenlanger, äußerſt aufreibender Tätig⸗ 
keit die Bewachung der Küjte, Durchſuchung und Wegnahme verdächtiger Fahr⸗ 
zeuge zu bewirken hatten. So wurde unter Gefechten und Gefahren aller Art 
mancher gute Fang gemacht, es war eine 
großartige, kriegeriſche und ſeemänniſche 
Schulung für alle Beteiligten, die wieder⸗ 
holt im Ausland Bewunderung und An⸗ 
erkennung fand. Danach wurde die Lage 
an Land immer gefährlicher, Bujdiri 
führte die arabiſchen Kämpfer mit großem 
Schneid, es mußte gelandet und der Auj- 
ſtand ausgetreten werden. Am 25. Januar 
1889 ſtürmte das Landungskorps der 
„Sophie“ Daresſalam (Kapitänleutnant 
Candfermann), am 27. März die Abtei- 
lungen „Leipzig“, „Carola“ und „Schwalbe“ 
den Hafenplatz Kondutſchi unter Korvetten⸗ 
kapitän Hirſchberg, am 8. Mai dieſelben 
Abteilungen mit den Askaris Wiß manns 
die Boma (verſchanztes Lager) Buſchiris, 
die von 600 Arabern tapfer verteidigt 
wurde. Die Stürmenden überkletterten im 
ſcharfen Feuer die paliſaden, wobei Leutnant Schelle fiel, und nahmen den 
platz mit dem Bajonett. Die Derlufte waren gering, Buſchiri war leider ent⸗ 
kommen, der Eindruck auf die Eingeborenen gewaltig. Es bedurfte aber noch. 
während die Blockade fortgeſetzt wurde, ähnlicher Waffentaten im Juni und 
Juli gegen die Dörfer Sadani, Pangani und Tanga, im nächſten Jahre gegen 
eine Reihe anderer Ortſchaften, bis im Derein mit den Aktionen der Wißmann⸗ 
Truppe der Kufſtand niedergeſchlagen war, das Geſchwader verteilt und die 
Blockade aufgehoben werden konnte. 

Die Marine darf mit Stolz auf dieſen Feldzug blicken, der ihr erneute Feuer⸗ 
taufe und Erfahrungen aller Art nebſt dem Hervortreten tüchtiger Führer und 
perſönlichkeiten bedeutete. Sie hatte wieder einmal Pulver gerochen, ein un⸗ 
ſchätzbarer Vorteil für den Soldaten in langer Friedenszeit. 

Das Ureuzergeſchwader unter Konteradmiral Dalois hatte danach, nach 
kurzem Aufenthalt in China, im chileniſchen Bürgerkrieg zu tun, wo deutſches 
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Admiral Deinhard 


Leben und Eigentum zu ſchützen war, und 1895 von neuem vor Sanſibar, bis 
es im kinſchluß aufgelöſt wurde. In Kamerun gab es 1891 ähnliche Gefechte 
der Abteilungen „Habicht“ und „Hyäne“, in der Südfee mußten „Sperber“ auf 
den Gilbert⸗Inſeln, „Buſſard“ 1892 in Malala bei Hatzfeldhafen eingreifen. 
„Arkona“ hatte in La Guayra (Denezuela) eine Genugtuung für die Beſchi 
fung der deutſchen Flagge zu fordern, „Arkona“ und „Alerandrine” im brajili 


zur Betätigung fand „Huäne“ 1894 in Kamerun gegen aufſtändiſche Be- 
wegungen, die die Stationierung einer Kompagnie Marineinfanterie notwendig 
machten, „Buſſard“ und „Falze“ kämpften gegen Samoaner, zuſammen mit 
dem engliſchen Kreuzer „Curagao“, „Seeadler“ und „Möwe“ mußten in Kilwa 
(Oſtafrika) erneut Ordnung ſtiften, im Chineſiſch⸗Japaniſchen Krieg, der die 
große heutige Auseinanderjegung einleitete, bekamen Kanonenboot „Iltis“ und 
Kreuzer „Irene“ zum Schutz deutſcher Intereſſen zu tun, und 1895 finden wir 
„Kaiſerin Augusta“, Küjtenpanzer „Hagen“, Kreuzer „marie“ und Schulſchiff 
„Stoſch“ in Marokko zu Swangsmaßnahmen für die Ermordung deutſcher Kauf- 
leute. Dr. Jameſon fällt in Transvaal ein, „Seeadler“ und „Kondor“ zeigen 
die Flagge in der Delagoabucht, zwei Schulſchiffe 1896 desgleichen in Havanna, 
und „Kaiſerin Auguſta“ 1897, ſpäter „Oldenburg“ bei Kreta im griechiſchen 
Aufſtand. In Haiti war durch die Schulſchiffe „Charlotte“ und „Stein“ ein 
5wiſchenfall zu erledigen. 


Über dieſe vielfachen und hier nur ſkizzierten kleineren Aktionen erhebt ji 


weit das bedeutende Ereignis der Beſitzergreifung von Kiautſchou am miauſschou 


14. November 1897. Die Marine, namentlich Tirpitz als Chef des Kreuzer⸗ 1897 
geſchwaders, war ſchon ſeit einiger Seit beauftragt und bemüht, einen zur 
Niederlaſſung geeigneten Ort an der chineſiſchen Küjte feſtzuſtellen. Es handelte 
ſich um ein Gegengewicht gegen die Feſtſetzung der Ruſſen in Port Arthur, 
der Engländer und Franzoſen in Südchina, um eine offene Betonung deutſcher 
Rechte, die in dem außerordentlich angewachſenen Handel nach Oſtaſien, im An⸗ 
ſpruch auf gleiches Anſehen in China und im ganzen Geiſte der Seit ihre volle 
Begründung fand. Das Oftajiatiihe Geſchwader unter Vizeadmiral v. Diede- 
richs landete und beſetzte Tjingtau gegen geringen Widerſtand, als die Er⸗ 
mordung zweier deutſcher Miſſionare durch chineſiſchen Pöbel in Schantung 
allem politiſchen Schwanzen ein Ende ſetzte. Durch den darauffolgenden pacht⸗ 
vertrag trat China die Bucht nebſt einem Stück Hinterland und den vor- 
gelagerten Inſeln an Deutſchland für 99 Jahre ab. Der Ort Tjingtau wurde an- 
ſchließend befeſtigt und mit Marineinfanterie (III. Seebataillon) und Matroſen⸗ 
artillerie (Kiautſchou⸗Abteilung) beſetzt. Das oſtaſiatiſche Geſchwader wurde ver⸗ 
ſtärkt. Es ſollte ſich aus dieſer Niederlaſſung ein großartiges Emporium deut⸗ 
ſchen Unternehmungsgeiſtes, Kultur- und Pionierwillens entwickeln, das unter 
der ſorgſamen Hand der Marineverwaltung die Augen ganz Chinas auf ſich 
zog und auf dem beſten Wege war, eine Muſterprovinz des chineſiſchen Staates 
zu werden, als der Weltkrieg alle Hoffnungen zerbrach. Faſt genau 17 Jahre 
nach der Beſetzung fiel Feſtung und Schutzgebiet in die hände des zum Feinde 


97. 


Südſee und 
niſchen Bürgerkrieg 1893 den deutſchen Handel zu ſchützen. Neue Gelegenheit Oltetien 


Derlufte 


gewordenen Japan, nach tapferſter Gegenwehr der Bejagung unter Admiral 
Meyer⸗Waldeck. 5 
Was über Ratjamkeit, Tragweite und Folgen dieſer Gründung im Fernen 
Oſten wie über den geſamten Anlauf Deutſchlands zur Weltpolitik in dieſem 
Zeitraum zu ſagen iſt, ſoll weiter unten im Suſammenhang ausgeführt werden. 
Auch hier darf die Erinnerung mit Stolz und Wehmut auf tüchtiger Ceiſtung, 
weiten Zielen und tapferer Durchführung verweilen. 


duchtge Unter den führenden Männern der Marine in dieſer Seit iſt eine Reihe 
Sührer mit großer kichtung zu nennen: Konteradmiral Tirpitz it 1897 als Staats- 


ſekretär an die Stelle Hollmanns getreten, v. Knorr war ſeit 1895 Kom- 
mandierender Admiral, Chef des 
Oberkommandos. Vizeadmiral Dein⸗ 
hard fand ſchon bei Ojtafrika Er⸗ 
wähnung. Vizeadmiral Koejter, der 
unvergleichliche Schulmeiſter und 
Ausbilder, führt ſeit 1896 das 1. Ge⸗ 
ſchwader, ihm folgte Vizeadmiral 
Thomſen, der große Artilleriſt, der 
das Schießen auf See von veralteten 
Traditionen befreite und auf große 
Höhe hob. 

An Schiffsverluſten hatte die Ma⸗ 
rine im Herbſt 1895 den Untergang 
des Torpedobootes „S 41“ im Sturm 
bei Skagen und 1897 den des Tor⸗ 
pedobootes „S 26“ mit Herzog Fried⸗ 
rich⸗Wilhelm von Mecklenburg⸗ 
Schwerin in der Elbmündung zu be⸗ 
klagen. Wir wiederholen, was über 
Großadmiral v. Koeſter die Hochſeefähigkeit dieſer kleinen 

Fahrzeuge im damaligen Stadium 
der Entwicklung gejagt wurde. Das Kanonenboot „Iltis“ ſcheiterte am 25. Juli 
1896 im Taifun am Vorgebirge von Schantung. Die Beſatzung fand bis auf 
wenige mit dem Kommandanten, Kapitänleutnant Braun, furchtlos den Unter⸗ 
gang, das Flaggenlied ſingend als echte Seeleute und Erben hohen deutſchen 
Ruhms und germaniſcher Mannhaftigkeit. 


Zeitalter und Wir kommen zu den Flottengeſetzen, und damit wird es notwendig, ein 


9195 Geſamtbild ihrer Entſtehungszeit zu zeichnen. Mit Friedjung beſtimmen wir 
seſebe 


dieſes Zeitalter als dasjenige des ozeaniſchen Imperialismus. Es iſt ge⸗ 
kennzeichnet durch das Erwachen der Induſtrien im Gefolge der techniſchen Er⸗ 
findungen des 19. Jahrhunderts, Ausdehnung der Wirtſchaften, Überwindung 
des Raumes, Ausgreifen des Kapitals nach überſeeiſchen Einkaufs- und Abjag- 
märkten und, meiſt hiermit verbunden, gleichzeitigem Aufitieg der Nationen 
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nach Volkszahl, vermögen und Macht. Es iſt zugleich die Zeit des Neu⸗Merkanti⸗ 
lismus, der Staatshilfe für große wirtſchaftspolitiſche Unternehmen. 

Die Führung in dieſer Entwicklung lag bei England, das vermöge ſeiner 
geographiſchen Cage, ſeiner Ausjtattung mit den geeigneten Bodenschätzen und 
geſtützt auf die Ceiſtungen und Erfolge hervorragender Ahnen aus reichen über⸗ 
ſeeiſchen Beſitzungen ſeit langem die Mittel zum Aufbau des neuen Wirtſchafts⸗ 
gebäudes bezogen hatte und ſie nun mit Umſicht und Energie einſetzte. Jedoch 
konnte es nicht hindern, daß etwas ſpäter gleiche Energien in anderen zu⸗ 
kunftsfrohen Wirtſchaften erwachten, die, ob ähnlich glücklich ausgeſtattet, ob 
vom Schickſal vernachläſſigt, nun gleichfalls ihre hände nach Beſitz, Macht und 
Wohlſtand ausſtreckten. Der Welthandel wurde zum beherrſchenden Begriff, 
und viele Dölker beeilten ſich, wieder auf den Spuren des großen Weltreiches, 
ihre Handelsflotten dem Umfang des neuen Derkehrs anzupaſſen. 


Eine Erläuterung dieſer wettbewerbenden Kräfte aus der Zeit, die wir hier Der große 
im Auge haben, nämlich den letzten drei bis vier Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ Wettbewerb 


hunderts, geben die Tabellen 1: und 2. In beiden kommt draſtiſch zum Kus⸗ 
druck, wie der prozentuale Anteil der führenden Handelsmacht an Welthandel 
und Welthandelsflotte unter Einwirkung der Konkurrenz, namentlich Deutſch⸗ 
lands und der bereinigten Staaten, wenn auch bei gleichzeitiger noch ſehr ſtarker 
eigener Ausdehnung, herabgeht. 

Sur gleichen Zeit begann das von Großbritannien durch Jahrhunderte den 
übrigen Nationen gegebene Vorbild nach anderer Richtung zu wirken. Es war 
ſeit Cromwell und Eliſabeth zum nationalen Kredo Englands geworden, 
daß feine Inſellage und die über See gerichtete Eigenart feiner Wirtſchaft zu 
ihrem Schutz einer jtarken Kriegsflotte bedürfe, und eine ſolche Flotte war 
folgerichtig aus dem Vorbild des bewaffneten Kauffahrers entwickelt worden, 
hatte den ihr anvertrauten Schutz des Handels mit Erfolg ausgeübt, ja, hatte 
ihn gewaltig gefördert und war damit, von jenem halb unbewußten, halb 
trotzigen Inſtinkt getrieben, der die engliſche Politik in jener Seit kennzeichnete, 
zum Machtinſtrument geworden, das rückſichtslos eingeſetzt wurde, um die wirt⸗ 
ſchaftliche Konkurrenz in Geſtalt erſt Hollands und Spaniens, dann Frankreichs 
von der See zu verdrängen. Sur gleichen Seit rundete ſich der überſeeiſche Be⸗ 
ſiz immer mehr zum gewaltigen Weltreich, trotz des Derlujtes der amerika⸗ 
niſchen Kolonien, und verlieh dem Willen zur Verteidigung dieſes unerhört 
reichen Imperiums und ſeiner Handelswege neue Anſtöße. Solche Lehren waren, 
wie gejagt, obgleich lange Seit nicht verjtanden, doch für die anderen Völker 
nicht verloren. In dem hier zu betrachtenden Seitabſchnitt gewannen ſie neues 
Leben und neue Vorkämpfer, der Wert der überſeeiſchen Beſitzungen auch 
weniger reich ausgejtatteter Art ſtieg ebenfalls in aller Augen, und ſo ſetzte faſt 
gleichzeitig bei allen größeren Staaten das Beſtreben ein, auf dem Gebiet der 
Seerüftungen Derfäumtes nachzuholen und in ihrer Gejtalt die „Verſicherungs⸗ 
prämie“ zu zahlen, die dem gegenwärtigen oder künftigen Werte des Gb⸗ 

Grundlagen dieſer und der folgenden Tabellen ſind: 1. Amtliche Deröffentlihungen, 
2. Brassey’s Naval Annual, 3. Statesman’s Yearbook u. a. 
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für den als möglich angeſehenen Zuſammenſtoß mit ſeinem ſäkularen Gegner 


8 gerüſtet zu fein. Italien und Deutſchland erwachten etwa gleichzeitig zum Der- 
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ſtärker getrieben durch jeine Wirtſchaftskräfte. England ſchließlich ſieht man england 
gegenüber dieſer nicht vorherzuſehenden Entwicklung, bedroht von Rußland 
in Indien, von Frankreich am Mittelmeer und im Süden, von allen befeindet 
wegen ſeiner ſüdafrikaniſchen pläne, den Entſchluß zur splendid isolation 
faſſen, jeine Flotte mehr als verdoppeln und den two-power standard be- 
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gründen, nach dem die engliſche Seemacht ſtets ſtärker als die zwei nächſt⸗ 
ſtarken Seemächte ſein ſollte. ; 2 

5 Es iſt 1 1 Ausgang dieſer Epoche, in der ohne Sweifel die Keime 
zu der großen kriegeriſchen Umwälzung gelegt wurden, die unſere Seit regiert. 
noch einmal die Richtigkeit unſeres Standpunktes und die geſchichtliche Ob⸗ 
jektivität unſeres Urteils zu überprüfen. Es gilt hier ohne jede nationale Be⸗ 
fangenheit zu ſchauen, und gerade Deutſchland tritt ja in dieſem Seitraum zur 
See kriegeriſch noch ſo wenig hervor, daß es kaum als Teilhaber des be⸗ 
ginnenden Wettrüſtens und daher als leidlich unparteiiſch angeſehen werden 
kann. 8 

Es ſtehe aljo an dieſer Stelle die Frage: Sind die Suſammenhänge zwiſchen 
wirtſchaftlicher und kolonialer Expanſion und den Seerüſtungen richtig geſehen ? 
Was zunächſt die Lehren der Geſchichte angeht, die man ja auch falſch auslegen 
kann, jo werden ſie ſeit Ragel!, Mahan? und Friedjungs kaum noch anders 


Macht oder als von uns geſchildert beurteilt. Was aber die Wirtſchaft von 1900 betrifft, von 
bericht deren Stellung zur Rüftung ja an anderer Stelle dieſes Buches die Rede ijt, To 


wird man ihr nicht den Vorwurf der falſchen Einſtellung machen können, wenn 
ſie den Rüftungen zuſtimmte; denn was ſich vollzog, war doch nur der Kampf 
um Arbeit für Millionen Dolksgenofjen, um den Vorteil oder die Verteidigung 
des Beſitzes nach jenem elementaren Worte eines Amerikaners: „Why will 
nations go to war? To keep up or improve their standard of living!“, und 
da man noch nicht gelernt hatte, in inter⸗ 
nationalen Konzernen oder Truſts zu den⸗ 
ken, geſchweige denn in Wirtſchaftskonfe⸗ 
renzen (die ſelbſt 1955 noch ſo ziel⸗ und 
fruchtlos verliefen), ſondern nur den Kon⸗ 
kurrenzkampf kannte, fo ſcheint der Ablauf 
des Geſchehens doch nur dem Verſtändigungs⸗ 
grade der Seit angemeſſen. Fragt man nach 
der Berechtigung des Begriffes „Sicher⸗ 
heitsprämie“ für die Seerüſtungen dieſer 
Seit, ſo erwiderte jedenfalls damals die 
Wirtſchaft, daß ſie nicht gewillt ſei, in inter⸗ 
nationale überſeeiſche Unternehmen zu inve⸗ 
ſtieren, die nicht durch Machtmittel gegen 
Gefahren geſchützt ſeien. Die weitere Ent⸗ 
wicklung der Weltgeſchichte zum Kampf zwi⸗ 
ſchen den Beſitzenden und Beſitzloſen hat dem 
rechtgegeben. 

Das erſte Tirpitzſche Flottengeſetz vom April 
1898, gegen den Einſpruch der Sozialdemo- 


Sroßabmiral v. Eirpitz 


„Das Meer als Quelle der völkergröße.“ 
® „Influence of Seapower on History.“ 
3 „Das Seitalter des Imperialismus.“ 
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kratie „diefem Syſtem keinen Mann und keinen Groſchen“ durchgebracht, forderte 
als verwendungsbereit: 1 Flottenflaggſchiff, 2 Geſchwader zu je 8 Cinienſchiffen, Erites 
2 Diviſionen zu je 4 Rüſtenpanzern, 6 Große und 16 Kleine Kreuzer als A 7 
klärung für die Slotte, 5 Große und 10 Kleine Kreuzer für den Auslandsdienſt. 
Als Reſerve: 2 Linienſchiffe, 3 Große und 4 Kleine Kreuzer. Darauf ſollten als 
vorhanden angerechnet werden: 12 Linienſchiffe, 8 Küftenpanzer, 10 Große und 
15 Kleine Kreuzer. Erſatzalter für Linjenſchiffe und Hüſtenpanzer: 25 Jahre, Große 
Kreuzer: 20 Jahre, Kleine Kreuzer: 10 Jahre. Gleichzeitig wurde der Perſonal⸗ 
beſtand feſtgelegt: Eineinhalbfache Beſatzung für die Auslandsſchiffe, volle Be⸗ 
ſatzung für die Schlachtflotte, halbe für Torpedofahrzeuge, Schul- und Sonder- 
fahrzeuge, Stammbeſatzungen für die Reſerve, dazu Candbedarf und 5% für Aus- 
fall. Gleiche Sejtlegung geſchah für die jährlichen einmaligen und fortlaufenden 
Hoſten. 
Es war das Jahr, in dem Spanien ſeinen Kolonialbejig an Amerika verlor 
und den Reſt in der Südfee an Deutſchland verkaufte. Neue Mächte ſchienen auf⸗ 
zuſteigen, alte zu verjinken. Aber die ſichere Stellung Deutschlands war bereits 
fraglich geworden, der Dreibund zwar erneuert (1891), aber die Beziehung zu 
Rußland verſchlechtert, die franzöſiſch⸗ruſſiſche Annäherung (1892) vollzogen, 
in Samoa gab es unaufhörlichen internationalen Krach, in Faſchoda fletſchten 
Frankreich⸗England gegeneinander die Zähne, Südafrika war eine brennende 
Wunde. Die deutſche Regierung glaubte mit ihrem Slottenprogramm Jo drohen⸗ 
den Entwicklungen gegenüber nicht auskommen zu können. Tirpitz begründete 
ein neues Geſetz mit der Forderung, die Flotte ſolle jo jtark ſein, daß auch Zweites 
für die gewaltige Übermacht der engliſchen Flotte das anbinden mit uns ein 7500 
Wagnis werden ſollte. Wir ſehen damit England zum erſtenmal in den Kreis 
der Betrachtungen gezogen und wenden unſeren Blick auf die deutſch-engli⸗ deutſchland 
ſchen Beziehungen der Periode, dabei dem Hijtoriker hermann Oncken in ſeinem a 0 
Werk „Das Deutſche Reich und die Vorgeſchichte des Krieges“ folgend. en 
Wir ſehen in Ondens Darſtellung die Seit bis zum Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Kriege noch wenig von der Einſtellung Englands beſchattet. Das kurze plato⸗ 
niſche Intereſſe an der ſchleswigſchen Frage, die engliſchen Empfindungen über 
die Beendigung des deutſch⸗öſterreichiſchen Dualismus durch Möniggrätz und der 
franzöſiſchen Intrigen und Angriffspläne durch Sedan und den Frankfurter 
Frieden hinterlaſſen keine Folgen, jedoch ſieht ſich England mit Rußland nach 
1871 darin einig, den Wiederaufſtieg Frankreichs zur aktionsfähigen Macht 
zu wünſchen, da das Gleichgewicht geſtört erſcheint. Bismarck ſetzt dem nichts 
entgegen, weder Abrüftungs- noch Sicherheitsforderungen, er lehnt jeden 
Gedanken an einen Präventivkrieg ab. Der Berliner Kongreß 1878 findet ihn 
und Deutjhland auf der Höhe europäiſcher Bedeutung. Laut ertönt der Ruhm 
des ehrlichen Maklers“, auch Frankreich und England erkennen ſeinen 
Friedenswillen und ſeine meiſterſchaft willig an. In England regt ſich leiſe 
Eiferſucht, jedoch vorerſt ohne Bosheit, unſere erſte Sondierung (1879) auf eine 
nähere Derjtändigung mit Bündnisgedanken führt trotz freundlicher Aufnahme 
zu keinem Ergebnis. Wir lernen hierbei, daß die parlamentariſchen Schwan⸗ 
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kungen einer fejten engliſchen Politik im Wege jtehen, auch wird das Bedürfnis 
einer ſolchen in London nicht empfunden. Die Gründung des Dreibundes gibt 
England keinen Anlaß zu Bedenken, da ſeine Seemacht im Mittelmeer die See- 
verbindungen zweier Staaten dieſes Bundes und in der Nordſee die des dritten 
beherrſcht. Der Beginn der deutſchen Kolonialbewegung ſtößt aber bereits 
auf Abwehr. Das ſelbſtherrliche Britentum betrachtet jeden neuen Bewerber als 
Eindringling in ſeine Domäne, und Bismarck, der den Schritt mit Überlegung 
und Umſicht tut, muß ſchweres Geſchütz auffahren, mit ägypten und Bulgarien 
auf Frankreich und Rußland einwirken, um den Rücken zu decken und das eng⸗ 
liſche Gegenſpiel zu überwinden. Was den Schritt zur See⸗ und Kolonialmacht 
angeht, ſo hat der engliſche Diplomat Lord Entton ihn 1874 bereits als ſelbſt⸗ 


gleich wieder mehr dieſer Gruppe und beginnt, uns zu vernachläſſigen, eine 
deutliche Quittung auf unſer preisgeben der ruſſiſchen Trumpfkarte. & ent⸗ 
hüllt ſich die zweite Wahrheit, daß Deutſchland England nur haben kann 
wenn es mit Rußland befreundet iſt. Dann kommen die Reibereien mit 
dem Kongovertrag, der die deutſchen Anſprüche überſieht, und die unendlichen 
Verwicklungen der orientaliſchen Frage, die uns trotz Bismarcks bekanntem 
Ausſpruch vom Balkan und den Knochen eines pommerſchen Grenadiers ſchließ⸗ 
lich infolge unſerer Bindung an öſterreich jo in ihren Bann zieht, daß wir 
daran zugrunde gehen. 

Onckens Anſicht über dieſe Zeit geht dahin, daß ſich eine größere welt⸗ 
politiſche Enthaltſamkeit für Deutſchland nachträglich 1 5 1 
daß aber die Bismarckzeit handgreiflich zu Ende war und ganz neue Kräfte die 


verſtändlich für Deutſchland vorausgeſehen und eine allgemeine Belebung des 
Kolonialtriebes angekündigt. Im Jahre 1885 geht dann unſer gutes Derhält- 
nis zu Frankreich zu Ende, die Rückverſicherung mit Rußland wird zwar 1887 
perfekt, aber die Sicherungen genügen Bismarck nicht, und neue Fühlungnahme 


Aufgaben anders ſtellten, denen ſich Deutſchland aus in 

8 a - „ s meren (Abjab-) und england. 
äußeren Gicherheits⸗) Gründen nicht einfach verſchließen konnte. Unſere Be⸗ Gegner 
teiligung zum Beijpiel am Frieden von Schimonoſeki, die uns 1914 Japans 1 


Revanche eintrug, lag durchaus im Suge der nie zu vernachläſſigenden Ruſſen⸗ gründung 


ergeht nach England 1887 und 1889. Es it ein Vertragsangebot, das für den 
Fall eines franzöſiſchen Angriffs beſtimmt iſt und ihn verhindern ſoll. 

Don dieſem Zeitpunkt an erhebt ſich vor uns das Bild des Gegenſpielers 
cord der deutſchen Politik am engliſchen Hof. Es iſt Lord Salisbury, der hochmütige 
Saltsbur Torn und Arijtokrat, der, im Jahrhundert der unbeſtrittenen engliſchen Weltherr⸗ 
ſchaft groß geworden, keine Neuerungen verträgt, franzöſiſch eingeſtellt iſt mit 
Herz und berſtand und dem Preußentum unausgeſprochene, aber tiefe Abneigung 
entgegenbringt. Die gleiche Einſtellung finden wir bis zum heutigen Tag als 
tieſſten Grumdzug des deutſch⸗engliſchen verhältniſſes. Der Unterſchied unſerer 
beiden Temperamente ſteht wie ein Schatten über allen Derjuhen der An⸗ 
näherung, und ein ſpäter geſprochenes Wort unſeres Londoner Botſchafters Graf 
Hatzfeldt prägt ſich noch heute jedem, der engliſches Weſen kennt, als ſchickſal⸗ 
haft richtig ein: Rur kühle Ruhe und Zurückhaltung ohne jede Drohung und 
gleichzeitiges Parteiergreifen in vorkommenden Fragen gegen England können 
hier Wirkung und Entgegenkommen erzielen.“ Es iſt das vielleicht das Rezept 
aller Diplomatie, und wir ſahen es von Bismarck noch meiſterhaft gehand⸗ 
habt, ſpäter oft in Ungeduld und Ungeſchichlichkeit verlegt. Es ſetzt Macht 
voraus. 

Aber auch ein Bismarck erreicht 1889 nichts. Salisbury will keine Bindungen, 
keine feſte Linie, der Bündnisfall bietet ihm zu wenig, er will nicht vertrags⸗ 
mäßiger „Protektor des Dreibundes“ werden, und dieſe Einwände ſollen gegen⸗ 
über allen jpäteren Verſtändigungsverſuchen beharrlich wiederkehren und den 
ſtärkſten ſchließlich zum Scheitern bringen. 

mit dem Fall des ruſſiſchen Rückvertrages unter Caprivi wird unſer 
manövrieren erſchwert, 1890 kehrt Helgoland heim gegen ſtarke koloniale 
Opfer. Es iſt müßig, den Vertrag auf die Güte des Geſchäfts hin zu kritiſieren, 
Helgolands Erwerbung war einfach eine Naturnotwendigkeit. In der Folgezeit 
jehen wir England oft in ſeiner Richtung ſchwanken. Steht es noch 1891 dem 
Dreibund erfreulich nahe, ſo nähert es ſich nach dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Aus⸗ 
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politik, und nur eine grobe Ungejhiclihkeit an der diplomatiſchen Front hat 
ſie verunglücken laſſen. Englands Gegnerſchaft aber iſt im Zunehmen, und zwar, 
wie nicht genug hervorgehoben werden kann, lange bevor es deutſche 
Slottenpläne und eine „Flottengefahr“ gab. Ob Kolonien oder Handels- 
neid — Oncken ſchätzt letzteren als jekundär ein — immer treffen wir bei 
ihm auf Abneigung und Entfremdung, dabei wechſelt es mit Ködern und Surück⸗ 
ſtoßung, es manövriert aus der ſtärkeren Stellung wie einſt Bismarck aus der 
einigen. Salisburys zuniſcher plan der Teilung der „rettungslos verfaulten 
Türkei“ muß unjeren Widerſtand wecken, die Krüger⸗Depeſche hat Unheilbares 
angerichtet, wir fühlen uns wehrlos und bedroht, die Kolonien und Überſee⸗ 
kapitalien hängen in der Luft, die öffentlichen Meinungen find tief gereizt und 
verfeindet, es mußte zwangsläufig der Flottengedanke entjtehen, den Lord 
£ntton vorausgeſagt hatte, und der dann 1898 feinen erſten geſetzmäßigen Aus- 
druch fand. In England beunruhigt das wenig. Cord Salisbury, dem es an 
Be 9 fehlte, tat die ſonderbare Prophezeiung, daß wir trachten 
en, holland uns einzuverleiben, u 
De 1 0 n, um Seeleute zu bekommen, da 
So ſteigern ſich die Spannungen über Niautſchou, die anatoli 
Bagdadbahn, die kaiſerliche ein ee 
1898) zu einer Wendung in der engliſchen Politik, die uns plötzlich wieder 
brauchen kann, da Rußland China bedroht. Aber Träger dieſer Wendung und 
der nun folgenden Bündnisangebote ijt nicht Salisbury, ſondern der jüngere 
Kolonialminijter Joe Chamberlain, mehr Geſchäftsmann und Unternehmer 


als Diplomat, ſtürmiſch und dilettantiſch in jeinen Angeboten und daher von Spannungen 


der deutſchen Diplomatie mit Vorſicht betrachtet. Man kann die] icht i 

e 0 dome m 2 e Dorfict im und 
Licht ſpäterer Ereigniſſe nicht tadeln. Es handelt ſich jetzt und hier, 1 
punkt der deutſchengliſchen Beziehungen, um das erwogene Urteil, das ſo viele 
Hiſtoriker und Kritiker Deutſchlands vorſchnell gefällt haben, ob die engliſchen 
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Entſchluſſe 
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Bündnis 
verſuche 


Angebote inhaltreich und beſtimmt genug waren, um die deutſche politik in 
einen ſolchen Grad der Sicherheit zu verſetzen, daß ſie auf die ſpäteren Groß⸗ 
flottenpläne und Riſikotheorien verzichten konnte. 

Der vertrag mit England über die etwaige Verwertung der portugieſiſchen 
Kolonien im Falle des portugieſiſchen Bankrotts (1898) erwies ſich als Fata 
Morgana. Er wurde ſpäter von Harold Nicolfon in den diplomatiſchen Er⸗ 
innerungen feines Vaters als „Akt von beiſpielloſer Treuloſigtzeit“ be⸗ 
zeichnet, da England ihn ſchon im nächſten Jahre durch den entgegengeſetzten 
„Windſor“ Vertrag völlig entwertete. Salisburn hat ihn nie ernſt genommen, 
und es trat hier wie immer die kühle Saturiertheit des Engländers den un⸗ 
geduldigen, ſtürmiſchen, oft von Illuſionen getrübten deutſchen Erwartungen 
gegenüber. Unfere Abkühlung gegenüber den weiteren Anerbietungen Chamber⸗ 
lains, die Salisbury niemals deckte, war daher nur zu berechtigt und kenn⸗ 
zeichnet dieſe periode als unverbeſſerlich unfruchtbar. Es kommt Faſchoda mit 
der engliſch⸗franzöſiſchen Kriegsſpannung, man nähert ſich uns wieder, Faſchoda 
geht vorüber, man läßt uns fallen, über Samoa gibt es neue Gegenſätze, immer 
verhindert der Dualismus Chamberlain-Salisburn, der bisher viel zu wenig 
beachtet wurde, einen reinlichen Abſchluß. Aus der Schule dieſer Jahre ſtammen 
die unverſöhnlichen Deutſchenfreſſer, die ſpäter die engliſche Politik leiten ſollen: 
Eyre Crowe, Nicoljon, Grey bis zu Lord Tyrrel, der noch 1953 als Botſchafter 
in Paris ſein altes Gewebe ſpann. Im Erſten Haager Friedenskongreß wirft 
man uns — mit einigem Recht — eine zu ſteife, militäriſche haltung vor, aber 
England erhebt ſich vom Konferenztiſche über Abrüſtung und Frieden, um den 
zweiten Burenkrieg zu führen und ein freies Volk mit ſeinen Cand⸗ und 
Bodenſchätzen zu vergewaltigen. So kommen die letzten ſchweren Sujfammen- 
ſtöße heran, die verletzenden Vorfälle mit den deutſchen Dampfern „Bundes⸗ 
rat“, „General“ und „Herzog“, die auf der Fahrt zwiſchen neutralen Häfen ohne 
Anlaß, nur aus Mißtrauen aufgebracht werden. In voller Brutalität zeigt ſich 
die Rückſichtsloſigkeit der britiſchen Seeherrſchaft. Genugtuung und Entſchuldi⸗ 
gung kommen lau und zu ſpät, und das zweite deutſche Flottengeſetz wird zur 
Notwehr einer tief verletzten, in allen ihren Anſprüchen betrogenen, einigen 
Nation. Was dann in dieſer Frage nachfolgt, die endgültige und klare Stellung 
der Bündnisfrage im Frühjahr 1901, durch Freiherr v. Eckardſtein in London 
trotz ſeiner Ruhmredigkeit nicht nach Inſtruktion, ſondern kunſtwidrig ge⸗ 
führt, konnte nur noch ſcheitern. Deutſchland forderte Englands Beiſtand im 
Falle eines ruſſiſchen Angriffs auf Öfterreih und ſicherte Bündnispflicht für 
den Gegenfall eines franzöſiſchen Angriffs auf England zu. Salisbury verwirft 
dieſes Angebot, das „zuviel fordert und zuwenig gibt“, und damit ſenkt ſich 
der Vorhang über dieſen Akt. Die Gleichberechtigung wurde uns nicht zuerkannt, 
England hatte den längeren Atem, es nahm das Rijiko der deutſchen Gegner⸗ 
ſchaft auf ſich mit allen Folgen für unſer und ſein eigenes Schickſal. Die 
„Fortnightlu Review“ ſchrieb: „Wollen wir es doch deutlich jagen, daß Deutſch⸗ 
land das einzige Land in Europa iſt, mit dem es für England ganz unmöglich iſt, 
zu einem wirklichen Abkommen zu gelangen, das für beide vorteilhaft ijt.“ 
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Oncken ſchreibt: „Der deutſche Bundesgenoſſe war für Englands Weltbedürfnis 
zu gefährdet und zu beunruhigend, er war für jeine Begehrlichkeit zu ſtark und 
doch da nicht ſtark genug, wo England ihn gebraucht haben würde, — er war 
nicht diejenige dynamiſche Ergänzung, die die engliſche Weltmacht damals zu 
brauchen glaubte. Die Frage war nur, ob die „andere“ Önnamijche Ergänzung, 
die fie nach Verwerfung der erſteren wählte und wählen mußte, auf die Dauer 
nicht viel gefährlichere Erſchütterungen für den Beſtand des britiſchen Im⸗ 
periums in ſich ſchloß.“ 

Die Frage erſcheint heute durch den Ausgang des Weltkrieges, die Serſtörung 
des Mächtegleichgewichts und der engliſchen Vormachtſtellung beantwortet. 

Das Slottengeſetz vom 14. Juni 1900 forderte und bewilligte: 2 Flotten⸗ 
flaggſchiffe, 4 Geſchwader zu je 8 Linienſchiffen, 8 Große und 24 Kleine Kreuzer 
zur ‚Aufklärung, 3 Große und 10 Kleine Kreuzer für das Ausland, in Reſerve: 
4 Linienſchiffe, 5 Große Kreuzer und 4 Kleine Kreuzer. Es bedeutete eine Der- 
doppelung des bisherigen programms. Der Würfel war gefallen, 


Bis zum Weltkrieg 


Die innere Entwicklung der deutſchen Flotte um die Jahrhundertwende war be- 
deutend. Das I. Geſchwader aus vier „Brandenburg“ und drei älteren Schiffen 
erfuhr um 1900 bis 1902 den Zuwachs der Schiffe der „Naiſerklaſſe“ (11150 t, 
17,5 Knoten, vier 24-cm-, vierzehn 15-cm-, vierzehn 8,8-cm-Gejchüße, 6 Torpedo 
rohre, Panzer 250-500 mm), die mit ihrer ſchwachen Hauptartillerie leider 
keinen Fortſchritt darſtellte. Mit einem II. Geſchwader von ſechs Küftenpanzern 


der „Siegfried“ ⸗Klaſſe zur ſtändigen Übungsflotte vereinigt, nahm der Der- Entwidtung 
band im Herbjt 1903 den Namen „Aktive Schlachtflotte“ an und wurde der Stotte 


zum Kern der im Flottengeſetz vorgeſehenen Seeverteidigung. Für die Schiff⸗ 
bauten dieſer und der nächſten Jahre iſt zu berückſichtigen, daß der deutſche 
Kriegsſchiffbau ſeine Erfahrungen erſt noch zu ſammeln hatte, daß Tirpitz zum 
Ceitgedanken die größtmögliche Feſtigkeit und Sinkſicherheit der Schiffe erhoben 
hatte und die Gefechtsſtärken dahinter zurückſtehen ließ, daß es ebenſo zielbewußt 
vermieden werden ſollte, ſenſationelle und dem Ausland überlegene Bauten her⸗ 
auszubringen, und daß ſchließlich die zu klein gewählten Abmeſſungen des Nord- 
Oſtſeekanals und feiner Schleuſen Schiffsgrößen über rund 13000 t nicht zu⸗ 
ließen. Unter den Kreuzerneubauten ſind die Panzerkreuzer „prinz Heinrich“ 
und die der „Prinz⸗kHidalbert“⸗Klaſſe zu nennen, ein Fortſchritt gegen die ziem⸗ 
lich verfehlten fünf Schiffe der „Hanſa“⸗Klaſſe. Dor allem wurde um dieſe Seit 
aber ein brauchbarer Typ von „Kleinen Kreuzern“ entwickelt, beginnend mit 
der „Gazelle“ (2645 t, zehn 10, em-Geſchütze, 20—22 Knoten, 2—3 Torpedo⸗ 
rohre), der in allmählicher Steigerung ſeine erprobten Eigenſchaften länge bei⸗ 
behalten konnte, bis man ihm — etwas zu ſpät — größere Gefechtskraft in 
Geſtalt von 15-cm-Gejdügen gab. 
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in die] i ähi doboot von 350 t bei 
Ebenſo entſteht in dieſer Seit das hochſeefähige Torpedi t 
30 ee nur zu leicht bewaffnet mit dem bereits hoffnungslos zu kleinen 
Kaliber von drei 5⸗m-Geſchützen. 5 3 
Die höhere Organiſation der Marine wurde bereits am 18. März 1899 von 
neuem umgeſtoßen, indem das Oberkommando aufgelöst, der Admiralſtab ſelb⸗ 
ſtändig gemacht und dem Kaijer unterſtellt und gleichzeitig die Immediatſtellung 
der Marineſtationen Oſt⸗ und Nordſee, der Inſpektion des Bildungsweſens, des 


Organisation I. Geſchwaders und des Ureuzergeſchwaders feitgelegt wurde. Die Abſchaffung 
um 1900 des Oberkommandos war ein ſchwerwiegender Schritt, die perſönliche Führung 


des Oberbefehls durch den Kaijer konnte bei der außerordentlichen, allgemeinen 
Beanſpruchung des Monarchen für den Kriegsfall nicht befriedigen, die nun⸗ 
mehr auf die Sahl 7 angewachſenen Immediatſtellen hätten nur dann ein ein⸗ 
heitliches Arbeiten geſichert, wenn eine feſte und dauernd mit Marineangelegen⸗ 
heiten beſchäftigte Spitze für Ausgleich geſorgt hätte. Tirpitz hielt die Abſchaffung 
des Oberkommandos für richtig, um ungeſtört und planmäßig den Slottenauf- 
bau durchführen zu können. Seine überragende perſönlichkeit hat leider bewirkt, 
daß der Admiralſtab in ſeine Aufgabe höchſter operativer Planung, Befehls⸗ 
führung oder Beratung des Kaijers niemals voll hineingewachſen iſt. Im Kriege 
hat als Folge dieſes organiſatoriſchen Durcheinanders eine einheitliche Seekrieg⸗ 
führung bis 1918 gefehlt. 

Um 1903 finden wir bereits drei Schiffe der „Wittelsbach“ -Klaſſe (1850 t, 
18 Knoten, ſonſt ähnlich der „Kaijer“-Klajje) an Stelle der „Brandenburg“ im 
Dienſt, die Ausbildung der Schiffe und Verbände, die taktiſche Führung und 
Klärung der Anſichten über das Gefecht hat unter Admiral v. Koeſters ſtrenger 
und unermüdlicher Schulung ein bereits hohes Niveau erreicht, auf das man in 
anderen Marinen hinzubliken beginnt. Es zeigt ſich, daß Deutſchland Seeleute 
beſitzt oder ſie hervorzubringen weiß, und daß im Heere und im Candkriege er⸗ 
probte Grundſätze ihr militäriſches Gegenſtück im Seedienſt finden können. 

Der Kuslandsdienſt iſt um dieſe Seit durch zwei größere Vorgänge gekenn- 
zeichnet: die endgültige Regelung der Samoawirren im November 1899 nach 
gefährlicher Sufpigung der Beziehungen zwiſchen den drei Mächten England, 
Amerika und Deutſchland über erneute innere Streitigkeiten und den Abſchluß 
eines Vertrags, der Deutſchland die Inſeln Upolu und Sawaüi, England die 
Tonga- und Salomonsinſeln, Amerika Tutuila zuſprach, und ferner die Cgina⸗ 
wirren von 1900. Bei dieſen wurde die Marine in hervorragender Weiſe be⸗ 
teiligt. 8 4 

Die fremdenfeindlichen Unruhen in Nordchina hatten die Verſtärkung der 
internationalen Seejtreitkräfte und Geſandtſchaftswachen in Peking erforderlich 
gemacht. Kreuzer „Kaiſerin Augufta“ überführte zu dieſem Swek Ende Mai 


Thinafelösug eine Abteilung des III. Seebataillons unter Leutnant Graf v. Soden von Tſing⸗ 


tau nach Tientſin. Sämtliche Schiffe der Station wurden unter Admiral Bende⸗ 
mann auf der Reede von Taku zuſammengezogen, eine Schutzbeſatzung nach 
Tientjin verlegt. Ein größeres Candungskorps von 2000 Mann unter dem eng⸗ 
liſchen Admiral Seymour rückte am 10. Juni auf peking, wurde aber bei 
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Cangfang zurückgeſchlagen. Am 17. Juni wurden die Takuforts zu Waſſer und 
zu Lande angegriffen und durch die Kanomenboote der Mächte, darunter „Iltis“ 
(-Korvettenkapitän Fans) in ſchwerem Feuer niedergekämpft, worauf das 
Landungskorps ſtürmte und die Forts eroberte. Ein neuer Rückſchlag warf das 
große Landungskorps Admiral Senmours auf Tientjin zurück, in ſchweren Ge⸗ 
fechten zeichneten ſich die Kompanien „Kaiferin Augufta”, „Gefion“ und „Hanſa“ 
aus. Am Peiho wurde das chineſiſche Arſenal gegen heftigen Widerſtand ge- 
nommen, jedoch gelang der Durchbruch auf Tientſin erſt nach Eintreffen 
ruſſiſcher Derjtärkungen. Das deutſche Fandungskorps erntete das höchſte Cob 
des ruſſiſchen Führers für „Tapferkeit, gründliche Ausbildung, Umſicht und 
Manneszucht“. Auf ſeiner Ehrentafel ſtehen die Namen: Kapitän zur See 
v. Uſedom, Korvettenkapitän Buchholz, Kapitänleutnant Schlieper, Ober⸗ 
leutnants 3. S. v. Zerſſen, Röhr, v. Bülow, v. Krohn, Luſtig, Leutnant 
3. S. Pfeiffer und viele andere. 

Es wurden größere Machtmittel erforderlich. Am 20. Juni war der deutſche 
Geſandte v. Ketteler ermordet worden, das Anſehen aller Fremden ſtand auf 
dem Spiel. So entſandte der Kaijer weiter den Panzerkreuzer „Fürſt Bismarck“, 
das 1. und II. Seebataillon und die I. Diviſion des I. Geſchwaders mit den Schiffen 
„Brandenburg“, „Weißenburg“, „Wörth“ und „Kurfürjt Friedrich Wilhelm“, 
Avifo „Hela“, dazu Kreuzer „Schwalbe“ aus Oſtafrika, „Buſſard“ aus Kiel, 
„Geier“ von der amerikanijhen Weſtküſte und „Seeadler“ von Samoa nebſt 
einem weiteren freiwilligen Expeditionskorps unter General v. Leſſel von 
4 Regimentern zu 2 Bataillonen, 1 Reiterregiment, 1 Feldartillerieregiment, 
1 Pionierbataillon und 3 Torpedobooten („S 90“, „S 91“ und „S 92). Ein 
neuer Dormarſch auf Peking erreichte am 14. Juli fein 3iel. Die Geſandtſchafts⸗ 
wache unter Graf v. Soden hatte trotz ſchwerſter Derlujte und Strapazen vor⸗ 
bildlich ausgehalten. Bis zum Herbſt dauerten kleinere und größere Kämpfe an, 
erſt nach Eintreffen des Oberbefehlshabers Graf Walderſee konnte Frieden ge⸗ 
ſchloſſen werden, worauf der Abmarſch der bei dieſer ſeltenen Gelegenheit unter 
deutſcher Führung verbündeten Truppen begann. Im Augujt 1901 traf die 
deutſche Linienſchiffsdiviſion wieder in der Heimat ein. 

Am 16. Dezember 1900 ſcheiterte das Schulſchiff „Gneiſenau“ in ſchwerem 
Sturm auf der Reede von Malaga, wobei der Kommandant Kapitän 3. S. 
Kretſchmann, der I. Offizier Berninghaus und Marineingenieur Prüfer mit 
38 Mann den Tod fanden. 

In Haiti beſetzte das Kanonenboot „panther“ am 6. September 1902 das 
Kanonenboot „Crete & Pierrot“ zur Strafe für Ausschreitungen. In Venezuela 


ſchritten deutſche und engliſche Schiffe („Dineta” und „Charybdis“) gegen Präſi⸗ auslands⸗ 


dent Caſtro ein, nahmen Kriegsfahrzeuge weg, beſchoſſen puerto Cabello und dienſt 
blockierten den Hafen mit Hilfe von „Gazelle“, „Falke“, „Sperber“, „panther“, 
„Stoſch“ und „Charlotte“, bis Schiedsgerichtsverhandlungen die ſtrittige An- 
gelegenheit — Schuldenzahlung — ſchlichteten. Amerika erhob gewichtigen Ein⸗ 
ſpruch gegen dieſe angebliche verletzung feiner kontinentalen hoheitsrechte 
(Monroe⸗Doßtrin), England zog ſich vorſichtig zurück. 
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In Deutſch⸗Südweſtafrika erhoben ſich Anfang 1904 die Hereros, ermordeten 
Farmer und belagerten die Stationen. Kreuzer „Habicht“ entſandte ein Can⸗ 
dungskorps von Swakopmund nach Karibib, ließ die Bahnlinien nach Windhuß 
und Swakopmund wieder inſtandſetzen und arbeitete ſo unter Kämpfen und 


Südwert- Entbehrungen dem Expeditionskorps vor, das in Geſtalt des I. und II. See⸗ 
ofeita 1904 bataillons unter Major v. Glaſenapp im Februar eintraf. An den weiteren 


Kämpfen, die Gouverneur Ceutwein leitete, nahm das Candungskorps „Ha⸗ 
bicht“ unter Kapitänleutnant Gygas hervorragenden Anteil, bis es im Mai 
wieder ſein Schiff erreichte. Der Feldzug machte noch langwierige Kämpfe eines 
verſtärkten Expeditionskorps unter General v. Trotha notwendig, bis der 
Friede hergeſtellt war. 

Ein ähnlicher Aufjtand in Oſtafrika im Jahre 1905 ſtellte hohe Anforde⸗ 
rungen an Landungskorps und Tätigkeit von S. M. S. „Buſſard“, dem jpäter 
„Seeadler“ und „Thetis“ zu Hilfe geſchicht wurden. Es war ein Teil der Schutz⸗ 
truppe von Daresſalam nach Kilwa zu überführen und auszuſchiffen, vier 
Detachements beteiligten ſich an den Landungskämpfen, zu denen auch eine 
Kompanie Seebataillon und eine Maſchinengewehrabteilung der Marine aus 
Deutſchland herangezogen werden mußten, bis zum Schluß mit Schutztruppe und 
Polizei 4000 Mann aufgeboten wurden. 

Ende 1910 gab es von neuem in der Südſee zu tun, Bezirksamtmann Böder und 


Südfee 1910 zwei Weiße waren in Ponape ermordet, eine Polizeiverſtärkung mußte von 


Rabaul abgehen, Kreuzer „Cormoran“, ſpäter noch „Emden“ und „Nürnberg“ 
trafen zur Unterſtützung ein, blockierten und beſchoſſen Stellungen der Ein⸗ 
geborenen, landeten am 15. Januar 1911 und erſtürmten den ſteilen Berg der 


Inſel Dſchokadſch durch Urwaldbuſch und unter größten Schwierigkeiten. Weitere 


Operationen gegen die benachbarten Inſeln und den Berg „Nankiob“ folgten, 
alles unter den größten Strapazen, ohne Unterkunft, oft im ſtrömenden Tropen⸗ 
regen, wechſelnd mit glühender hitze, über Berge, Buſch und Regenſchluchten, 
Dieſer Feldzug, der ſchließlich ſiegreich zu Ende ging und in dem die Namen des 
Befehlshabers Fregattenkapitän Taegert, Korvettenkapitän Siemens, Ober⸗ 
leutnant 3. S. Freiherr v. Spiegel, Kapitänleutnant v. Gilgenheimb, Ober- 
leutnant 3. S. Jeß, Leutnant 3. S. Ehrhardt beſondere Erwähnung verdienen, 
ſteht als letztes und zugleich charakteriſtiſches Auslandserlebnis der Marine vor 
dem Weltkriege in den Annalen. Die Feuertaufen haben ſich gehäuft, das Offi⸗ 
zier⸗ und Unteroffizierkorps zählt jetzt zahlreiche Kriegsteilnehmer und erprobte 
Frontſoldaten. Manneszucht und Geiſt haben ſich bewährt, die kriegeriſche Tradi⸗ 
tion iſt begründet. Das waren große Vorteile. Dieſe kleinen Kolonialkämpfe 
ſtehen vielleicht in ihren Ergebniſſen beſcheiden neben denen der imperialiſtiſchen 
Großmächte. Auf jeden Fall haben ſie bewieſen, daß der Wille zur Selbſtbehaup⸗ 
tung in der Welt da war, und daß es Deutſchland Ernſt war mit ſeinen 
Kolonien und ihrem Schutz. Es war nicht unſere Schuld, daß die Welt dieſe wie 
jede andere Lebensregung des Deutſchen Reiches als neue Bedrohung auffaßte. 
Aber die Wolken ballten ſich jtärker zuſammen. 
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König Eduard von England hat auf die Frage eines deutſchen Diplomaten, 
wie es käme, daß jo viele Reibungsflächen zwiſchen der deutſchen und der eng⸗ 
liſchen politik beſtänden (eine etwas naive Frage), trocken geantwortet: „There 
are no frictions, only rivalry.“ Die engliſche Prejje hat bereits am 11. Sep⸗ 
tember 1897 („Saturday Review“) geſchrieben: „Wenn Deutjhland morgen ver- 
nichtet wäre, ſo gäbe es übermorgen keinen Engländer in der Welt, der nicht 
reicher wäre. Ceterum censeo, Germaniam esse delendam.“ Das Wort jteht 
mit Flammenſchrift in der Geſchichte, es war im tiefſten Sinne der Condoner 
City geſprochen. Wir betrachten wieder einige vergleichende Tabellen. 


Tabelle 4. Der Welthandel 1905-1913 (in Millionen Mark). 


1904/05 1915 
Staaten Ey 75 


Ausfuhr f 5 Einfuhr Ausfuhr en 


7 
\ 6752,5 15688,3 | 10719,4 26407,7 
| | 
Deutjhland . . 10770 | 10098 20868 
el Staaten 7614,5 | 10199,7 | 17813,2 
tankreih . . t 6806,7 | 5500,35 | 12507 
Belge (1904) NZ 5292,35 | 11434,5 
elgien 3667 2861,5 | 6528,5 
Rußland 5 2636,2 | 3069,1 | 5705,5 
Italien 5 2910,2 | 2005,1 4913, 


Großbritannien 


Da jehen wir die epochemachende Erſcheinung, daß Deutſchland und die ver⸗ 
einigten Staaten 1915 im Begriffe ſind, den Ausfuhrhandel Englands zu über⸗ 
holen. Gleichzeitig hat ſich bei England die ſchädliche Spanne zwiſchen Einfuhr 
und Ausfuhr vergrößert, obgleich ſelbſtverſtändlich vermöge der „unſichtbaren 
Ausfuhr“ immer noch eine reichlich vorteilhafte Wirtſchaftsbilanz angenommen 
werden kann. Deutſchland dagegen nähert ſich rapide der buchmäßigen Balance 
zwiſchen Ein- und Ausfuhr, hat alſo tatſächlich bereits ſtarke Uberſchüſſe und ver⸗ 
größert ſehr ſchnell ſein Nationalvermögen (und damit unter anderem ſeine Be- 
fähigung zur politiſchen Kapitalsanlage). Seine Macht iſt in ſchnellem Kufſtiege 
begriffen. Seine Handelsflotte (Tabelle 5) hat ſich ſtark vermehrt, ohne jedoch 
ihren prozentualen Anteil an der Welttonnage erheblich zu ſteigern. Vielmehr 
gehen die Derlufte des engliſchen prozentſatzes fajt voll zugunſten der Vereinigten 
Staaten. Es iſt nun zu fragen: Wie hat ſich bei den Großmächten weiter das Prinzip 
der „Sicherheitsprämie“ ausgewirkt? Und ſo ſehen wir in Tabelle 6 zunächſt ein 
Bild der Geſamtausgaben der Mächte für die Landesverteidigung. Dieſes Bild 
entſpricht durchaus jener die Regierungen und parlamentsmehrheiten beherrſchen⸗ 
den Anjhauung, die wir in der Zeit begründet ſahen, daß mit der Höhe des zu 
ſichernden Objektes und dem wachſenden Wohlſtande angemeſſen die Prämien zu 


Frachtenverdienſte, Sinsgenuß vom Auslande, Gehälter und Penjionen aus Domi⸗ 
nien u. a. 
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" Welthandel 


1905— 1913 


Tabelle 5. Die Welthandelsflotten 1906-1915 (in 1000 t Netto⸗Regiſter). 


. 1905/06 1913 Zu- und 
= f = Abnahme 
Staaten | Tade⸗ E Lade⸗ des 
v. B. fähig v. 9. S v. 5. fähig v Anteils 
keit! 33 keit! in 90 
Großbritannien 44,0 29755 | 48,7 12 608 | 41,5 36 659 45,9 — 4,8 
Deulſchland 9.5 6147 10,1 | 3217 106 8975 19,8 | +0,7 
Dereinigte Staaten 10,6 5079 83 |4158 | 13,7 10233 125 +40 
Rorwegen 55 2716 45 1710 5,6 3988 47| 0% 
Srankreich 4,9 2665 4,1437 4,7 5495 4,2 —0,2 
Italien 36 1836 30 1022 34 2560| 31 | +01 
Rußland 5,9 1854 3,0 647 2,1 2870 5,4 +0,4 
Japan 28 1778 29957 31 1573 19 | —10 
Schweden 26 1461 24 | 655 22 1759 21 | —0,3 
Spanſen 2.0 1379 2.2 521 21 15355 18 | —04 
Niederlande 20 1319 25818 2,7 2408 2,5 0% 
Sonstige 88 5071 8,5 2659 87 7425 8,0% 


Insgeſamt: 25421 100 61018 


ſteigen hätten. So iſt es nicht erſtaunlich, daß nicht nur die abſoluten Aufwendungen, 
ſondern auch, trotz allgemein zunehmender Bevölkerungszahl, die Ceiſtungen pro 
Kopf ſchnell anfteigen; jedoch ſieht man auf dieſem Wege die Gefahr der Über⸗ 
ſpannung und damit der Entladung greifbar näher ſchreiten, denn ohne Sweifel hat 
die Sunahme des durchſchnittlichen Wohlſtandes oder doch des Wohlſtandes der 
Maſſen nicht mit der durchſchnittlichen Belaſtung gleichen Schritt gehalten. Die 
Laſten werden alſo notwendigerweiſe fühlbarer, am ſtärkſten im Falle Englands, 
Deutſchlands, Frankreichs, Italiens und Rußlands. England und Rußland haben 
aus verſchiedenen Gründen die ſtärkſte prozentuale Steigerung (Rußland bei- 
nahe 100%); bei ihnen werden die jtärkjten Spannungen anzunehmen ſein. 
Sur Ergänzung diene Tabelle 7, die den Derlauf der Ausgaben für die See⸗ 
rüſtungen ſichtbar macht. Hier führen prozentual Deutſchland und Italien, die 
auf das Drei- bis vierfache gegangen ſind, wie aus ihrem ſpäteren Eintritt 
in das Wettrüſten zur See (f. O.) erklärlich wird. England hat auch in den Aus- 
gaben den Zweimächtemaßſtab gehalten, die Dereinigten Staaten ſtehen 1913 
an zweiter, Rußland an dritter, Deutſchland an vierter Stelle. Die See⸗ 
rüſtungen ſelbſt ergeben ſich aus der Tabelle 8, in der wir Deutſchland vor den 
vereinigten Staaten an zweiter Stelle ſehen, ein Beweis für bedeutend höheren 
mutzeffekt der aufgewendeten Mittel (da dieſe ja nur an vierter Stelle jtanden), 
und England hat den Sweimächtemaßſtab auch hier behauptet. In der Tabelle 
find Linienſchiffe und Kreuzer zu einer Größe vereinigt, ein etwas ſumma⸗ 
riſches Verfahren, da in jenem letzten Stadium des Wettrüjtens zur See faſt 
nur noch die Dreadnought-Gejhwader ſtarren Auges miteinander verglichen 
wurden; jedoch ſcheint der Verlauf des Krieges dieſe Summierung zu recht⸗ 


Die Sadefühigkeit ift der maßgebliche Faktor. 
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ung von 1897 bis 1913 (in 1000 Mark). 


die geſamte Landesvertet 


Tabelle 8. Ausgaben der Großmächte fü 
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913 (in 1000 Mark). 


ichte von 1897 bis 1 


Seemäi 


Tabelle 7. Die Marinchaushalte der 


Dereinigte 
Frankreich St. auen Japan Italien Rußland Oſterr.-Ungarn! 


Deutſchland 


England! 


Jahr 


Ta belle 8. ; 
Die Kriegsflotten 1906 bis 1914, nach Geſamttonnage in 100 
(Die eingeklammerten Zahlen bedeuten „im Bau“ oder „bewilligt“.) 


Linienſchiffen und Kreuzern. 


1914 


ae 110 Kreuzer | Cinienſchiffe und Kreuzer 
3 Deplacement 
Zahl | Daun Zahl | Dep 15 
„ % ee e | 
„„ su ee | am 
Vereinigte Staaten 8 en a, 00 | 4498020 
eg a an 606 74) (450 (86800 
„ , ee, 
VV 0% 658779 600 | 604050 
Nalin 00 105 320 000 650 690) 
Gſterreich⸗Angarn 00 g A 820 ao) | 102 3500 


fertigen. Im übrigen iſt zu jagen, daß die engliſchen Schiffseinheiten zu jener 
Zeit materiell den amerikaniſchen etwas, den deutſchen ſtark überlegen er⸗ 
ſchienen. 3 5 

Zajjen wir die Summe dieſer Eindrücke auf uns wirken und beachten wir 
gleichzeitig die Derjdiebungen in anderweitigen machtpolitiſchen Faktoren wie 
Heeresmacht, Nationalvermögen, Bevölkerungszahlen, Bündnisgeſtaltung, io er⸗ 
halten wir das Bild einer hochgeſpannten, aber aus marinepolitiſchen Motiven 
allein nicht notwendig zum Explodieren gezwungenen Geſamtlage. Da es hier 
nicht unſere Aufgabe iſt, den ſonſtigen Gründen dieſer Exploſion nachzugehen, ſo 
begnügen wir uns mit der vorſichtigen Feſtſtellung, daß die wirtſchaftlichen mo. 
mente der deutſchen Rivalität ein für England zwar unbequemes, aber nicht 
verhängnisvolles, die marinepolitiſchen ein ohne weiteres auch fürderhin trag⸗ 
bares Maß erreicht hatten, und daß es tiefeingewurzelter Gefühlsmomente, poli⸗ 
tiſcher Bindungen oder des Nachweiſes unmittelbarer Bedrohung bedurfte, um 
den kriegeriſchen Austrag dieſer Rivalität zu begründen. Über jene Momente 
ſieht man heute klar; der Nachweis der Bedrohung wurde nie erbracht. Der 
furchtbare circulus vitiosus, daß der Welthandel des militäriſchen Schutzes be: 
darf, daß aber die eine Schutzorganiſation (Flotte) die andere bedroht und dieſe 
daher verſtärkt und jene vernichtet werden muß, hat den Krieg auslöſen helfen. 

Wir zitieren ſtatt jedes weiteren Verſuches einer Charakterijierung dieſes 
Schickſalmomentes wieder eine amerikaniſche Stimme, nämlich die der Pro- 
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fejjoren der Geſchichte W. O. Stevens und Allan Wejtcott, die in ihrer 
„History of Sea Power“, einem Lehrbuch für die amerikaniſche Marine⸗ 
akademie, das Folgende ſchreiben: 


„Der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg ſchwächte Rußlands Stellung in Europa ſtark und 
ließ den Sweibund Frankreich⸗Rußland unter dem militäriſchen Übergewicht der teuto⸗ 
niſchen Mächte Deutſchland und Gſterreich unabhängig von der Stellungnahme Italiens. 
Für Großbritannien war eine ſolche Störung des Gleichgewichts immer ernſt, und was 
ihm die Aufgabe ſeiner Iſolierung geradezu aufdrängte, war die Rivalität Deutſchlands 
in feiner beſonderen Sphäre des Handels und der Seemacht. 

Die ſtörende Wirkung von deutſchlands Erſtarkung zur See während der 20 Jahre 
vor 1914 gewährt ein ausgezeichnetes Beiſpiel für den Einfluß der Seegeltung im Frieden 
und im Kriege... Die maritime Entwicklung Deutſchlands fand Anreiz und Rechtferti⸗ 
gung in ſeinem rapiden wirtſchaftlichen Wachstum. Im Jahre 1912 erreichte die Pro- 
duktion den Wert von 3 Milliarden Dollars, verglichen mit etwas über 4 für England 
und 7 Milliarden für die vereinigten Staaten. Seit 1893 hatte ſich jeine Handelsmarine 
verdreifacht und mit 5 Mill. Tonnen den zweiten platz hinter England belegt. Während 
der gleichen Zeit übertraf der deutſche Außenhandel den von Frankreich und der Der: 
einigten Staaten und erreichte ebenfalls die zweite Stellung hinter England, mit ſtärkerer 
Tendenz der Zunahme. Eine Auswanderungszahl von 220000 im Jahre aus den 80er 
Jahren ſank herab auf 22000 für 1900. Um ſich Märkte für feine Waren und die 
beſtändige Sunahme der Bevölkerung und Induſtrie zu ſichern, fühlte Deutſchland die 
Notwendigkeit, feine politiſche Macht auszudehnen. 

Obgleich Deutſchlands Handelsausbreitung nur auf leichten Widerſtand ſelbſt im briti⸗ 
ſchen Intereſſengebiet ſtieß, rechtfertigte ſie zweifellos zu Maßnahmen politi⸗ 
ſchen und militäriſchen Schutzes; und dieſes Motiv wurde daher dem Slottengeſetz 
von 1900 vorangeſtellt, welches beſagte, daß Deutſchland zum Schutze feines Seehandels 
und ſeiner Kolonien eine Flotte von ſolcher Stärke haben müſſe, daß ein Krieg ſelbſt 
mit der größten Seemacht die Stellung dieſer Seemacht gefährden müſſe““ 

Die ſpät und mit ähnlich halbem Entſchluß wie zur Seit Salisburn-Chamber- 
lains unternommenen Verſuche Englands, mit Deutſchland zur Verſtändigung 
zu kommen, wie die Mijjionen Llond Georges und Haldanes hatten keinen Er⸗ 
folg, da ſie Deutſchland nichts boten, was es als Sicherung ſeiner Weltſtellung 
hätte anſehen oder wogegen es ſeine planmäßige eigene Sicherung hätte auf⸗ 

geben können. Es war nicht gelungen, den Bund der auf verſchiedenen Wegen 
zum gleichen Siel ſtrebenden Großmächte zu ſprengen. Rußland konnte nur noch 
gewonnen werden durch Opferung der Türkei und des öſterreichiſchen Balkans, 
was uns völlig iſoliert und zur Ohnmacht verurteilt hätte, Frankreich ſeit 
Delcaſſe nur noch durch Abtretung der Rheingrenze, England nur durch den 
verzicht auf die Flotte, weitere Kolonialwünſche und den wirtſchaftlichen Wett⸗ 
bewerb. 

Die deutſche Politik vor dem Kriege war unglücklich, zum Teil ſchlecht. Fürſt 
Bülow überjah nicht die Bedeutung der Flottengründung, Tirpitz wurde von der 


Ein ameri« 
taniſches 

Kiftoriter» 
urteil 


Außenpolitik und Geſamtverantwortung ferngehalten, der Kaijer überſah wohl war der 
beides, fand aber nicht den Ausweg. Es iſt zweifelhaft, ob ein ſolcher überhaupt Kriea zu 5 
zu finden war, und ob nicht die durch die hemmungsloſe Wirtſchafts⸗ meiden 
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des Hochkapitalismus und den alljeitigen 
Kräfte überhaupt auf eine Sertrümmerung 
der mit friedlichen Mitteln 


konkurrenz im Seitalter 
machthunger entfeſſelten 
der beſtehenden Ordnung hinwirkten, 
nicht mehr auszuweichen war. 

Der Einwand, Deutſchland hätte an Stelle einer Hochſeeflotte eine große Sahl 
von U-Booten bauen ſollen, iſt aus doppeltem Grunde nicht ſtichhaltig. Einmal 
war das U-Boot um die Seit des Uriegsausbruchs durch Fertigſtellung des Diejel- 
motors ſoeben erſt verwendungsbereit geworden. Eine große Flotte nicht hoch⸗ 
ſeebrauchbarer U-Boote wäre daher eine höchſt koſtſpielige Sweclojigkeit ge- 
weſen, finanziell wie militäriſch nicht zu verantworten. Und zweitens hätte der 
Ausbau der Unterſeebootwaffe in ſolchem Stile genau ſo herausfordernd gewirkt 
und einfach ſchon früher zum Kriege bzw. zu entſprechenden Abwehrmaßnahmen 
geführt, wie ſie ſpäter im Kriege getroffen wurden und ſich jtärker erwieſen. 
Der Sweck der Sicherung wäre alſo nicht erreicht worden. 

Die Abſchnitte der inneren Flottenentwicklung bis zum Kriege ſind kurz die 
folgenden. Um 1905 hat die aktive Schlachtflotte zum erſten Male die volle 
Stärke von 16 Linienſchiffen. Die beiden Geſchwader werden von Vizeadmiral 


Stotten Graf v. Baudiſſin und Fiſchel geführt, die Kufklärungsſchiffe von Dize- 
entwidlung admiral Schmidt. Der RuſſiſchJapaniſche Krieg iſt zu Ende und hat die Be⸗ 


deutung der Seemacht blitzartig von neuem gelehrt. Eine neue Marinevorlage 
von 1906 bewilligt fünf Große Kreuzer für das Ausland und einen Großen 
Kreuzer für die Reſerve. Die Schiffe der „Schlejien“-Klajje, die wir noch 1935 
und ſpäter im Dienſt finden ſollen, laufen von Stapel, dazu die Panzerkreuzer 
Graf Spees „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“, die 1914 bei Coronel den Sieg 
an ihre Flagge heften werden. England hat den Bau der Großkampfſchiffe der 
„Dreadnought“ ⸗Klaſſe begonnen (18200 t, 21,5 Knoten, zehn 30,5⸗m-Geſchütze, 
preis 40 Millionen Mark) und glaubt, mit dieſer Wendung und geſtützt auf 
ſeine großen techniſchen und finanziellen mittel das angebliche Wettrüſten — das 
von uns keineswegs beabſichtigt war — niederzuſchlagen. Die Rechnung war 
falſch, Deutſchland erweiterte ab 1907 den Nord⸗Oſtſeekanal und ging — wie 
alle welt — notgedrungen gleichfalls zum Großkampfſchiff über. Damit ent⸗ 


Die „Drend- wertete ſich die ſehr jtarke Überlegenheit der engliſchen Flotte an Dor-Dread- 
nougtts nought⸗Schiffen, und verminderte ſich der Abſtand zwiſchen den Kernflotten der 


Mächte. Dieſer Entſchluß des damaligen I. Seelords, Cord Sijhers, zu den 
größten und koſtſpieligſten Schiffsabmeſſungen überzugehen, hat in der Gegen⸗ 
wart herbe engliſche Kritik gefunden. Freilich lag er bereits in der Luft, wie die 
damaligen japaniſchen Schiffe beweiſen. 

Die Algeciraskonferenz hat für Deutſchland mit Iſolierung geendet. England 
hat ji mit Frankreich verjtändigt, das Übereinkommen mit Rußland jteht vor 
der Tür. Es wird eine jtarke „Heimats“⸗Flotte gebildet, der Stützpunkt Roſyth 
an der Nordſee begründet. Die Admiralität wird wegen ihrer Flottenpolitik 
hart angegriffen, der Abrüjtungswille des Parlaments jedoch überwunden. Eine 
von Gehäſſigkeit gegen Deutſchland ſtrotzende Denkſchrift Sir Eyre Crowes von 
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1907 verhindert eine Ausjprahe und Fühlungnahme mit Deut i 
Kaijerbejuc in England ſchafft nur en 
nber 05 7255 bis 18. Oktober 1907) geht ohne Ergebnis vor⸗ 
. Lord Fiſher rät dem Höni, i I Uri 
ele önig Eduard, die deutſche Flotte ohne Uriegs⸗ 

Eine neue Beſtimmung ſetzte 1908 geſetzlich das Lebensalter ini iffi 
und Großen Kreuzer auf 20 Jahre herab, was dem Brauch in a 
nur entſprach. Danach sollten bis 1911 je vier Schiffe auf Stapel kommen, von erat 
1910 bis 1917 je zwei und ab 1917 je drei. Der Marineetat für 1908 betrug Feeling 
339,2 mill. Mark, der Perſonalbeſtand 50323 Köpfe. Neue Schiffe: „Naſſau“ 

20 10 F „Rheinland“, „Polen“, unſere erſten Großkampfſchiffe 18500 t 
20 Knoten, zwölf 28-cm-Gejhüße). Die Kleinen Kreuzer erfuhren den Zuwachs 
515 „Emden“ und „Kolberg“ (2500 t, 28 Knoten, zwölf 10,5-cm-Gejchüße). 

ie Torpedoboote „V 162“ bis „G 173“ (V bedeutet Dulkanwerft, Stettin; 
gleich Germaniawerft, Kiel; S gleich Schichau, Elbing) find auf 620 t an- 
1 8 ul 34 Knoten und führen (viel zu wenig) zwei 8,8⸗em-Geſchütze 

i x PER 5 5 
ke Be Chef der Hochſeeflotte iſt jetzt Admiral Prinz hein⸗ 

Im Jahre 1908 verſucht 
Slond George mit Deutſch⸗ 
land zu neuer Ausſprache 
zu kommen, wird aber von 
der Oppoſition wütend an⸗ 
gegriffen. Neue Flotten⸗ 
panik, die ſich der unge⸗ 
reimteſten Argumente be⸗ 
dient und von den Rü⸗ 
ſtungsfirmen und den Kon- 
ſervativen geſchürt wird, 
führt zu großen Schiffbau⸗ 
aufträgen. Alan Bourgonne 
bezeichnet ſie im „Navy 
League Annual“ als „den 
größten parlamentariſchen 
Schwindel, der je an einer 
Wählerſchaft verübt wurde“. 
Mißtrauen und Argwohn 
beherrſchen die Cage, wie 
Edward Gren ſpäter in ſei⸗ 
nen Erinnerungen ſchrieb. 

1910. Neue Schiffe vom 
Stapel: Cinienſchiff „OL 
denburg“ (22800 t, 21 gat ii g 
Knoten, zwölf 30 Seam Ge. und Sure Hehe 


äter Schlachtkreuzer genannt) „Moltke“ (25000 t, 
ſchütze). In der Flotte ſteht jetzt zum erſten Male 
ſſchiffen. Um die gleiche Seit beſitzt England 
r im Bau, Frankreich ſechs im Bau, 


schütze), Panzerkreuzer (fp 
28 Knoten, zehn 28⸗Cm-Ge 
eine Diviſion von vier Großkamp 
ſieben dieſer Schiffe in Dienſt und vie i 
Rußland jehs im Bau, Vereinigte Staaten vier fertig, vier im Bau. Dieje Un⸗ 

möglichkeit, den Zweimächtemaßſtab zu halten, hat viel ſtärker briegstreibend 

auf England gewirkt als die deutſche „Bedrohung“. Flottenchef: Vizeadmiral 

v. Holtzendorff, 1. Geſchwader: Vizeadmiral v. Pohl, II. Geſchwader: Dize- 

admiral Ludwig v. Schröder, Kufklärungsſchiffe: Konteradmiral v. Hee⸗ 

ringen, Ureuzergeſchwader in Ojtajien, das jetzt auch die Panzerkreuzer 

„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ umfaßt: Konteradmiral Gühler, Chef des 

Admiralſtabes: Admiral v. Fiſchel. Nordſeeſtation: Admiral Graf v. Bau- 

diſſin, Oftjeeftation: Admiral v. prittwitz und Gaffron. Es ſind jetzt im 

Dienſt bzw. in Reſerve: 22 ältere und 4 große Cinienſchiffe, 8 Küjtenpanzer, 

9 Panzerkreuzer, 26 Kleine Kreuzer, 5 ungeſchützte Kreuzer, 10 Manonen⸗ 

boote, 93 große Torpedoboote, 8 Unterſeeboote, 16 Schulſchiffe und 7 Spezial⸗ 

ſchiffe verſchiedener Art. Die Schiffe „Kurfürſt Friedrich Wilhelm” und „Weißen⸗ 

burg“ werden an die Türkei verkauft. 

1911. Die gefährliche Spannung wegen Marokko (Agadir), wo Deutſchland 
ſeine Anſprüche auf Berückſichtigung der Verträge anmeldet und ſchließlich gegen 
1911 Entſchädigungen in Kamerun und am Kongo abtritt, geht warnend vorüber. 
Die Baupläne Englands und Deutſchlands von 1905 bis 1910 zeigen jetzt 27 
engliſche gegen 17 deutſche Linienſchiffe und Schlachtkreuzer. Die Hochſeeflotte 
umfaßt die volle Stärke von 17 Linienſchiffen, darunter 7 große. Je vier Schiffe 
der „Kaiſer“⸗ und „Wittelsbach“ ⸗Klaſſe bilden die Reſerveformation der Oſtſee 
bzw. Nordjee. Unterjeeboot „U 5“ verunglückt im Kieler Hafen. 

Im Jahre 1912 wird ein III. Geſchwader für die Hochſeeflotte bewilligt und 
aus den Schiffen „Kaijer“ und „Friedrich der Große“ (24700 t, 25 Knoten, zehn 
30,5-cm=, vierzehn 15-cm-Gejchüße), „Elſaß“ und „Braunſchweig“ vorläufig ge⸗ 
1912 bildet. (Die neuen engliſchen Schiffe im Dienſt ſind 28000 t groß und führen 
zehn 34, 3⸗em-Geſchütze.) Die Flotte ſoll jetzt künftig umfaſſen: 1 Flottenflagg⸗ 
ſchiff, 5 Geſchwader zu je 8 Linienſchiffen, 12 Große Kreuzer und 50 Kleine 
Kreuzer, die Auslandsflotte 8 Große Kreuzer und 10 Kleine Kreuzer. Das iſt 
eine Dermehrung um s Linienſchiffe und 2 Kleine Kreuzer. Das I. Geſchwader 
umfaßt nur noch Großkampfſchiffe, vier Schlachtkreuzer bilden eine Aufklärungs- 
gruppe, ein dritter Admiral tritt zu den Aufklärungsſchiffen. Chef des II. Ge⸗ 
ſchwaders iſt Vizeadmiral v. Ingenohl, Aufklärungsſchiffe: Vizeadmiral Bach⸗ 
mann, Ureuzergeſchwader: Vizeadmiral v. Kroſigk, Admiralſtab: Vizeadmiral 
v. Heeringen, Oſtſeeſtation: Admiral Coerper, Nordſeeſtation: Admiral Graf 
v. Baudifſin. Eine Mittelmeerdivijion wird zuſammengeſtellt, dazu Schlacht⸗ 
Kreuzer „Goeben“ und Kreuzer „Breslau“ abgegeben. 

1913: Im III. Geſchwader ſtehen jetzt fünf große Cinienſchiffe. Mit „Sendlitz“ 
(25000 t, 28 Knoten, zehn 28-cm-, zwölf 15⸗em-Geſchütze) ſind jetzt vier Schlacht⸗ 
kreuzer im Dienſt, dazu „Blücher“ (15800 t, 25,8 Knoten, zwölf 21-cm=, acht 
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15-cm-Gejhüße) als nicht ganz ebenbürtige Ergänzung. Eine Divifi 

b aus „Kaiſer“ und „König Albert“ und ier 8 
28,3 Knoten, zwölf 10,5-cm-Gefdüße) beſucht ſüdamerikaniſche und weſtafrika⸗ 
niſche Häfen. Neue Stapelläufe: „König“, „Großer Kurfürſt“, „Markgraf“ 
(25 800 t, 20,5 Knoten, zehn 50,5 ems, vierzehn 15-cm-Gejchüße) und Schlacht⸗ 
kreuzer „Derfflinger“ (26600 t, 28 Unoten, acht 30,5-cm- zwölf 15⸗ em- { 
ſchütze), Kleiner Kreuzer „Graudenz“ (4900 t, 29 Knoten). } Re 

Das Jahr 1914 und der Kriegsausbruch finden die Marine in 

faſſung: Die Hochſeeflotte unter Admiral v. Ingenohl, e 
der Große“, umfaßt: das I. Geſchwader, Vizeadmiral v. Lans mit 8 Großkampf⸗ 


1913 


ſchiffen, Flaggschiff „Oſtfriesland“, das II. Gejchm. i i 
1 33 1 1 a ader, Vizeadmiral Scheer mit ni 
8 älteren Linienſchiffen, Flaggſchiff „Preußen“, das III. leer. Konter; n 


admiral Funke mit 6 Großkampfſchiffen, Flaggſchi i i 

5 } 1 gſchiff „Prinzregent “ 
5 N Geschwader, Vizeadmiral Schmidt mit 8 e a? 
kr „Wittelsbach ‚ das V. Geſchwader, vizeadmiral v. Grapow mit 8 älteren 
mienſchiffen, Flaggſchiff „Kaifer Wilhelm II.“, das VI. Geſchwader, Kont 
admiral Eckermann mit 8 Küjtenpanzern. a 


Dazu die 1. Aufklärungsgruppe, Konteradmiral Hipper mit 

Kan Flaggschiff „Sendlitz. / außerdem „Blücher“. 1 ll. e 
Ar miral Maaß mit MT Kleinen Kreuzern, Flaggſchiff „Cöln“, die III. Auf- 
a ae mit5 älteren Kleinen Kreuzern, Slaggſchiff „Ariadne“, die IV. Auf- 
8700 11 Konteradmiral v. Rebeur⸗paſchwitz mit 4 älteren Panzer⸗ 
t A N 5 aggſchiff „Roon „ die V. Aufklärungsgruppe, Konteradmiral Jaſper 
1155 ſchiffen, Flaggschiff „Hanſa“. Es gab 8 Torpedoboot-Slottillen zu je 

ooten, 2 U-Boot⸗Flottillen mit 2 Kleinen Kreuzern, 19 U-Booten und 


4 Torpedobooten, 8 Minen- und Hilfsminenſchiffe, 5 Minenſuchdiviſionen zu je 


15 Booten, dazu zahltei i i i i ür di 
Be zu zahlreiche Hilfsſchiffe, minenſucher und Flottillen für die Fluß⸗ 
mate e J l e e e zuſammengeſetzte Flotte, deren 
i g ni eitgemäßen erſt zum Teil voll; 
elt ſie war vom trefflichſten Geijt bejeelt. Es iſt eine Legende, 9 8 185 
Rien 1 gen des öfteren Crinkſprüche ausgebracht habe. 
jätzte den Gegner und ſeine Stärke, und jed ie 
Schwere der bevorſtehenden Auf ä 0 nn 
were { gaben, während das eigene Schiffs- 
Artilleriematerial eher unterſchätzt wurde, wie bi a ER. 
el . 5 e, wie die Kampferfolge viel be⸗ 
wieſen. Die Marine zog in den Krieg i 1 „ ne 
Ä g im vertrauen auf Gott, die gerechte 
a a Bewußtſein unermüdlicher, harter Arbeit für den ae 
bre Ausbildung ſtand auf der äußerſten Höhe der Seit. 5 
In der Oſtſee befehligte Großadmiral pri inri 
x e ſehlig 0 inz heinrich von Preußen. € 
A 1 ältere Schiffe und Verbände zur 1 e De 
i is für die geringe Einſchätzung des ruſſiſchen Gegners und fei 
Angriffsluſt. Oſtſee und Ausland mußten nebenkriegsſchaupläge fein, N 
ſcheidungen waren nur in der Noröjee zu erwarten. 5 - 


79 


Seemacht der 
entſcheidende x 
Sattor alle Sufuhren nach Mittel 


f r Gra 
Im Ausland befanden fih: das oſtaſiatiſche e ee EL 
v. Spee mit den Kreuzern „Scharnhorft“, „Gneiſenau 11 = ee "ing. 
berg“, Kanonenboote „Iltis“, „Tiger“, „Jaguar“, „ 17 8 05 Die Mittelmeer- 
tau“ und „Otter“, Kreuzer „Cormoran“ und 08 EN en 
diviſion unter Dizeadmiral Souchon umfaßte 10 55 859975 5 Oftafeike 
Oftamerika ftanden Kreuzer „Kartstuhe” Und "Deitafrika Kanonenboot 
Kreuzer „Königsberg“, Dermejjungsiciff „ewe“ in ſungsſchiff „Planet“. 
„Eber“, in der Südſee Kreuzer „Geier“ und Dermejjung „ 


Weltkrieg 


Aus großer Höhe gejehen, d 

Deutſchland und feine Bundesgenoſſen a 

all fajt völlig geſchloſſener 1 5 95 n 
i i Ring zu zermürben um! e 

une an aber waren die Stellen des ſtärkſten Druckes 1 

größten Möglichkeit zu Atem zu kommen und der belagerten 17 115 195 

ä 5 i ü . Dieje Sertrümmerung i 
land Kräfte und Lebensmittel zuzuführen i 5 1 
ü Kriegführung das Durchhal 

Oſten geglückt und hat der deutſchen e 5 120 J 
ichlü ä öglicht. Daß ein ebenſo jtarker, we 

reichliches Jahr länger ermöglicht { 1 a 
d der Seemacht ausging, die das . 

1 leuropa unter ſchwerſter Dergemaltigung der Neutralen 


i i ü ächte gegen 

der Krieg der verbündeten Mäch 90 
ae ls ein durch Cand⸗ und Seemacht über- 
f dar. Die ſtrategiſche Aufgabe beſtand 
den entſcheidenden Stellen zu zer⸗ 


zu verhindern wußte, daß dieſer Druck die Niederlage durch Hunger und Ent⸗ 


Salve eines deutſchen Großkampfſchiffes 
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mutigung in ſich ſchloß und daher am jtärkjten und mit in erſter Linie zu 
bekämpfen war, das hatte leider alle Aufklärung und alles Studium der Ge⸗ 
ſchichte die deutſche politiſche und militäriſche Zeitung nicht erkennen laſſen. 
Nur jo konnte es kommen, daß weder ein gemeinſamer Operationsplan für 
Heer und Flotte beſtand noch ein Kriegswirtſchaftsplan. Es hatte die organi⸗ 
ſatoriſche Spitze gefehlt, die ſämtliche Führer rechtzeitig zu gemeinſamem opera⸗ 


tivem Denken und planen anhielt und ſie zum Großen Kriegsjpiel ver- Schwache 
ſammelte. Der Oberbefehl des Kaijers erwies ſich als keine Realität. Der Ge⸗ ER 


neralſtab ſtellte der Marine anheim, „ſelbſtändig zu handeln“, und beide er⸗ 
kannten gleich zu Anfang nicht die Bedeutung des engliſchen Expeditionskorps 
und ſeiner Nachſchübe, die ſich unter dem Schutz der Seeherrſchaft zum Mil- 
lionenheere verſtärzen follten. Man glaubte blind — wie übrigens auch die 
meiſten unſerer Gegner — an die Unmöglichkeit eines jahrelangen Krieges. 
Für die tatkräftige, ſofortige Verwendung der deutſchen Seemacht fielen weiter 
hemmend ins Gewicht: der noch aus engen, preußiſchen Gedankengängen 
ſtammende Irrtum (v. Stoſch, 1873), daß man mit einer Flotte keinen Krieg 
gewinnen, ſondern erſt bei Kriegsende das Fazit der Schiffsverluſte ziehen und 
danach den Reſt in die Waagſchale werfen könne. Ferner die dieſem Irrtum 
verwandte Illuſion (Bethmann Hollweg, Ballin), daß England unſere Der- 
nichtung nicht wolle und daher nicht zum „Außerſten“ gereizt werden dürfe. 
Die Marine ſelber in ihren leitenden Stellungen beging den Mißgriff, an eine 
enge Blockade und einen baldigen Überfall des Gegners zu glauben, wodurch 
ſich die Gelegenheit zu Teilerfolgen und allmähliche Verminderung des feind⸗ 
lichen Übergewichtes ergeben würde. Sie war zu ſehr auf den Derteidigungs- 
gedanken eingeſtellt und beſaß nicht die Entſchlußkraft, ihn der Cage anzupaſſen. 
Und ſchließlich lähmte den Unternehmungsgeiſt der verantwortlichen Führung 
der ſchon erwähnte Mangel an vertrauen in die Güte unſeres Materials und 
unſerer Bereitſchaft, ein Zweifel, der gerade für die Schlachtflotte ſich als am 
wenigſten begründet erweiſen ſollte. Eine glücklichere und inſtinktſichere Stra⸗ 
tegie hätte ſogleich oder bald, nachdem der Charakter der „weiten“ Blockade 
und der zurückhaltenden engliſchen Seekriegführung erkannt war, den Mampf 
geſucht und das den Slottengejegen vorſchwebende Rifiko dem Gegner ange⸗ 
tragen, hätte neben den Mitteln der Kleinkriegführung mit minen und Unter⸗ 
ſeebooten den Blockadebruch und die Gegenblockade im großen Stile be⸗ 
trieben und auch hierzu volle Kräfte eingeſetzt, übrigens auch die Kampfmittel 
dieſer Kriegführung angepaßt, hätte kurzum eine hinreißende Aktivität entfaltet, 
den Ring an ihrer Stelle gelockert und ſo den Siegen des Heeres Unterſtützung, dem 
Fehlſchlag an der Marne Entlaſtung gebracht. Es iſt nicht abzuſehen, welche Folgen 
eine ſolche Kriegführung für die Haltung der Neutralen und damit den Geſamt⸗ 
verlauf des Krieges gehabt hätte, der uns jo zu den urſprünglich drei noch zwei 
Dutzend weitere Gegner zugeführt hat. 

Die Summe dieſer und anderer Erkenntniſſe ſchenkte uns natürlich erſt der 
Kriegsausgang. Sie ſind daher an dieſer Stelle nicht Ausdruck einer billigen 
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Die Noröfee als ſtrategiſcher Raum, die beherrſchende englikhe Stellung 


iti i ſtehen. Das Stärkever⸗ 
Kritik, haben aber einer Geſamtbetrachtung voranzuſt n. T 
Die Kräfte hältnis zur See zu Kriegsbeginn war 800000 t. Großkampfſchiffe der finden 
vertellung gegen 400000 t der Mittelmächte. Für den Kampf in der Nordſee ſtanden 
ſich jedoch gegenüber (Auguſt 1914): 
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Großkampfſchiffe 


Linien⸗ Schlacht⸗ 
ſchiffe kreuzer 


Altere 


Linien⸗ Große 
ſchiffe Kreuzer 


U-Boote 


voll | weniger 
offenfio | jeefähig 


engliihe . 
deutihe „ 


England jtanden weiterhin fünf Schlahtkreuzer aus dem Mittelmeer und 
Kuſtralien nach kurzer Friſt zur verfügung. An dieſer faſt doppelten Über⸗ 
macht konnte ſich bei der Leiſtungsfähigkeit der engliſchen Werften und der 
Beanspruchung der unſrigen vorausſichtlich nichts ändern, tatſächlich iſt in 
Deutſchland in den vier Jahren kein einziger großer Erſatzbau neu begonnen 
und fertig geworden. Eine behutſame Kriegführung konnten dieſe Zahlen 
ſchrecken, eine wagemutige hätten ſie wie Neljon zum erhöhten Angriffswillen 
veranlaßt. 


Wie die Anſchauungen lagen, lautete der Operationsbefehl für die Flotte der 


dahin, den Gegner durch offenſive Vorſtöße und Kleinkrieg zu ſchädigen und Operations 


„nach erfolgtem Kräfteausgleich“, unter günſtigen Umſtänden auch früher, Dee. 
ſich zur Schlacht einzufegen. Der Handelskrieg ſollte nach Priſenordnung geführt 
werden (Schiffe anhalten, unterſuchen, bei Konterbande beſchlagnahmen, ver- 
jenken nur bei Widerſtand, für Sicherheit der Beſatzungen ſorgen). Der Flotten⸗ 
chef, Admiral v. Ingenohl, ein perſönlich untadeliger, mutiger Führer, faßte dieſe 
Erlaubnis zum Schlagen eng und hielt die Schlachtflotte nur in Bereitſchaft, 
während die Vorſtöße gegen die (nicht vorhandene, aber vermutete) enge 
Blockade in der Hauptſache einzelnen Schiffen und kleineren Verbänden über⸗ 


laſſen wurde. Die Nordſee erwies ſich nicht als das erhoffte Kampfgebiet, ſondern Die nordſes 


als ein toter Winkel des Weltmeeres, das durch die Stellungen am engliſchen 
Kanal und zwiſchen Norwegen (Shetlandinſeln) abgeriegelt wurde und in dem 
mit Kriegsbeginn jeder deutſche Seeverkehr und handel zu Ende war. Das 
gleiche geſchah dem deutſchen Schiffsverkehr auf allen Meeren. Die über⸗ 
wältigende verbündete Seemacht legte alle deutſchen Handelsverbindungen lahm, 


die deutſche Flagge verſchwand von der See und rettete ſich in Häfen von meiſt Die deutſche 


fragwürdiger Neutralität, wo die Schiffe ſpäter zur Beute wurden. Dieſer Slang 


ungeheure und ſchweigende Druck der Blockade wurde nicht ſogleich empfunden, 0 


da Deutſchland im Suge der außerordentlichen Konjunktur und bei einem 
Außenhandel von 20 milliarden (1913) mit reichlichen Rohſtoffvorräten ver⸗ 
ſehen und eine gute Ernte herein war oder auf dem Felde ſtand. Daß be⸗ 
ſondere Kriegsvorräte an wichtigen Einfuhrſtoffen, wie Kupfer, Deredelungs- 
mineralien ujw., eingelegt worden wären, wird zwar von Winſton Churchill 
in ſeiner Weltkriegsgeſchichte behauptet, dadurch aber leider nicht wahrer.) 
Die engliſche Flotte hatte ihre Stellungen am Kanal, bei Harwich, bei Ronth 
(Edinburg), Cromarty und Invergordon im Moran Sirth und in Scapa Flow 
auf den Orkneninfeln bezogen. Die geſamte Entſcheidung drängte ſich daher auf 
dem Nordjeegebiet zuſammen, hier mußte der Ring zerbrochen oder der Krieg 
6· 
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verloren werden. Die Front ſehnte ſich glühend und kampfluſtig nach dieſem 
Kampf, den die höhere Führung verbot. 5 
In der Oſtſee lagen die Dinge günſtiger. Die Ruſſen, im fernen Dinkel 
von Kronjtadt, Helſingfors und Reval verſammelt, im Winter durch Eis be⸗ 
hindert, ſahen ſich der ſteten Gefahr gegenüber, bei ernſteren Unternehmen 
In der durch die von der Nordſee durch den Maiſer⸗Wilhelm⸗Kanal nach der Oſtſee hin⸗ 
Oftee übergeworfene deutſche Flotte vernichtet zu werden. Den eisfreien Hafen Libau 
an der kuriſchen Küjte hatten ſie kleinmütig ſofort aufgegeben, ihre Unter⸗ 
nehmungsluſt war gering, der freie Weg zum offenen Meere durch die deutſche 
Wacht in der weſtlichen Oſtſee und die Sperrung der neutralen däniſchen Ge⸗ 
wäſſer verlegt. In dieſer Niederhaltung und Blockierung der ruſſiſchen See⸗ 
macht und Offenhaltung der Oſtſee für den Verkehr mit Skandinavien lag eine 
Stärke der deutſchen Stellung, die namentlich in Geſtalt der ſchwediſchen Erz⸗ 
zufuhren große Bedeutung erlangte. Die Garantie dieſer Stellung konnte als 
ein Beweggrund für die Surückhaltung der Hochſeeflotte gelten, nur war der 
Krieg damit nicht zu gewinnen. Die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte betrugen: 4 Groß⸗ 
kampfſchiffe, 4 ältere Cinienſchiffe, 6 Panzerkreuzer, 6 geſchützte Kreuzer, 
77 fertige Serſtörer, 12 Unterjeeboote, zahlreiche Minenſuchboote und den 
üblichen Zubehör. 
Die öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte in der Adria, zunächſt beſtehend aus 3 Groß⸗ 
kampfichiffen, 12 älteren Linienſchiffen, 2 Panzerkreuzern, 5 leichten Kreuzern, 
26 Torpedo- und 6 U-Booten, ſah ſich in einer ähnlichen, noch engeren Plockade⸗ 
In der ſtellung eingeſchloſſen, deren Ausgang an der Otrantoſtraße mit den Stügpunkten 
Adria Brindifi und Tarent zu ſperren war. Ihr Kriegshafen Pola lag, ähnlich Kronjtadt, 
im nördlichen Winkel, die Bucht von Cattaro kam erjt ſpäter in Benutzung. Gegen⸗ 
über war mit venedig und Ankona als Kriegshäfen und Stützpunkten zu rechnen. 


Wir betrachten nun die Seekriegsereignijje nach Seitabſchnitten und ver⸗ 
ſuchen dabei, den Überblick über die verſchiedenen Seegebiete zu wahren, einen 
Überblick, den uns heute die geſchichtliche Forſchung ermöglicht, der aber den 
deutſchen Befehlshabern im Kriege und auch dem Admiralſtab aus Mangel 
an ſchnellen und zuverläſſigen Nachrichten nicht zur verfügung ſtand. Das ge 
waltige Nachrichtennetz der Feinde, verjtärkt durch eine äußerſt erfolgreiche 
Spionage und durch eine der unſrigen überlegene Beobachtung des Funk⸗ 
verkehrs, ſpäter ſogar durch den Beſitz des geheimen Chiffrierſchlüſſels für 
den Signalverkehr, brachte ihnen außerordentliche Vorteile. 

Stiege Der Uriegsaufmarſch der engliſchen Flotte war dank einer ahnungsvollen 
beginn Porausſicht der Admiralität mit Kriegsbeginn vollendet, die Verbände befanden 
fi auf Uriegsfuß und waren verſammelt, ſtärkſte Vorbereitungen, die um 
Jahre zurück reichen, hatten ihre Bereitſchaft und die ihrer Stützpunzte ſicher⸗ 
geſtellt. Die deutſche Flotte war auf Übungsfahrt in Horwegen, als die äußerſte 
Kriegsſpannung hereinbrach, und langte erſt am 29. Juli bzw. 1. Auguſt wieder 
in den Heimathäfen Kiel und Wilhelmshaven an. Mit dem 2. Auguſt beginnen 
die Kriegshandlungen: Kreuzer „Augsburg“ und „Magdeburg“ beſchießen Cibau 
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und legen dort Minenjperren, worauf die Rujjen die Anlagen ſprengen. Im 
mittelmeer treffen „Goeben“ und „Breslau“ unter Admiral Souchon auf 

dem Wege von Pola in Meſſina ein, um dann nach Weſten weiterzugehen und 

die franzöſiſch⸗algeriſchen Häfen von Böne und Philippeville zu beſchießen. 

Dieſe Demonſtration veranlaßt den franzöſiſchen Flottenchef, alle ſeine Streit⸗ 

kräfte zuſammenzuhalten, um den Transport der afrikaniſchen Truppen nach 
Marſeille ſicherzuſtellen. Die beiden Kreuzer langen, von engliſchen Uriegs⸗ 
ſchiffen beobachtet, am 5. Auguft wieder in Meſſina an, ergänzen bei unwilliger 
italieniſcher haltung ihre Kohlen, brechen dann aus, täuſchen die Bewachung 

der Otrantoſtraße und treffen am 10. Augujt in den Dardanellen ein. Die Soeben 
weitreichende Folge dieſes Meiſterſtücks war der Beitritt der Türkei zu der und 5 
Sache der Mittelmächte und die endgültige Abriegelung Rußlands im Schwarzen „= 
Meer, die zu ſeinem ſpäteren Zuſammenbruch entſcheidend beitrug. In der mittelmeer 
Nordjee beginnt nach der engliſchen Kriegserklärung vom 4. Augujt der Klein- 

krieg gegen England mit dem Minenangriff des Hilfskreuzers „Königin Luiſe“ 

gegen die Gewäſſer nördlich der Themſemündung (5. Auguft). Das Schiff ver⸗ 

ſenkt ſich nach beendeter Aufgabe im Kampf gegen ſtarke Übermacht ſelbſt, 

der engliſche Kreuzer „Amphion“ fliegt am 6. Kuguſt auf den deutſchen Minen 

in die Cuft. Im Ausland hat am 6. Augujt der Kreuzer „Karlsruhe“ den 
Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ ausgerüſtet und mit engliſchen Kreuzern 
Schüſſe gewechſelt, das Kreuzergeſchwader beginnt ſich zu ſammeln, Kreuzer 
„Rönigsberg“ in Oſtafrika, „Emden“ im Indiſchen Ozean eröffnen den Handels⸗ 

krieg durch Wegnahme engliſcher Dampfer. Ein ruſſiſcher Dampfer wurde von 
„Emden“ ſchon am 4. Augujt vor Tſingtau erbeutet. 

In der Nordſee liegt die Flotte in Bereitſchaft, ein Sicherungsgürtel von 
U-Booten und Torpedobooten iſt über Helgoland vorgeſchoben, Unterjeeboote 
ſtoßen vor, wobei die erſten Derlufte eintreten, ſie erreichen Mitte Auguft die 
engliſche Küſte, ein Kreuzervorſtoß folgt und verſenkt am 21. Auguſt auf der 
Doggerbank Fiſcherfahrzeuge, ein neuer Minenangriff vom 23. bis 26. Auguft 
mit „Albatros“, „Nautilus“, „Stuttgart“ und „Mainz“ ſperrt die Mündungen 
der Flüſſe Tune und Humber. Ein gleiches Minenunternehmen mit den 
Kreuzern „Augsburg“, „Magdeburg“, dem Hilfskreuzer „Deutſchland“ und zwei 
Torpedobooten ſperrt am 17. Augujt den Finniſchen Meerbujen. So iſt die 
Minenwaffe an vielen Stellen an den Feind getragen. Sie hat im verlauf des 
Krieges große Wirkungen auf beiden Seiten erzielt, bis die engliſche Erfindung 
eines guten Schutzgerätes, Otter genannt, den Schiffen wieder größere Sicher⸗ 
heit verſchaffte. Die erſten größeren Verluſte treten für uns mit der Vernichtung 
des Hilfskreuzers „Kaijer Wilhelm der Große“ in ſpaniſchen Gewäſſern (Dölker- 
rechtsbruch!) durch den engliſchen Kreuzer „Highflyer“ und die Strandung des 
Kreuzers „Magdeburg“ im dichten Nebel auf den Klippen bei Odensholm im 
Finniſchen Meerbufen ein, beide am 26. August. Später fanden die Ruſſen 
bei dem Schiff das geheime deutſche Signalbuch, das ein deutſcher Signalgaſt 
im Ertrinken zu vernichten verſucht hatte, und damit ein wertvolles und ver⸗ 
hängnisvolles Hilfsmittel zur Beobachtung des deutſchen Nachrichtenverkehrs. 
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Der Feind begann nun, gereizt durch die näherkommende U-Boots- und 

Minengefahr in der Nordſee, kräftig zu antworten und überfiel am 28. Augujt 

Nordſee- mit ſchnellen leichten Streitkräften den Siherungsgürtel von Helgoland, wo⸗ 

kämpfe bei das Torpedoboot „V 187“ verſenkt wurde. Die aus den Flußmündungen 

ber nachſtoßenden Kleinen Kreuzer ſtießen auf ſchwere und gewaltig überlegene 

22 a englifche Streitkräfte, denen „Mainz“, „Ariadne“ und „Köln“ mit der Mehr⸗ 

zahl ihrer Beſatzungen zum Opfer fielen. Die deutſchen Schlachtkreuzer, am Aus⸗ 

laufen aus der Jade durch den niedrigen Waſſerſtand behindert, kamen zu ſpät, 

eine rechte Warnung und Lektion für die Organiſation des Sicherungsdienſtes, 

die dem Feind die Initiative überließ und nicht für raſche Unterſtützung jorgte. 

Wenn der Kriegsplan auf der Erwartung ſolcher feindlichen Angriffe urſprüng⸗ 

lich aufgebaut war, die man in günſtiger Nähe der deutſchen Küjte abfangen 

wollte, jo hatte er gerade in dieſem Punkte verſagt. Leider wurde im Admiral- 

itab und Hauptquartier die entgegengeſetzte Folgerung gezogen und eine noch 

größere Furückhaltung befohlen. Gleichzeitig verlangte die Oſtſeekriegführung 

nach Verſtärkung gegen einen vermuteten ruſſiſchen Angriff, und in den zu 

treffenden Entſcheidungen vermißt man bereits ſchmerzlich die einheitliche und 

ſtraffe Seekriegsleitung. Mitte September iſt auch der deutſche Siegeslauf 

an der Marne zum Stehen gekommen, man empfindet jetzt auch beim General⸗ 

ſtab jtärker die Notwendigkeit eines Eingreifens der Flotte gegen die engliſchen 

Truppentransporte, jedoch rafft ſich die Kriegführung nicht zu entſcheidenden 
Entſchlüſſen auf. 

Die bisherigen Zuſammenſtöße hatten der Flotte Derlujte gekojtet, die nicht 
leicht wieder einzubringen waren, ſie hatten jedoch auch gezeigt, daß die Schiffe 
zu kämpfen verſtanden, und daß der deutſche Seemann und ſeine Führer die 
in ſie geſetzten Erwartungen erfüllten. Trotz der Rückſchläge ſtand der Kampf⸗ 
geiſt hoch, echte Heldentaten waren bereits in großer Sahl zu buchen, von der 
kleinen „Königin Cuiſe“ bis zum Untergang der „Mainz“, die ſich, zum Krüppel 
geſchoſſen, mit ihrem letzten Geſchütz und ihren Torpedos wehrte, bis die Waſſer 
ſich gurgelnd über ihr ſchloſſen. Auch das Material, Geſchütze, Panzer und 
Schiffbau hatten glänzende proben ihrer Güte abgelegt und damit manches 
Unbehagen beſchwichtigt. Die Flotte fühlte ſich und verlangte „Ran an den 
Feind“. Die Führung dachte anders. 

Der Ureuzerkrieg in fernen Meeren nahm feinen Fortgang. die vom 
Kreuzergeſchwader entlaſſenen oder von Anfang an auf ſich ſelbſt geſtellten Schiffe 
verfügten über keine Stützpunkte und ſtanden auf verlorenen, aber ruhm⸗ und 

Kreigerfeie ehrenvollen Poſten. Ihre Derforgung in neutralen Häfen, wie die der „Nürn⸗ 
berg“ in Honolulu, ſtieß bereits auf wachſende Schwierigkeiten. Sie waren zur 
Dorratsergänzung auf ihre Handelsbeute und diejenigen Hilfsſchiffe angewieſen, 
die ihnen ein im Frieden gut vorbereiteter Etappendienſt — vielleicht die glän⸗ 
zendſte Ceiſtung des Admiralsitabs — zuführen konnte. In zahlreichen Häfen 
ſorgten deutſche Vertrauensleute für dieje ſchwierige Aufgabe, und die beteiligten 
Dampferkapitäne kamen ihr mit treuer Pflichterfüllung nach, wie überhaupt 
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die Handelsmarine in allen Stellungen, in die ſie der Krieg unerwarteterweiſe 
verſetzte, auf kleinen und großen Hilfskreuzern, auf Vorpoſtenbooten und 
Minenſuchern und Küjtenitellen bis zum Handels-U-Boot „Deutſchland“ (Kapi- 
tän König) ihre Sache vorzüglich machte und den Dank des Vaterlandes in 
reichem maße verdiente. — Der Swec dieſes Handelskrieges war die Ser⸗ 
ſtörung feindlicher Kabelſtationen, feindlichen Schiffsraumes und kriegswichtiger 
Sufuhren oder Transporte. Militäriſch mußte er ferner bewirken, daß eine 
größere Sahl feindlicher Kriegsschiffe für den Handelsſchutz beanſprucht und vom 
Hauptkriegsſchauplatz abgezogen wurde. Mehr zu erreichen konnte ihm nicht 
vergönnt ſein. Hell leuchtet in dieſer Kriegsperiode der Namen der Kreuzer 


Kreuzer „Emden“ 


„Emden“ und „Karlsruhe“, beide Schiffe von Kommandanten geführt, die ihre 
Aufgabe mit Energie und Schlauheit betrieben, den Merkmalen des echten 
Kaperführers, wie ſie aus den Jahrhunderten überkommen ſind. „Königsberg“ 
verjenkt am 20. September in Sanſibar den engliſchen Kreuzer „Pegajus“, 
„Emden“ beſchießt am 22. September Madras mit großem Erfolge. Die Frachten 
und berſicherungen ſteigen, Schiffsraum wird rar, der Indiſche Ozean liegt 
verlaſſen, Dutzende von Kriegsſchiffen ſind bald auf der Jagd nach den kecken 
Seeräubern. Der hilfskreuzer „Kap Trafalgar“ geht am 15. September im 
Südatlantik im Gefecht kämpfend verloren, Graf Spee mit ſeinen Panzer- 
kreuzern iſt am 14. September vor Samoa eingetroffen und beſchießt am 22. Sep- 
tember Tahiti. Japan hat am 25. Auguft den Krieg erklärt. Tjingtau wird jeine 
Beute werden, es fällt als Stützpunkt aus. 
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Zurück zur Nordſee. Der U-Boot-Krieg geht vor und zeigt die Sähne. Berſing 
verſenkt mit „U 21“ am 5. September das erſte Kriegsſchiff in der Geſchichte 


Das U-Boot des Seekriegs, Kreuzer „Pathfinder“, Weddigen am 22. September die eng⸗ 
tritt aufliſchen Panzerkreuzer „Hogue“, „Aboukir“ und „Creſſy“ an der holländiſchen 


Hüfte. Weddigen hat den Auftrag, im Kanal auf Transporter zu pirſchen. Auf 
dem Wege ſichtet er die Kreuzer, geht unter Waſſer und ſchießt auf 500 m mit 
ſeinem erſten Torpedo die „Aboukir“ ab, die in wenigen Minuten kentert. Die 
beiden anderen eilen, wild auf das unſichtbare Siel feuernd, zu Hilfe und fallen 
aus ähnlicher Entfernung den ſicheren Schüſſen des hervorragenden Komman⸗ 
danten zum Opfer, 60 Offiziere und 1400 Mann in die Tiefe reißend. Die Welt 
horcht hoch auf, über die See geht es wie ein Sturm, der frei patrouillierende, 
unbekümmerte Kreuzer, das ſchwer bewaffnete Cinienſchiff haben ihren Über- 
winder gefunden und verſchwinden. Das Kampffeld wird leer vor der U-Boot- 
Gefahr, und das Schickſal ſcheint in Geſtalt der neuen Waffe an die Pforte zu 
pochen. Weitere Erfolge bleiben nicht aus: „U 26“, Freiherr v. Berckheim, ver⸗ 
ſenkt am 11. Oktober den ruſſiſchen Panzerkreuzer „Pallada“, Weddigen wieder 
mit „U 9“ am 15. Oktober den geſchützten Kreuzer „Hawke“. Das gibt eine Bilanz, 
die den Schlag von Helgoland mehrfach aufwiegt, und hoch flammt die Begeiſte⸗ 
rung im Lande und an der Wajjerkante. Ein neuer Derlujt trifft die engliſche 
Marine, das neue Großkampfſchiff „Audacious” ſinkt am 27. Oktober an der 
Nordküſte Irlands, wohin die „Große Flotte“ Cord Jellicoes vor der Gefahr 
ausgewichen iſt, auf Minen des Hilfskreuzers „Berlin“. Eine neue Hiobspojt am 
28. Oktober: Kreuzer „Emden“ bricht im hafen von penang an der Malakka⸗ 
ſtraße ein und verjenkt den ruſſiſchen Kreuzer „Schemtſchug“ und den fran- 
zöſiſchen Serſtörer „Mousquet“. Hann denn nichts dieſen Freibeuter bän⸗ 
digen? — Das Ureuzergeſchwader jteht an der Weſtküſte Amerikas. Antwerpen 
iſt am 9. Oktober mit Beihilfe der Marinediviſion gefallen und beſetzt, 
Oſtende desgleichen, eine Stellung an der belgiſchen Küſte wird damit zur 
Tatſache und unter dem Befehl des „Löwen von Flandern“, Admiral Ludwig 
v. Schröder, unerſchütterlich vier Jahre behauptet. Wird ſie, wie von England 
gefürchtet, wie eine piſtole auf ſein Herz gerichtet werden? Kuch neue eigene 
Verluſte hat es gegeben: Kreuzer „Hela“ am 15. September durch ein U-Boot 
verſenkt, Torpedoboot „S 116“ am 8. Oktober vor der Ems desgleichen, die 
Halbflottille Thiele mit „S 119“. „8 115“, „S 117“ und „8 118“ vor der 
holländiſchen Küſte vernichtet, Cazarettſchiff „Ophelia“, das retten will, wider- 
rechtlich aufgebracht. 

In dieſer Seit hat die engliſche Flotte, wie wir heute wiſſen, in unaufhör⸗ 
licher, nervenaufreibender Spannung gelebt. Ihre Hauptſtellung, hoch im 
Norden, war beſtimmt, dem Angreifer gegen die engliſche Küjte oder den Kanal 
den Rückweg zu verlegen (vgl. Karte S. 82). Land und Kriegsleitung ſtanden unter 
der uns unbegreiflichen Furcht vor einer Invaſion, ruheloſer Patrouillendienſt 
der Schiffe, häufiges Ausweihen der Hauptflotte vor der U-Boot-Gefahr, eine 
Reihe von erfolgloſen Vorſtößen hatten Material und Perſonal überanſtrengt, 
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zahlreiche Ausfälle und Reparaturen verminderten den Schiffsbeſtand, ſo daß die 
deutſche Strategie der Zurückhaltung tatſächlich auf ungewollte Weiſe eine Art 
Ausgleich der Kampfkraft herbeigeführt hat, die leider nicht bekannt und 
daher nicht ausgenutzt wurde. Das günſtigſte Sahlenverhältnis — auch auf 
deutſcher Seite gab es Schwankungen — trat gegen Ende November ein, als 
alle deutſchen Schiffe gleichzeitig bereit und ſeit dem 18. November um den 
Schlachtkreuzer „Derfflinger“ verſtärkt waren. Es ſtanden am 29. November 
15 deutſche Cinienſchiffe und 4 Schlachtkreuzer 19 engliſchen Cinienſchiffen und 
4 Schlachtkreuzern gegenüber, alſo 19 gegen 23 Großkampfſchiffe. Die Schlacht 
hätte unter dieſen Verhältniſſen große Ausjichten für uns geboten, aber der 
verhängnisvolle Operationsbefehl und jeine Auslegung regierten die Stunde. 


Im Bosporus haben die türkiſch⸗deutſchen Schiffe am 27. Oktober den Krieg 
gegen Rußland eröffnet, am 29. Oktober donnern ihre Geſchütze vor Sebaſtopol, 
Noworoſſiſf und Theodojia, minendampfer „prut“ und drei Kanonenboote 
werden verſenkt. Kreuzer „Rönigsberg“ hat, ohne Kohlen und von ufuhren 
abgeſchnitten, uflucht in der Mündung des Rufidjiflujfes gefunden und wird 
dort am 50. Oktober entdeckt. Er kann nicht mehr entkommen. „U 27“ ver⸗ 
ſenkt am 31. Oktober den Kreuzer „Hermes“ im Kanal. 


Für das Kreuzergeſchwader Graf Spees bricht mit dem 1. November 1914 
ein glorreicher Siegestag an. An der chileniſchen Küſte hofft er den Feind zu 


Im 


Schwarzen 
meer 


treffen, deſſen Nähe ihm der zunehmende Funkverkehr verrät. Sein Geſchwader Graf Spee 
umfaßt außer den beiden Panzerkreuzern „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ noch bei doronel 


die Kleinen Kreuzer „Nürnberg“ und ſeit Mitte Oktober auch, bei den Oſter⸗ 
inſeln aufgenommen, „Leipzig“ und 
„Dresden“, dazu einen Troß von Kohlen- 
dampfern. Im hafen von Coronel ſoll 
ein engliſcher Kreuzer liegen, den man 
fangen will. Da kommt am Nachmit⸗ 
tag bei grauem Himmel und hoher See 
das engliſche Geſchwader Admiral Cra⸗ 
docks in Sicht: Panzerkreuzer „Good 
Hope“, „Monmouth“, Kreuzer „Glas⸗ 
gow“ und Hilfskreuzer „Otranto“. Dr | 
Gegner iſt im ganzen etwas ſchwächer, 
ſeine rechtzeitige Derjtärkung durch das 
Linienſchiff „Canopus“, dringend ange⸗ 
fordert, iſt nicht geglückt. der Brite 
nimmt das Gefecht an, es iſt der erſte 
offene Geſchwaderkampf zwiſchen deut⸗ 
ſchen und engliſchen Kriegsidiffen in der 
Geſchichte. Mit überlegener Schießkunſt 
decken deutſche Salven den Feind ein, 
beide Panzerkreuzer ſind bis zur Dunkel- 


Vizeadmiral Graf v. Spee 


heit niedergekämpft, „Good Hope“ ſinkt unbemerkt in die Tiefe, und „Mon⸗ 
mouth“ erhält durch Kreuzer „Nürnberg“ den Reſt. „Otranto“ und „Glas 
gow“, letztere ſchwer beſchädigt, ſind entkommen. Kein Mann kann gerettet 
werden. Die Siegesmeldung zieht erſchütternd um die Welt. 

mit dem 2. November 1914 erklärt England die Nordjee für Kriegsgebiet 
und zwingt die neutrale Schiffahrt auf beſtimmte, leicht kontrollierbare Straßen 


kleintrieg unter der engliſchen Küſte. Die Hungerblockade iſt unter verletzung neutraler 


Rechte eröffnet. Die Flotte erwidert am 3. November durch die Beſchießung 
von Narmouth mit den Schlachtkreuzern unter Admiral Hipper, die erſten feind⸗ 
lichen Geſchoſſe ſeit der Seit de Runters und Tromps fallen auf engliſchen 
Boden. vor der flandriſchen Küfte verjenkt „U 12“ das Kanonenboot „Niger“, 
der deutſche Panzerkreuzer „Vork“ geht am 4. November im Nebel auf der Jade 
auf eigenen Minen verloren, am gleichen Tage ſinkt Kreuzer „Karlsruhe“ im 
Atlantik an den Folgen einer inneren Exploſion. Er hat 17 Dampfer mit 
76000 t erbeutet und wird von zahlreichen Kriegsſchiffen noch monatelang ge⸗ 


Uſingtau ſucht. Der 7. November fieht den Fall Eſingtaus nach tapferſtem Widerſtand 


und Erſchöpfung der Munition gegen eine gewaltige japaniſche Übermacht. 

Die Verteidigung der Feſtung gehört zu den tapferſten Taten des Krieges. 
Von allen Seiten eingeſchloſſen, mit ihrer Waffenausſtattung keineswegs zum 
Kampf gegen eine Großmacht gerüſtet und auch in den Landitellungen nur 
gegen koloniale Handſtreiche und chineſiſche Kriegführung geſchützt, ſah ſich die 
deutſche Niederlajjung mit 5000 Mann Beſatzung einer Belagerung durch 
65000 mann mit 165 Landgeſchützen aller Kaliber bis zum 28. m/ Geſchütz 
gegenüber, die mit dem 31. Oktober in Stellung gebracht waren und die Werke 
und Schützengräben mit einem Feuerhagel überſchütteten. Der erſte Sturm auf 
das Haupthindernis wurde nach dieſer Seuervorbereitung am 2. November ab⸗ 
gewiejen. Dom 4. November ab dringen die Stürmer jedoch teilweiſe bereits 
in die Infanterieſtellungen ein, am 6. November beginnt eine neue Beſchießung 
als Vorbote des Generalſturms, der unter ſchweren Derlujten immer näher 
kommt. Als die letzte Granate verſchoſſen iſt, die Geſchütze unbrauchbar gemacht 
und die zerſchoſſenen Werke geſtürmt jind, läßt der Gouverneuer, Kapitän 3. S. 
Meyer⸗Waldeck, die parlamentärsflagge ſetzen und muß am 10. November nach 
faſt dreimonatigem Widerſtand den Platz in die Hände des Feindes geben. Ver⸗ 
luſte auf deutſcher Seite: 200 Tote und 400 verwundete, auf japaniſcher: 
10000 Mann. 


dos ende Am 9. November geht auch für den Kreuzer „Emden“ ſeine ruhmreiche Cauf⸗ 
des Kreuzes bahn unter Fregattenkapitän Karl v. Müller zu Ende. Bei einem Unter⸗ 


„Emden' 


nehmen gegen die Funkſtation auf den Cocos-Keeling-Injeln wird er vom weit 
ſtärkeren auſtraliſchen Kreuzer „Sydney“ geſtellt und nach heldenhaftem Kampf 
vernichtet. Der deutſche Kreuzer war überraſchend bei der Funkſtation ein⸗ 
getroffen und hatte ſeine Candungsabteilung entſandt, um die Anlagen zu zer⸗ 
ſtören. Im letzten Augenblick war es der Station jedoch noch gelungen, das Not⸗ 
ſignal abzugeben, das der in der Nähe ſtehende Kreuzer „Sydnen“, ſchon lange 
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auf der Suche nach der „Emden“, aufnahm, 
um ſogleich zur Stelle zu eilen. Bevor die 
Störungsgruppe an Bord zurückkehren 
konnte, war der Feind in Sicht, „Emden“ 
ging beſchleunigt Anker auf und nahm das 
Gefecht an, das ihr letztes werden ſollte. 
Serſchoſſen, ſinkend und brennend wurde 
das Schiff von ſeinem Kommandanten auf 
das Riff von Nord-Keeling geſetzt. Er ſelbſt 
fiel mit dem Rejt der Beſatzung in ehren⸗ 
volle Gefangenſchaft. Die Beute des Schiffes 
war ein ruſſiſcher Kreuzer, ein franzöſiſches 
Torpedoboot und 17 Dampfer mit 70000 t. 
Sein Name wie der des tapferen Komman⸗ 
danten geht in die Ruhmesblätter der Ge⸗ 
1 a iſt in der Welt unvergej- | 
en. Der Landungsabteilt ifi itän 
unter Korkänfenmant Ds ee a 
un ane ner „Ayelca* zu entkommen und nach abenteuerlichen Erlebniſſen 
9 1 er Arabien nach ſechs Monaten Konſtantinopel zu erreichen. In 
Be Dr ana vor Libau ab, panzerkreuzer „Friedrich Carl“ 
m 0 81 De 9 1 5 deutſche Minenfelder werden vor Libau und in 
Das Kreuzergeſchwader hat Anfang Dezember die ſüdamerikani ü 
erreicht. Der Admiral faßt den Entſchluß, den a 


zu führen und auf dem Wege dorthin den Stützpunkt Falklandsinſeln zu zer⸗ Die Schlacht 


ſtören. Dort aber erwartet ihn der Untergang. Ein ſtarkes engliſches Geſchwader bei den 


mit den Schlacht incible“ 5 f 
chlachtkreuzern „Invincible“ und „Inflexible“ iſt am 7. Dezember Alen 


auf der uche nach ihm dort eingelaufen und liegt in port William. Unverzüg⸗ 8. Dezember 


lich geht es in See, als die Deutſchen am 8. Dezembe . 
155 den letzten Kampf für Deutſchland, die Ehre 115 ne 
11 5 der engliſchen Schiffe ſchlagen verheerend auf den deutſchen panzer⸗ 
1 euzern ein, die ſich zum Widerſtand einſetzen. Die Kleinen Kreuzer ſind ent⸗ 
ajjen. Die Übermacht ſiegt, es gelingt nicht, an die ſchnelleren Gegner näher 
heranzukommen, das Flaggſchiff „Scharnhorſt“ ſinkt mit dem Admiral und 
feiner ganzen Beſatzung, „Oneijenau“ wehrt ſich noch zwei Stunden, dann iſt 
auch ihr Schickſal beſiegelt. Die Kreuzer „Leipzig“ und „Nürnberg“ halten ſich 
tapfer gegen „Kent“, „Cornwall“ und „Glasgow“, können aber gegen die Über⸗ 
macht niche ausrichten und verſenken ſich kurz vor dem Ende ſelbſt. Nur 
„Dresden“ iſt entkommen, ſie wird am 14. März 1915 bei der chilenischen Inſel 
Juan Fernandez geſtellt und in neutralem Gewäſſer, bewegungsunfähig und 
ohne Kohlen, völkerrechtswidrig vernichtet. Bei den Falklandsinſeln wurden von 
der „Scarnhorjer niemand, von „Gneiſenau“ 185, von „Nürnberg“ 7 und von 
„Leipzig“ 18 Überlebende gerettet. — Ein bekannt gewordener Nachruf lautet: 
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„Coronel! 

Kein Stern glänzt ſo hell. 
Die Falklandſchlacht 

Cöſcht nicht deine Pracht.“ 


Die Flaggen ſenken ſich. — 

Auf die erſte Beſchießung der engliſchen Küjte folgt am 16. Dezember 1914 
eine zweite vor Hartlepool, Witby und Scarborough. Die deutſche Hochſeeflotte 
iſt diesmal zur Aufnahme der Schlachtkreuzer weit vorgegangen. Es zeigt ſich 
ſpäter, daß ein engliſches Geſchwader und Schlachtkreuzer zwiſchen beiden deut⸗ 
ſchen Streitkräften geſtanden haben, deren Vernichtung möglich war, wenn Ad- 
miral von Ingenohl eine Stunde länger vorgeſtoßen wäre. Freilich ſtanden 
auch unſere Schlachtkreuzer in höchſter Gefahr. 

Sum Weihnachstag 1914 wird ein engliſcher Luftangriff gegen Cuxhaven 
abgeſchlagen, im Kanal verjenkt „U 24“ am 1. Januar 1915 das engliſche 
Linienſchiff „Formidable“, deutſche Marineluftſchiffe greifen am 18./19. Ja⸗ 
nuar engliſche Küſtenorte und ⸗plätze Garmouth, Cromer und Kingsiynn) mit 
Bomben an. Der 24. Januar 1915 bringt jedoch von neuem einen ſchweren 
Rückſchlag. Die deutſchen Schlachtkreuzer ſind mit den Kreuzern „Roſtock“, 
„Graudenz“, „Straljund“, „Kolberg“ und 20 Torpedobooten zur Doggerbank unter- 
wegs, um mit Dorpojten und Bewachung aufzuräumen. Das Unternehmen iſt 
durch Funkbeobachtung verraten, der Gegner iſt mit fünf Schlachtkreuzern unter 
Admiral Beattn und mit ſtarker Rückendeckung zur Stelle. Admiral Hipper ſucht 
ihn nach der deutſchen Bucht zu ziehen, im Gefecht auf hohe Entfernung wird 
„Sendlitz“ ſchwer getroffen, auch das engliſche Flaggſchiff „Sion“ jo beſchädigt, daß 
es mit Mühe gerettet wurde. „Blücher“ als das ſchwächſte der deutſchen Schiffe, 
erliegt im Kampfe und geht mit wehender Flagge in die Tiefe, bis zum letzten 
Augenblick feuernd und ſich wehrend. 


Kommandowechſel 


Dieſer Mißerfolg, der von neuem auf die ungenügende Unterſtützung der Dor- 
ſtoßunternehmen durch die Slotte zurückgeführt wurde, führte zum Wechſel im 
Flottenkommando. Admiral v. Pohl, bisher Chef des Admiralſtabes, übernahm 
neue mit Kapitän 3. S. Michaelis als Stabschef die Flotte. Chef des Admiralſtabes 
Sührer wurde Admiral Bachmann. Da die Anweiſungen und Erläuterungen des bis- 
herigen Chefs des Admiralſtabes auf die Zurückhaltung der Slotte gerichtet waren, 
konnte in dieſem perſonenwechſel keineswegs ein Fortſchritt geſehen werden. 
An die Spitze der Flotte gehörte ein Mann, der ſeiner Waffe vertraute und 
das Riſiko nicht ſcheute, vor allem aber „ranging an den Feind“. Die perſön⸗ 
liche Beratung des Kaijers hatte damit in der Wahl des wichtigſten Führers 
zur See wieder keine glückliche Hand gehabt, die politiſche Fehlanſchauung, daß 
man die Flotte zurückhalten und nicht aufs Spiel ſetzen dürfe, eine Vor⸗ 
ſtellung, mehr würdig einer pazifiſtiſchen Bürokratie als militäriſcher Spitzen 
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im Lebenskampf einer Nation, hatte ſich behauptet. Gleichzeitig allerdings hatte 
v. Pohl eine Erklärung der Reichsregierung vom 4. Februar 1915 erwirkt, daß 
die Gewäſſer um England und Irland als Kriegsgebiet zu gelten hätten und 
in ihnen der Handelskrieg mit Unterjeebooten zu führen ſei, „ohne daß es immer 
möglich fein wird, die dabei der Beſatzung und den Pajjagieren drohenden Ge⸗ 
fahren abzuwenden“. Es war die Wendung zu einer neuen Waffe, da man die 
alte nicht zu führen verſtand. ; 

Die Bilanz des erſten Seekriegsabſchnitts zeigt den Sieg bei Coronel und den 
ruhmreichen Untergang des Ureuzergeſchwaders, „Rönigsberg“ und „Dresden“ 
werden bald folgen, Hilfskreuzer „Eitel Friedrich“ und „Kronprinz Wilhelm 
führen noch Handelskrieg im Atlantik. Im Schwarzen Meer behauptet ſich die 
deutſch⸗türkiſche Flotte, in der Nordſee ſtehen ſtarke Derlufte gegen noch jtärkere 
engliſche, die beſte Angriffszeit iſt verpaßt. In der Oſtſee iſt der Ruſſe eingekeilt 
hat aber in ſchnellen Durchbrüchen feine Minen bis Rügen und Bornholm und an 
die pommerſche Küjte vortragen können. Die Mine ijt ſeine Stärke, dem Kampf 
weicht er aus bis auf beſonders günſtige Gelegenheiten. 5 


Der A- Boot⸗Krieg 1915 


Die Eröffnung des U-Boot-Krieges ſtand von vornherein unter dem böſen 

zeichen eines ſchwankenden politiſchen Willens. Se klar, daß eine Kr e 
die Intereſſen aller Neutralen tief eingreifende maßnahme in ihren Folgen mit, 
überdacht werden mußte. Die Art, wie dies geſchehen war und weiter gejhah 18 
ließ jedoch nicht erkennen, daß man den Kampf ums Dafein als ſolchen erkannt 
hatte. Unter den Lehren des großen Clausewitz für den Krieg kann man der⸗ 


Deutſches Anterſeeboot 


Kampſweiſe 
des U-Boots 


jenigen den Vorzug geben, die dem Feldherrn rät, ſeine Mittel genau ab⸗ 
zuſchätzen, und der anderen, die den rückſichtsloſen Einſatz zur Erringung 
des Sieges fordert. Die Front und die führenden Admirale waren auf Seite diejes 
rückſichtsloſen Einſatzes, während die politiſche Leitung die Tragweite und Folgen 
des Handelskrieges für die haltung der Neutralen und die Ungewißheit des eigenen 
durchſchlagenden Erfolges ſtärker in Rechnung ſtellte. Tatſache war, daß nach 
Kusſpruch der U-Boot-Blokade dem Handel der Neutralen, bei aller Billigkeit, 
keine ernſthaften Sugeſtändniſſe mehr gemacht werden konnten. Die Blockadeart 
konnte nicht — wie die engliſche Uberwaſſerblockade — ſtufenweiſe und mit un⸗ 
merklicher Steigerung des Swanges den Neutralen plauſibel gemacht werden, ſie 
konnte nur ſchlagartig einſetzen und wirken, bedurfte dann aber genügender Stärke 
und räumlicher Abgrenzung und mußte unerſchütterlich durchgehalten werden. Dazu 
iſt eine militäriſch⸗taktiſche Erläuterung notwendig. 

Das Unterjeeboot iſt eine Waffe von großer Eigenart. Seine Stärke und 
Wirkung liegt normalerweiſe im überraſchenden Unterwaſſerangriff. In dieſer 
Lage iſt es nicht nur ſchwer zu entdecken, ſondern auch durch eine Waſſerſchicht 
wirkſam geſchützt, und es führt in Geſtalt ſeiner 10—12 Torpedos (große Boote) 
eine gewaltige Angriffskraft bei ſich, der unter günſtigen Verhältniſſen eine 
große Sahl ſtarker feindlicher Schiffe erliegen kann. Seine Geſchwindigkeit unter 
Waſſer ijt jedoch gering, 8—9 Knoten. In aufgetauchtem Zuſtande und mit 
ſeinem Geſchütz arbeitend, iſt das U-Boot ſchneller, 14—22 Knoten, jedoch leicht 
verletzlich und kann ſich mit einem gleichſtarken Gegner überhaupt kaum ein⸗ 
laſſen, mit einem ſchwach bewaffneten auch nur unter erheblichem Riſiko, jedoch 
ließen die Umſtände ſehr oft ſolche Angriffsweiſe vorziehen (Torpedovorrat, ge⸗ 
ringe Schießausſichten unter Wajjer). Es iſt demnach klar, daß die Führung 
des Handelskrieges nach priſenordnung, das heißt nach den völkerrechtlichen 
Forderungen des Seekrieges, die Willigkeit der angehaltenen Schiffe voraus⸗ 
ſetzt, ſich einer Unterſuchung und Beſchlagnahme zu unterwerfen. Widerſetzt ſich 
ein ſolches Schiff durch Waffen oder Rammverſuch oder unterzieht es ſich unter 
waffengebrauch der Verfolgung, jo hat das Unterjeeboot bei großer eigener 
Gefährdung das Nachſehen. Selbſt die Beſetzung eines weggenommenen Schiffes 
durch eine priſenbeſatzung wird ſelten möglich ſein, weil dafür niemand ver⸗ 
fügbar iſt. Wird die neutrale Flagge viel gemißbraucht, wie es unvermeidlich 
und alter Uriegsbrauch iſt, jo werden ji zahlreiche Unannehmlichkeiten ergeben. 
Der Widerſtand der anzuhaltenden Schiffe, weniger der Flaggenmißbrauch, war 
im Weltkrieg ſehr bald nach Beginn des U-Boot-Krieges die Regel. Der 
ſpringende Punkt war alſo die von den Gegnern unter Mißbrauch völkerrecht⸗ 
licher Begründung durchgeſetzte Tatſache des bewaffneten Handels- 
ſchiffes, gegen das das Unterjeeboot ſeine Befähigung zur Kreuzerkriegführung 
nur dann nicht verlor, wenn es zum ſtärker bewaffneten Unterſeekreuzer aus⸗ 
gebaut wurde, wie es ſpäter geſchah. Aber auch dann konnte es nur ſelten nach 
priſenordnung handeln. Für die in den erſten Kriegsjahren vorhandenen U-Boote 
ſtand und fiel ihre Brauchbarkeit zum Handelskrieg mit dem Verhalten der 
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Handelsſchiffe und ihrem Recht, dagegen ihre natürliche Unterwaſſertaktik an⸗ 
zuwenden, das heißt ohne Warnung den Torpedo zu gebrauchen. 


Die Folgen der ungenügenden Entſchloſſenheit, die Waffe der U-Boot-Blokade Schwantende 
entſprechend ihrer Eigenart und unſerer ji verſchärfenden Cage zu verwenden, Ertitäffe 


machten ſich ſogleich bemerkbar. Am 12. Februar 1915 erhob die amerikaniſche 
Regierung den erſten Einſpruch gegen die Erklärung des Kriegsgebietes mit 
jenem ominöſen Suſatz, und verlangte Sicherheit für ihre Schiffe und Bürger. 
Dieſe Haltung entſprach an ſich der amerikaniſchen Tradition und Anſchauung, 
die im Kriegsfall den freien verkehr mit den Kriegführenden beanſprucht und 
es dieſen überläßt, Konterbande abzufangen, und wurde im ganzen auch Eng⸗ 
land gegenüber weiterhin in zahlreichen Noten aufrechterhalten. Die Unbillig⸗ 
keit lag nur darin, daß eine ſtillſchweigende Übereinſtimmung die Gewährung 
aller Vorteile wie Waffen⸗ und Munitionslieferung an die blockierenden See⸗ 
mächte guthieß und deren zahlreiche Verſtöße gegen das elementarſte Dölker- 
recht — Swangskontrolle in engliſchen Häfen, jpäter Handels- und Poſtſpionage, 
Blockierung und Rationierung der Deutſchland benachbarten Neutralen, ſchwarze 
Ciſten der Lieferanten — nur mit papiernen proteſten beantwortete, während 
gegen uns mit Drohungen ſchärfſter Art vorgegangen wurde, hinter denen die 
Gefahr der Kriegserklärung ſtand. Dieſe Gefahr konnten die gegen uns Der- 
bündeten gegen ſich gering einſchätzen, da das geſchäftliche Intereſſe der Der- 
einigten Staaten mit Übernahme der immer mehr zunehmenden rieſigen Kriegs- 
beſtellungen frühzeitig und unwiderruflich auf die Verbündeten feſtgelegt war. 
Wenn das Völkerrecht gegen uns zu ſprechen ſchien, ſo ſtand dem das Naturrecht 
auf Leben und verteidigung mit allen mitteln gegenüber. 

Die Reichsregierung ſcheute dieſe drohenden Konſequenzen und wich vor den 
amerikaniſchen Einſprüchen zurück, indem fie am 16. Februar 1915 bereits 
Schonung der Schiffe unter amerikaniſcher Flagge zuſagte. Deutſchland ſei bereit, 
hieß es in der Antwort, wenn die Vereinigten Staaten England zur Beachtung 
der — nicht ratifizierten — Londoner Seerechtserklärung veranlaſſen wollen 
(Grundſatz der beſchlagnahmefreien Ware und der freien Zufuhr in neutralem 
Schiff auch über neutralen Zwiſchenhafen). Dieſe Forderung hatte keinen Er⸗ 
folg, und der Handelskrieg mit U-Booten begann mit jener Einſchränkung am 
18. Februar. Wir betrachten den Verlauf dieſer mit ſchwachen Mitteln (21 U-Boote) 
und ſchwachem Willen verſuchten Kriegführung zunächſt geſondert bis zu ihrem 
vorläufigen Ende. 

Ein Verſuch der Vereinigten Staaten, zwiſchen England und Deutſchland dahin 
zu vermitteln, daß Deutſchland den U-Boot-Krieg aufgeben und England „be⸗ 


dingte Bann⸗ und freie Ware“, das heißt vor allem Lebensmittel für die Sivil⸗ verſcharfung 
bevölkerung, nach Deutſchland hineinlaſſen ſolle, wurde von uns angenommen, wit Amerita 


von England am 15. märz 1915 abgelehnt. Im Gegenteil war die Blockade ſchon 
am 3. März dahin verſchärft worden, daß künftig alle nach Deutſchland gehenden 
oder von dort kommenden Ladungen beſchlagnahmt werden ſollten. Die Dinge 
blieben von neuem in der Schwebe, bis am 7. Mai der engliſche paſſagierdampfer 
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„Fuſitania“ mit 2000 Reiſenden und einer hiſtoriſch feſtgeſtellten, großen 
Menge Munition an Bord durch „U 20“ an der Südküſte Irlands verſenkt wurde 
und 1198 menſchen, darunter viele Amerikaner, ihr Leben verloren. Ein Sturm 
der Entrüſtung und Protejtnoten folgten, worauf am 9. Mai Anweiſung er⸗ 
ging, in zweifelhaften Fällen feindliche Schiffe durchzulaſſen. Amerika verlangt 
Genugtuung und Schadenerſatz und Einſtellung des U-Boot-Krieges, Deutſchland 
ſagt Erſatz zu und weiſt von neuem auf die britiſchen Rechtsverletzungen hin 
(29. Mai). Ein weiterer Befehl vom 5. Juni unterſagt dann den Angriff auf 
paſſagierſchiffe allgemein — womit dieſe als Truppentransporter bereits einen 
Freibrief bekommen — und die deutſche Regierung ſchlägt auf eine zweite 
„Luſitania“ Note einen paſſagierverkehr zwiſchen Europa und Amerika auf be⸗ 
ſonders gekennzeichneten und angekündigten Schiffen vor, ein ſehr vernünftiger 
Vorſchlag, der bei dem erhitzten Chauvinismus der Gegner jedoch keine Beach 
tung findet. Reue Derjhärfung tritt ein durch die Derjenkung der „Arabic“, 
eines Fracht⸗ und paſſagierdampfers, der das handelnde Boot „U 24“ durch 
Angriff bedroht. Neue Entrüſtung und verhängnisvoller Notenwechſel, der Bot⸗ 
ſchafter Graf Bernſtorff ſpricht ohne Ermächtigung aus, daß die deutſche Re- 
gierung die Kriegshandlung nicht billige, der Chef des Admiraljtabes, Admiral 
Bachmann, tritt für Surückweiſung des Einſpruchs ein, wird feiner Stellung 
enthoben und durch Admiral v. Holtzendorff erſetzt. Die deutſche Regierung, jetzt 
in vollem Rückzug begriffen, ſagt am 1. September 1915 die Schonung auch 
kleinerer paſſagierdampfer zu, und mit dem 18. September iſt der U-Boot-Krieg 
in der Nordſee nur noch nach Prijenorönung zugelaſſen, weſtlich Englands und 
im Kanal ganz unterſagt und wird daraufhin von Flotte und Flandernkommando 
ganz eingeſtellt. Eine ſtarke Waffe, wahrſcheinlich zu früh und nicht weiſe, 
jedenfalls aber ohne harten Entſchluß eingeſetzt, iſt uns aus der Hand ge⸗ 
ſchlagen. Ihre Beute vom Februar bis zum Ende beträgt 501 Fahrzeuge mit 
824848 t, davon 600000 t engliſch bei einem engliſchen Geſamtfrachtraum von 
19 Millionen Tonnen. Freilich war der Handelskrieg bisher weder mit äußerſter 
Energie geführt noch als wichtigſtes Ziel erkannt und behandelt worden, viel- 
mehr lagen die U-Boote in mehrfachen Unternehmungen nach den Hebriden, 
dem Dejt-Sjord, nach den Faröer⸗Inſeln und Island auch im Dienſt der rein 
militäriſchen Kriegführung ihren Aufgaben ob, was man heute kritiſiert. Auch 
war der Stützpunkt Flandern erſt ſeit dem 29. März in Betrieb und der Weg 
durch die Straße von Dover erſt taſtend in Gebrauch. Dieſer militäriſche 
U⸗Boot-Krieg hatte ſeine Erfolge und Derlufte. Weddigen war mit „U 29“ 
am 18. März vom Cinienſchiff „Dreadnought“ überrannt und gejunken, jeine 
perſönlichkeit und Angriffsluſt der Waffe verloren, aber Herſing, der ſich 
bis zu den Dardanellen durchgeſchlagen hat, verſenkt am 25. und 27. Mai dort 
mit „U 21“ die engliſchen inienſchiffe „Triumph“ und „Majeſtie“, Freiherr 
v. Berckheim mit „U 26“ am 4. Juni den ruſſiſchen Minenkreuzer „Jeniſſei“ 
im Finniſchen Meerbuſen, Wegener mit „U 27“ wird am 19. Auguſt durch 
den Hilfskreuzer „Baralong“ angegriffen und mit 11 Mann feiner Beſatzung 
ſchändlich ermordet. So iſt der Geſamterfolg des Jahres 1915 bis hierher für 
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die U-Boot-Waffe nicht allzu groß, obgleich im Februar der erſte Rückſchlag 
auf den Frachtmärkten und ⸗linien gewaltig gewejen war. Anfang märz lagen 
150 Schiffe an der Oftküfte ſtill, 19 Linien hatten die Fahrt eingeſtellt. Nach 
dem Umfall der deutſchen Regierung war es damit vorbei. Bedeutendere Er: 
eigniſſe ſpielten ſich an anderer Stelle ab. 


In England hat man nach ſtarken Kämpfen im Kabinett, wobei namentlich 
Lord Fiſher, der Erſte Seelord der Admiralität, ſehr widerſtrebend zuſtimmte, 
den Angriff auf die Türkei als den mutmaßlich ſchwächſten Gegner beſchloſſen 


und am 19. Februar 1915 mit einer Beſchießung der Dardanellen eröffnet. Dardanelten 


Stützpunkte werden auf Lemnos und Tenedos errichtet, 12 engliſche Linien⸗ 
ſchiffe, darunter die ganz neue „Queen Elizabeth“ (29000 t, acht 58⸗ m ſechzehn 
15,2-cm-Gej&üße) werden dort feſtgeſtellt, was uns in der Nordſee zu größerer 
Aktivität hätte mahnen ſollen. Nach einer zweiten Beſchießung vom 25. Februar 
ſind die Außenwerke niedergekämpft, aber die tatkräftige, feſte und bewegliche 
Verteidigung unter General Liman v. Sanders, Vizeadmiral v. Uſedom, Konter= 
admirale Piper und Merten mit ihren deutſchen und türkiſchen Matroſen⸗ 
artilleriſten läßt die Angreifer nicht durch. Am 18. März erleidet die verbündete 
Flotte ſchwere Verluſte, die Linienſchiffe „Irreſiſtible“, „Bouvet“, „Ocean“ werden 
durch Geſchützfeuer und Minen verſenkt, zwei weitere ſchwer beſchädigt, auch die 
Torpedoboote ſind nicht müßig, Firle verſenkt mit dem türkiſchen Torpedoboot 
„Muavenet“ am 15. Mai den „Goliath“ und Herſing etwas ſpäter die beiden 
ſchon genannten Linienſchiffe. So wird der Durchbruch aufgegeben und der Sturm 
auf Gallipoli am 25. April begonnen, bis auch dieſer nach ſchwerſten Derluften 
am 20. Dezember zuſammenbricht. 5 


Die beiden letzten auf See befindlichen Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ 
und „Kronprinz Wilhelm“ beenden am 12. März und 10. April ihre Laufbahn 
in Newport News, wo ſie interniert werden. Erſterer hat 15 Schiffe mit 52000 t, 
letzterer 14 mit 55000 t verſenkt. Mangel an allem Notwendigen zwingt jie, 
die Flagge zu ſtreichen. Im Schwarzen Meer kämpfen die Deutſch⸗Türken am 
5. April gegen Odeſſa und verlieren den Kreuzer „Mmeoͤſchidjieh“ auf einer mine, 
„Goeben“ erhält am 10. Mai im Kampf gegen die Ruſſen zwei ſchwere Treffer, 


das feindliche Flaggſchiff drei, in den Dardanellen wird am 2. September das Hitfstreuzer 


engliſche U-Boot „E 7“ vernichtet, die Beſatzung gefangen. Die deutſchen Luft⸗ und 


ſchiffe haben am 14. und 16. April die Anlagen am Tyne und Humber und Sat 


die Südojtküfte Englands mit Bomben angegriffen, am 29. und 30. April Har⸗ 
wich, am 1. Juni die Docks und Werften in London, am 4. und 5. Juni erneut 
die Humbermündung und Karwid, am 6. Juni Hull und Grimsby, am 9, Auguft 
wieder London, und am 8., 9. und 13. September die Angriffe in Stärke wieder- 
holt, immer unter der glänzenden Führung oder Anweiſung des Korvetten- 
kapitäns Straſſer, bis am 19. September auch für ſie, wie für die U-Boote, 
die Angriffserlaubnis beſchränkt wird. Ihre Wirkung iſt, wenn nicht entſcheidend, 
fo doch beträchtlich: ſehr große Mengen von perſonal und Kriegsmaterial werden 
für die Verteidigung in England gefeſſelt. verkehr und Fabrikarbeit erleiden 
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große Störungen, namhafte Werte werden vernichtet oder beſchädigt. Man hat 

eingewendet, daß dieſe Angriffe nur den Kriegswillen Englands geſteigert haben. 

Das war gar nicht nötig und die Kusnützung aller Mittel militäriſch durchaus 

richtig. 

In der Oſtſee ſchließlich beginnt im Mai der Angriff auf Libau, das von 
Land und See her am 7. Mai genommen wird. Die Marine war dabei beteiligt 
mit den Panzerkreuzern „Prinz Adalbert“, „Prinz Heinrich“ und „Roon“, dem 
Küftenpanzer „Beowulf“ und den kleinen Kreuzern „Augsburg“, „Lübeck“ und 
„Thetis“ nebſt Torpedobooten und Minenſuchern unter Konteradmiral Hopmann. 

einnahme Nach Norden ſicherten dabei vier Schiffe der „Wittelsbach“-Mlaſſe und vier Kleine 

von Ciba Kyoyzer, ohne daß es zu Seekämpfen kam. Nach der Einnahme wurde Libau 
der höchſt erwünſchte öſtliche Stützpunkt für den Oſtſeekrieg. Seine Einnahme 
war gejunde Strategie. Am 2. Juli ſtießen die Ruſſen jedoch aus ihrer Finniſchen 
Bucht vor, jagten den Minenkreuzer „Albatros“ mit überlegenen Streitkräften 
bei Gotland auf den Strand und ſchoſſen ihn zuſammen. Auf Libau folgte am 
18. Juli die Beſetzung von Windau. Ein erſter Dorjtoß gegen den Rigaiſchen 
Meerbujen unter Admiral Schmidt wird jedoch am 8. Kuguſt zurückgeſchlagen, 
ein zweiter vom 15. bis 21. Auguft bringt einige Erfolge. Aus der Nordſee ſind 
das I. Geſchwader und die I. Aufklärungsgruppe herangezogen. An Neben⸗ 
unternehmen iſt zu verzeichnen die Ausreije des Hilfsminenſchiffs „Meteor“ 
(30. Mai) nach Arhangelik, wo die Gewäſſer der Murmanküjte erfolgreich und 
ganz unbeobachtet verſeucht werden, und die zweite Ausreiſe (8. Auguft) zum 
Moray-Sirth, wo der Hilfskreuzer „The Ramjan“ durch Torpedoſchuß verjenkt 

wird. Auf der Rückfahrt wird das Schiff geſtellt und verjenkt ji ſelbſt. 
vortöze Der Jahresabſchnitt 1915 ſah auch die Hochſeeflotte unter Admiral v. Pohl 
der slotte in Tätigkeit, und zwar wurden bis zum Oktober ſieben Vorſtöße gegen den 

Feind geführt, die aber ſämtlich kaum über 100 Seemeilen von Helgoland 

endigten, keinen Erfolg brachten und in der Flotte eine gefährliche Langeweile 

und das Bewußtſein nährten, daß „es ja doch nichts wird“. In dieſer Seit zeigt 
auch die engliſche Flotte keinen bejonderen Angriffsgeiſt, da ſie die Invaſions⸗ 
gefahr mit Recht für überwunden anſieht und an größere ſtrategiſche Angriffe 
der Hochſeeflotte nicht mehr glaubt. Einige Vorſtöße werden zwar unternommen, 
darunter einer am 18. und 19. Oktober bis Hornsriff, dem Gebiet der ſpäteren 

Skagerrabſchlacht. Ein deutſcher Vorſtoß vom 25. Oktober wird frühzeitig ab⸗ 

gebrochen, da die in der Tat wichtige Luftaufklärung nicht arbeiten kann, am 

16. Dezember ſtoßen ſieben Kreuzer und drei Slottillen ins Skagerrak vor mit dies⸗ 

mal guten Aufnahmeftellungen der Geſchwader in Oft- und Nordſee. Kein Erfolg. 

Admiral v. Pohl hat auf den U-Boot-Krieg Hoffnungen geſetzt, der aber iſt an 

den politiſchen Hemmungen eingeſchlafen. Er iſt geneigt, in der Oſtſee zu 

operieren. Dort aber winken keine Entſcheidungen, und zur Niederkämpfung 
des ohnehin blockierten Rußland ijt wenig beizutragen. Inzwiſchen mehren ſich 
dort Derlujte: Kreuzer „Danzig“ auf Minen ſchwer beſchädigt (15. Oktober), 
panzerkreuzer „Prinz Adalbert“ am 25. Oktober durch engliſches U-Boot ver⸗ 
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8 f nur drei Mann gerettet, Das beweiſt die ſchwache Eignung der älteren 
pee 19 5 an auch fordert die U-Boot-Waffe dauernd neues 
Fomit werden die vier „Wittelsbach“ Schiffe und „mech 5 
„Roon“ zurückgezogen. Don den Kleine: i ee 
5 n Kreuzern in der Oſtſee ijt Ai 

nur „Augsburg“ noch heil, „Undine“ it am 7. 0 18 
2 im 7. November bei Rügen te i 

„Bremen“ am 17. Dezember 2055 Winde i e 
1 2 au auf Minen geſunken, ebenſo Torpedob, 

„> 177° am 23. Dezember und „übeck“ am 13. Januar 1916 ſchwer Ben 


— geht am 9. Januar 1916 wegen ſchwerer 
n > irbt am 25. Februar. Admiral S ä ii 
Flotte. Sein Chef des Stabes iſt Kapitä 1 0 

t hei pitän 3. S. v. Trotha, Chef d. ions⸗ 
abteilung Kapitän 3. S. v. Levetzew. Neues Leben zieht 25 N 


Unter Scheer 1916 


8 = 
ee Se dem unzureichenden Erfolg der 
efamkes garen neue Wirkungen nur von ei i 

Tätigkeit der Hochjeeflotte zu erwarten. Dieſe lebte en 

auf ten. unter Scheer zu einer Stärke 

10 In ee 111 05 kriegsentſcheidende Bedeutung hätte gewinnen Derbejferun 
Defenſive geſetzten 1 0 e e l d nn 
waren nicht unbeträchtliche verbeſſerungen aller Be ae 

Erfahrungen in Rechnung zu ſtellen, wie di e 5 

Apparate zur 1 en 5 0 5 

ſchütze, die Hebung der Dauergeſchwin⸗ x . 
digkeit der Schiffe durch Verbeſſerung 
der Feuerroſte und durch Suſatz von Öl- 
feuerung. Auch waren die Cuftſchiffe, 
Flugzeuge und Minenſucher erheblich 
vermehrt und die Sahl der großen Tor⸗ 
pedoboote für Langſtreckenunternehmungen 
gewachſen. Das Beſte aber war der neue 
Geiſt im Flottenkommando, der ſich ſogleich 
in energiſchen Vorſtößen äußerte, bei denen 
die Flotte in enger Unterſtützungsbereit⸗ 
ſchaft ſtand. Die im Handelskrieg freige⸗ 
wordenen U-Boote konnten jetzt auf Warte⸗ 
ſtellungen und Anmarſchwegen des Gegners 
ausgelegt werden und im Derein mit den 
Cuftſchiffen vor Uberraſchung ſichern. Es 
war erkannt, daß der Gegner zur Schlacht 
herausgelockt werden mußte; vorſtöße 
gegen feine leichten Streitkräfte und An- 
griffe auf die Küfte ſollten dies bewirken. Admiral Scheer 
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agerrahſchlacht. In der Oſtſee herrſcht Stellungs⸗ 
krieg, mitteljt dejjen die deutſche Kriegführung der völligen Einſchließung Ruß⸗ 
lands und ſeiner Verdrängung aus der Stellung bei Riga immer näher zu kommen 
verſucht. Auf hoher See nehmen die Hilfskreuzerunternehmen ihren Fortgang. Die 
Sahl der U-Boote iſt fortwährend im Wachſen. Es iſt nicht länger erträglich, dieſe 
vom Schickſal dargebotene Waffe unbenützt zu laſſen. Der Verzicht auf den un⸗ 
beſchränkten Handelskrieg wird nur dann zu vertreten ſein, wenn an die Mög⸗ 
lichkeit eines vollen Sieges zu Lande geglaubt wird. Hat man dieſen Glauben 
nicht, ſo wird man zu dem politiſchen Riſiko der Derfeindung mit Amerika 
zurückkehren müſſen. Sur Zeit ſind die Beziehungen dorthin korrekt, diejenigen 
von England zu Amerika etwas geſpannter. Die politiſche Zeitung kann den 
Entſchluß zur Seit noch nicht finden, eine verhängnisvolle Seit verſtreicht, in 
der die Gegner ſich mit allen Mitteln gegen die erkannte Gefahr rüſten. Kehrt 
ſie eines Tages, was alle Militärs für unvermeidlich anfehen, wieder, ſo wird die 
um Abwehr auf ganz anderer Stufe ſtehen. Alle Handelsſchiffe werden bewaffnet und 


Dieſe Strategie gipfelte in der Ski 


eue gejchult fein, zahlfofe Serftörer und Sonderfahrzeuge mit Tiftungsfähigen du 


Kies porrichtungen werden auf die Jagd nach U-Booten gehen, ein ſicher arbeitendes 
Beobachtungsſyſtem wird ihre Fahrten und ihren Aufenthaltsort verfolgen. Der 
Admiralſtab ſetzt ſich jetzt mit einer Denkſchrift für den unbeſchränkten U-Boot- 
Krieg ein. Großadmiral v. Tirpitz, der in gleicher weiſe den Einſatz fordert, 
wird in den Märzberatungen herabſetzend übergangen und erhält am 10. März 


Tirpit geht auf ſein Erſuchen den Abſchied. Der Lotje geht damit von Bord, zur größten 


Befriedigung unſerer Gegner. In tragiſchſter Weiſe hat ſich damit die von 
Cirpitz als Staatsjekretär und Schiffbauer betriebene 5erſchlagung des früheren 
Oberkommandos gerächt. Was der Moment erfordert hätte, wäre die Errichtung 
einer Seekriegsleitung unter Tirpitz als Spitze geweſen. Die dahingehenden An⸗ 
regungen waren ohne jeden Erfolg geblieben. Die politik hatte das Wort, wie 
es ihr an ſich im Kriege wie im Frieden auch gebührt. Aber dann muß ſie von 
ausgeſuchten Männern geführt werden, die bei aller Umſicht auch Suverſicht 
und Entſchloſſenheit in der Bruſt tragen, und wie ſie in den anderen, von uns 
zu Unrecht als weniger kriegsgeeignet angeſehenen Staatsformen durch beſſere 
Ausleſe an die Spitze getragen wurden: Clemenceau, Lloyd George. Ein Befehl 
vom 29. Januar erlaubt den unbeſchränkten A-Boot-Krieg gegen bewaffnete 
Handelsſchiffe, jedoch immer noch unter Einſchränkung gegenüber paſſagier⸗ 


dampfern. 


mar 1916 Der erſte größere Slottenvorjtoß Scheers führt am 5./6. März 1916 die leichten 


Streitkräfte bis zur Maas, das Gros bis nach Texel. Der Gegner zieht alle Streit⸗ 
kräfte zurück, um am 25. März mit einem mißglückten Fliegerangriff auf 
Tondern gegen die Luftſchiffhallen zu antworten. Dabei jinkt das Torpedoboot 
„G 194%, zwei engliſche Kreuzer find durch Suſammenſtoß ſchwer beſchädigt. 
Zwei vorausgehende Sliegerangriffe gegen die Hallen in Hage ſind bereits im 
Januar abgeſchlagen, und die deutſchen Luftſchiffe haben am 51. Januar einen 
Maſſenangriff durchgeführt. Serſtörer ſind am 10./ 11. Februar gegen die Dogger⸗ 
bank vorgeſtoßen und haben die Sloop „Arabis“ verſenkt, Kreuzer „Arethuſa“ 
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iſt auf Minen, die das Unterſeeboot „U C 7“ vor Harwich 
8 Br gelegt hat, gejtrandet. 
Hilfskreuzer „Greif“ hat am 29. Februar den Hilfskreuzer „Alcantara“ verjenkt 


und iſt ſelbſt verloren. Am 24. März iſt der Paſſagi u i 
n ft ve . 8 gierdampfer „Suſſex“ torpediert, „Suffer“ 
eine amerikaniſche Beſchwerde droht mit Abbruch der Beziehungen. 55 große wehte 


Suſammenſtoß kommt näher, als die engliſche Flotte am 22. April in der Ri 

auf das Skagerrak, die Hochſeeflotte am 24.—29. April ar en 
Lowestoft und Narmouth an die engliſche Küſte vorſtoßen. Die öffentliche 
Meinung in England verlangt jetzt die Schlacht, die Ruſſen rufen um Hilfe, 
Ohne Zerſchlagung der Hochſeeflotte kann England ihnen die Oſtſee nicht öffnen. 
Neue Pauſe, in der unſererſeits die immer umfaſſender werdende Minen⸗ 
verſeuchung der Noröjee bekämpft — „Sendlitz“ iſt nörolich Borkum auf Minen 
geſtoßen — Schiffe repariert und Übungen eingelegt werden. Die Ausfallswege 
aus dem verſeuchten Gebiet werden immer enger und gefahrvoller. Der Gegner 
hat ſeine Streitkräfte jetzt umgruppiert: das III. Schlacht⸗ und III. Kreuzer⸗ 
geſchwader ſind nach der Themſe verlegt, da die ſüdlichen Gewäſſer jetzt zu 
wenig geſchützt erſcheinen. Das V. Schlachtgeſchwader, beſtehend aus den ſchnellen 
Schiffen der „Queen Elizabeth“⸗Klaſſe, kommt vorübergehend nach Rojyth, da 
ein Teil der dortigen Schlachtkreuzer zu Übungen nach Scapa Flow gehen nn 
9 werden die Serſtörerflottillen, bei denen es an Kreuzern zu fehlen 
eginnt, umorganiſiert und eine: i i 
a1 = 91 Bun nem gemeinſamen Befehlshaber unterſtellt, wie es 


Am 27. April beendigt ein Befehl Admiral Scheers von neuem den un⸗ Dorläufiges 
Ende des 


befriedigenden U-Boot⸗Handelskrieg, ein Befehl, der vom Kommandierenden 


wird. Dieſen Krieg nur noch nach Priſenordnung zu führen, erſchie i E 
fehlshabern ausſichtslos. Die Waffe wird 1991 fur 795 e 
Auslegen von Minen und nur im Mittelmeer wie bisher verwendet. Anfang Mai 
erfolgt der zehnte Cuftſchiff⸗Geſchwaderangriff gegen England, bei dem „L 20“ auf 
Irrfahrt nach Norwegen verſchlagen wird und verlorengeht. In Erwartung weiterer 
engliſcher Angriffe im Anſchluß an den Überfall auf Tondern werden die in der 
Oſtſee übenden Schiffe und Verbände — auch im Kriege darf die Ausbildung nicht 
ruhen — zurückgerufen, jedoch ſind die Angreifer bereits wieder verſchwunden. 
5 1 Mai gibt Deutſchland in der „Suſſex“⸗Angelegenheit nach und erſucht 
1555 ee auf England wegen der Blockade einzuwirken, Amerika 
Gegen Ende Mai war die engliſche Flotte wie folgt gegliedert: In S 
Slow lagen das I. und IV. e 555 l. e 
geſchwader, das II. Kreuzergeſchwader (panzerkreuzer), das IV. Leichte Kreuzer- 
geſchwader und 2% Serſtörerflottillen. In Cromarty befanden ſich das 
II. Schlachtgeſchwader, das I. Ureuzergeſchwader und ½ Flottille. Im Firth of 
Forth unter Admiral Beatty: das I. und II. Schlachtkreuzergeſchwader, das ſoeben 
dorthin verlegte V. Schlachtgeſchwader, das I. bis III. Leichte Kreuzergeſchwader 


und 27 Serſtörer, dazu Flugzeugmutterſchiff „Engadine“ i 
ü „Engadine“. Als die „Große Flotte“ ders. 
am 30. Mai 1916 zur Skagerrakſchlacht in See ging, fehlten ihr als nicht ver⸗ m 
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Admiral v. Schröder auch in Flandern für die dortigen Flottillen ausgeſprochen Ben 


wendungsbereit 5 Linienſchiffe, 2 Panzerkreuzer und 17 Serſtörer. Sie zog in 
den Kampf mit 24 Großlinienſchiffen, 4 dergleichen der „Queen Eligabeth"-Klajje, 
9 Schlachtkreuzern, 8 Panzerkreuzern, 26 Leichten Kreuzern, 5 Slottillenkreugern 
und 74 Serſtörern. Dazu kamen in Harwid 5 Leichte Kreuzer, 2 Slottillen- 
führer und 17 Serſtörer. Es war die mächtigſte Flotte, die die Welt je gejehen, 
vorzüglich ausgebildet, gut im material, zuverſichtlich und auf hohe Über- 
lieferung gejtüßt. Ihr gegenüber ſtand die Hochſeeflotte mit 16 Großlinien⸗ 
ſchiffen, 5 Schlachtkreuzern, 6 älteren Cinienſchiffen, 11 Kleinen Kreuzern und 
61 Torpedobooten. 


f 
Schlacht⸗ 
kreuzer 


Ältere 
Linien⸗ 


ſchiffe 


Panzer⸗ Kleine Sen Zerſtörer 


kreuzer | Kreuzer 


Skagerraktag 


Seit dem 17. Mai 1916 ſind deutſche Unterſeeboote auf Fahrt in der Nordſee. 
Mit dem 22. Mai nehmen ſie planmäßig vor den feindlichen Stützpunkten Auf- 
ſtellung, um bei dem für den 25. Mai beabſichtigten großen Flottenvorſtoß 
mitzuwirken, Es war geplant, dieſen Dorjtoß gegen den Hafen von Sunderland 
zu richten, dieſes durch die Schlachtkreuzer zu beſchießen und damit die engliſche 
Flotte herauszufordern. Die Hochſeeflotte ſollte die Kreuzer in der Nähe der 
Doggerbank, 50 Seemeilen von der engliſchen Küſte entfernt, aufnehmen. Die 
U-Boote vor Scapa Flow, Moray Firth, Firth of Forth, Humber und nördlich 
Terſchelling ſowie vor der Themſe ſollten das Auslaufen des Gegners melden 
und verſuchen, zu Schuß zu kommen, dazu Minen legen. Alle Luftſchiffe zur 


schlacht Aufklärung! Das II. (ältere) Geſchwader ſollte urſprünglich zurückbleiben, wurde 
pläne aber auf Drängen ſeines Chefs, Konteradmiral Mauwe, beteiligt. Die Aufjtellung 


der U-Boote wurde dann geändert, zwei wurden nach Scapa beordert, ſieben 
vor den Firth of Forth, eins ſollte in dieſe Bucht eindringen, ein weiteres vor 
Sunderland wachen und drei Minen-U-Boote Sperren auslegen. Vor dem Humber 
ſtanden zwei und ebenſo zwei bei Cerſchelling. Dieſe ſtarke U-Boot-Derteilung 
blieb durch Spionage leider nicht unbekannt, der Gegner nahm Streitkräfte 
zurück, verſtärkte die Bewachung und legte tiefe Minenfperren gegen die U-Boote. 
Der deutſche Vorſtoß wurde durch Reparaturen der „Sendlitz“ bis zum 29. Mai 
aufgehalten. Die U-Boote kamen nicht zum Schuß und ſahen wenig, ihre Warte⸗ 
zeit ging dem Ende zu. Für die Aufklärung der Luftihiffe war die Wetterlage 
dauernd ungünſtig, ohne dieſe Sicherung aber war das Fernunternehmen gegen 
Sunderland und die Aufnahmeſtellung bei Doggerbank ein zu großes Wagnis. 
So wurde der Plan in einen vorſtoß nach dem Skagerrak geändert und auf 
den 31. Mai gelegt. Die Schlachtkreuzer ſollten durch ihr Erſcheinen an der 
norwegiſchen Küjte und durch Serjtörung des dortigen Verkehrs die Heraus- 
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forderung ausſprechen und herauskommende Streitkräfte auf das nachfolgende 
deutſche Gros ziehen. Auf die Cuftaufklärung war notgedrungen zu verzichten. 
Das Gros ſollte den Kreuzern auf geringen Abſtand folgen, die geſamte Kampf- 
kraft alſo dicht geſchloſſen bleiben. 

Auf engliſcher Seite war das verlangen zu ſchlagen unter dem Druck der 
öffentlichen Meinung und der Forderungen Rußlands jetzt gleichfalls lebhaft, 
und das egoiſtiſche Intereſſe, die Flotte intakt zu halten, mußte dieſen politiſchen 
Momenten weichen. Der Zuſammenſtoß wurde eben, wie wir ſchon ſahen, aus 
einer Reihe von Gründen immer unvermeiolicher, und jo konnte es geſchehen, 
daß die feindliche Flotte für Ende Mai ein ganz ähnliches Unternehmen im 
gleichen Seegebiet plante. Ein Kreuzervorſtoß in das Kattegatt bis zum Großen 
Belt ſollte die deutſche Flotte unwiderſtehlich nach dem Skagerrak lochen, wo 
die Große Flotte dann zum Kampf eintreffen würde. Luftſchiffaufklärung ſollte 
durch Flugzeuge verhindert, der deutſche Anmarſchweg außerdem durch Minen 
verſeucht werden. Dieſer engliſche plan wurde abgeblaſen, als die engliſche 
Admiralität aus Funkverkehr und Spionage den Eindruck gewann, daß die 
Hochſeeflotte am 51. Mai etwas Größeres unternehmen würde. Die Folge war, 
daß die engliſchen Streitkräfte ſchon 24% Stunden, bevor die deutſchen Schiffe 
ausliefen, auf dem Wege nach ihrem Treffpunkt 100 Seemeilen öſtlich von 
Aberdeen unterwegs waren, ein Meiſterſtück des Nachrichtendienſtes und der 
höheren Führung. Don den deutſchen U-Booten hatten nur vier das Signal für 
den Beginn des Vorſtoßes erhalten und waren auf beſondere Ereignijje gefaßt. 
Dabei verſuchte „U 66“ vor Cromartn vergeblich, auf das auslaufende II. Schlacht⸗ 
geſchwader zu Schuß zu kommen, konnte dann aber meldung abgeben. Auch 
„U 52“ meldete ähnlich. Im ganzen hatte dieſe Aufftellung der U-Boote jedoch 
verſagt, ein Zeichen dafür, daß die Taktik der Schiffe dieſer Bedrohung jetzt 
beſſer gewachſen war, und daß die Aufklärungsfähigkeit der U-Boote, wenn ſie 
mit Angriffsaufgaben verbunden war, ihre Grenzen hatte. Jedenfalls war das 
Ergebnis, daß Admiral Scheer vom Auslaufen der gejamten engliſchen Flotte 
nichts wußte, während jene vom Bevorſtehen einer deutſchen Unternehmung unter⸗ 
richtet war. Die Hochſeeflotte hat im Morgengrauen die Jade verlaſſen und Helgo⸗ 
land paſſiert und marſchiert in Kiellinie, Admiral Hipper mit den Leichten Kreuzern 
der 2. Aufklärungsgruppe und ihren Begleitzerſtörern an der Spitze. Dahinter die 
Schlachtkreuzer geſchloſſen mit der IX. Flottille als U-Boot⸗Sicherung. Es folgt 
das Gros in der Reihenfolge III. Geſchwader, Slottenflaggſchiff, I. und II. Ge⸗ 
ſchwader, ſämtlich im Kreije umgeben von 6 Kleinen Kreuzern mit je einem 
Torpedoboot. Auf gleicher geographiſcher Breite naht die britiſche Schlacht 
kreuzerflotte unter Beatty heran, beſtehend aus ſechs Schlachtkreuzern und dem 


ſchnellen V. Schlachtgeſchwader unter Admiral Evan Thomas, drei leichte Kreuzer⸗ Zufammen⸗ 


geſchwader ſchirmartig vor ſich hergebreitet. Ihr Kurs hätte ſie direkt zwiſchen ſios 
Scheer und ſeine Schlachtkreuzer geführt, jedoch ſchwenkte ſie um 3 Uhr 15 Mi⸗ 
nuten nach Norden, dem Treffpunkt mit Jellicoe entgegen. Ein Sufall führt 
zur gegenſeitigen Entdeckung, und nun beginnt ſich das Monumentalgemälde 
der rieſigen Schlacht in ſchneller Steigerung abzurollen. 
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Ein dänifher Frachtdampfer iſt von beiden Seiten geſichtet, zwei deutſche 
Torpedoboote und vier engliſche Kreuzer laufen darauf zu, ſichten ſich gegenfeitig 
und beginnen das Gefecht. Kreuzer „Elbing“ greift ein und der erſte deutſche 
Treffer ſitzt im engliſchen Kreuzer „Galatea“. Der Tanz ijt eröffnet, beide Par- 
teien haben Meldung. 


Kreuzerſchlacht 


Durch alle deutſchen Schiffe zuckt der Funke: Endlich am Feinde! Die Gefechts⸗ 
bereitſchaft iſt ſelbſtverſtändlich längſt abgeſchloſſen, jetzt wirbeln die Trommeln 
und gellen die Körner den Generalmarſch: „Auf die Gefechtsſtationen!“ Letzte 
Handgriffe am Geſchütz, in Majhinen- 
und Keſſelräumen, auf Derbandjtatio- 
nen, an den zahlloſen Apparaten, hun⸗ 
derte von Augen und Gläſern jtarren 
in den Dunſt, Panzertüren ſchließen 
ſich krachend, ein letzter Blick über die 
gewohnten Vorbereitungen hin, ob 
alles zur Hand iſt: Zubehör, Sand. 
Trinkwaſſer, Derbandzeug, Gasbinde, 
alles da? Dann kann es losgehen! 
— die engliſchen Kleinen Kreuzer 
biegen nach Norden ab, die deutſchen 
folgen. Es iſt 4 Uhr 20 Minuten. Bip⸗ 
per ſichtet im Weſten die engliſchen 
Schlachtkreuzer. Sie haben jüdlihen 
Kurs, wiſſen nicht, daß auch Scheer 
mit dem Gros in der Nähe iſt, denn 
eine Funkliſt hat ihnen — zum erſten 
Male! — vorgetäuſcht, daß die Hoch⸗ 
ſeeflotte noch nicht heraus aus der Jade 
iſt. So hoffen ſie, Hipper abzuſchneiden 
und werden dadurch gerade auf das deutſche Gros hingeführt. Ruch Hipper wirft 
ſeine Kreuzer auf Südkurs herum, man erkennt jetzt den Gegner im einzelnen. 
Es iſt 4 Uhr 40 Minuten, das Signal iſt heraus: „Feuer verteilen von links“, denn 
es ſtehen 5 gegen 6, und dann das erlöſende „Feuer eröffnen!“, und um 4 Uhr 
48 Minuten fällt der erſte Schuß von hippers Flaggſchiff „Cützow“. Der Admiral 
ſteht im Kommandojtand, die Augen am Sehrohr, er wird das Gefecht in feſten 
Händen halten und führen. So ſtürmen die beiden Kreuzerlinien nebeneinander 
hin, die Entfernung iſt 154 hm (15400 m) und verringert ſich, für die deutſche 
Artillerie ein Leckerbiſſen. heulende Salven erfüllen die Luft, der Rückſtoß 
der ſchweren Geſchütze bringt die großen Schiffe zum Schlingern, rieſige Waſſer⸗ 


Vizeadmiral v. Hipper 


ſäulen erheben ſich rund um die Siele und überſchütten ſie mit Sturzjeen. Die 


mittelartillerie fällt mit ihren Salven donnernd ein, erſte Treffer flammen auf. 
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Skagerrakſchlacht, 54 She nachmittags 


Da iſt das feindliche Schlußſchiff, Kreuzer „Indefatigable“, ihm gegenüber das 
deutſche Schlußſchiff „von der Tann“. Hier ſtehen acht 28-cm- gegen acht 30,5-em= 
Geſchütze. Aber kaum iſt eine Dierteljtunde herum, da packt es den Engländer 


wie mit einer Rieſenfauſt, Rauch ſchlägt empor, er bricht auseinander und ſinkt Kreuserfieg 


hintenüber mit über 800 Mann. Jetzt ſind die Chancen gleich, 5 gegen 51 Aber 
immer noch ſtehen ſtärkere Geſchütze den deutſchen gegenüber, zweiunddreißig 
54,5 em- und acht 30,5⸗ em- gegen ſechzehn 30,5:cm= und achtundzwanzig 28-cm- 
Geſchütze. Schon mit den erſten Salven liegen Treffer auf „Lion“, „Princeß Royal“ 
und „Tiger“. „Queen Mary“ hat die „Seydlig“ getroffen, ein Brand der Kartuſchen 
bricht in einem der mittleren Türme aus, man muß die Munitionskammer unter 
Waſſer ſetzen. Auch „Lützow“ hat um 5 Uhr ſeine Trefferſalve weg, der Gegner 
iſt jetzt eingeſchoſſen, ſucht aber, dem Feuer auszuweichen und die geſunkene 
Entfernung zu vergrößern. Aber Hipper läßt nicht locker und hält näher heran. 
Das feindliche Slaggſchiff „Lion“ liegt in ſchwerem Feuer und iſt im Rauch 
nicht zu ſehen. Unſer „Derfflinger“, der bis dahin fein Gegenüber „princeß 
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Schlachtkreuzer „Seydlig” im Gefecht 


Ronal“ beſchoſſen und mehrfach getroffen hat, geht über auf „Queen Mary“, die 
nun im doppelten Feuer von „Sendlitz“ und „Derfflinger“ liegt. Eine ſchwere 
Salve ſchlägt in einen ihrer Türme, eine ungeheure Exploſion jagt dunkelrote 
Flammen und Trümmer bis zu 700 m empor, Maſten und Schornſteine ſtürzen 
zuſammen, und das Schiff verſchwindet in den Sluten, über die im nächſten 
Augenblick der Hintermann „Tiger“ mit 25 Knoten bereits dahinſtürmt, ohne 
das Wrack noch zu ſehen oder zu berühren. Es iſt 38 Minuten nach 
Beginn des Gefechts, zwei feindliche Schlachtkreuzer ſind vernichtet. Aber beide 
Linien ſuchen Entlaſtung. Engliſche Serſtörerflottillen brechen vor, die IX. deutſche 
mit Kreuzer „Regensburg“ wirft ſich entgegen und beide Seiten liefern ſich 
ſcharfe Gefechte, in denen zwei engliſche und zwei deutſche Serſtörer jinken. 
Es iſt die Taktik, der wir wenige Stunden jpäter von neuem wieder begegnen 
werden: Serſtörer vor, um den Großen Seit zum Atemſchöpfen zu geben. Es iſt 
jetzt 5 Uhr 50 Minuten, ein neuer Abſchnitt der Schlacht kündigt ſich an, als 
der engliſche Kreuzer „Southampton“ weit voraus aufklärend, das Herannahen 
der Hochſeeflotte meldet. 
Vorne jteht Admiral Behnckes Flaggſchiff „S. M. S. König“ und eröffnet als- 
die bald das Feuer. Beatty wirft ſeine Schlachtkreuzer durch Schwenkung herum, 


e Hipper folgt mit dem gleichen Manöver, gelangt dadurch an die Spitze der 


deutſchen Schlachtflotte und nimmt mit dieſer die verfolgung auf. Aber die 
Engländer ſind ſchneller als die Linienſchiffe und kommen dieſen bald wieder 
aus Sicht, während Hipper ihnen an der Klinge bleibt und ihrer allmählichen 
Schwenkung nach Oſten folgt. Weit hinter den engliſchen Schlachtkreuzern folgt 
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Skagerrakſchlacht, 713 Ahr nachmittags 
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das ſchnelle und fchwere V. Geſchwader der vier „Eliſabeth“. Sie geraten als 
Nachhut ins Feuer der Hochſeeflotte, ſind ihm aber gewachſen. „Warſpite“ wird 
ſchwer getroffen und geht mit elf Treffern beinahe verloren. Aber vorne 
kämpfen noch die Schlachtkreuzer, und mißtrauiſch ſucht Hipper von ſeinem 
Flaggſchiff „Lützow“ aus mit ſcharfen Gläſern in den Dunſt nach neuer Gefahr, 
die er ahnt und fühlt. Es iſt 6 Uhr 36 Minuten, als die Kleinen Kreuzer auf 
den neuen Feind ſtoßen, die Vorhut der Großen Flotte unter Admiral Jellicoe, 
der jetzt zur Vereinigung mit Beattys Schlachtkreuzern und dem V. Geſchwader 
heranſtrebt. Das Rendezvous war anders gedacht, jetzt fällt es mitten in die 
Schlacht. 

Kreuzer „Wiesbaden“ fällt dem Feuer des engliſchen III. Schlachtkreuzer⸗ 
geſchwaders zum Opfer, ſchwere Treffer hageln in ſeine Maſchinen, das Schiff 
liegt bewegungslos und wird von einem Geſchoßhagel zerriſſen, auch „Pillau“ 
erhält einen ſchweren Treffer in die Kejjel. Deutſche Flottillen greifen an und 
werden von engliſchen aufgefangen. Serjtörer „Shark“ ſinkt beim Gegner. 
Jellicoe iſt jetzt heran und entwickelt ſich aus vier Marſchkolonnen zur Kiel- 
linie in norööjtliher Richtung, dabei Fahrt verringernd, um Beatty an die 
Spitze zu laſſen. Wieder gerät „Wiesbaden“ ins Feuer, diesmal von panzer⸗ 
kreuzern, aber „Cützow“ greift ein und vernichtet den Panzerkreuzer „Defence“, 
ſchießt den „Warrior“ lahm, daß er aus dem Gefecht muß und ſpäter auf dem 
Kückmarſch ſinkt. 


Gefährliche Eine ungünſtige Lage iſt plötzlich entſtanden. Die engliſche Linie liegt in weitem 


age Bogen um die deutſche Spitze herum, die im konzentriſchen Feuer ſteht, nämlich 
vom III. Schlachtkreuzergeſchwader, von Beattys Schlachtkreuzern und den Schluß⸗ 
ſchiffen der Großen Flotte. Schwere Salven praſſeln von drei Seiten herein, der 
Schlachtlärm jteigert ſich zu unerhörter Höhe. Leichter Wind treibt allen Qualm 
von Hunderten von Geſchützen, Schiffen und Torpedobooten auf den Gegner zu, 
von dem man nichts ſieht als das dunkelrote Cohen des Geſchützfeuers. Es iſt 
7 Uhr 30 Minuten, der Dunſt zerreißt für einen Augenblick und erlaubt „Lützow“ 
und „Derfflinger“, den Gegner zu erkennen. In drei Minuten ijt der Schlacht⸗ 
Kreuzer „Invincible“ gefaßt, zum vierten Male erhebt ſich beim Gegner die 
rieſige Exploſionsſäule, und auch dieſer Schlachtkreuzer iſt vernichtet, nur ſechs 
mann werden gerettet. „König“ hat jetzt einen ſchweren Treffer, Admiral 
Behncke iſt verwundet, führt aber weiter. Scheer ſteht offen auf der Kommando» 
brücke von „Friedrich dem Großen“, der Luftdruck eines ſchweren Geſchoſſes 
wirft ihn zu Boden und reißt ihm den Mantel vom Leibe. So iſt es auf der 
See: keine Haupt- und Stabsquartiere für die Führer, jie ſtehen im Feuer wie 
der letzte Mann. Das fordert Jugend und Elaſtizität und ſchafft Vertrauen. 
Die Lage iſt jo nicht zu halten, die tödliche Umfaſſung muß abgeſchüttelt 
werden, die Spitze muß Luft bekommen. So folgt das berühmte Signal: „Ge⸗ 


bei Helgoland oder in der Kieler Bucht — dank Koejter, Ingenohl und Pohl! — 
gelingt die Wendung, um 7 Uhr 55 minuten iſt ſie vollendet. Aber jetzt iſt 
Hippers Flaggſchiff „Cützow“ in ſchwerer Lage. Ein Geſchützturm iſt zerſtört, 
das Dorjdiff bis zum Torpedobreitjeitraum voll Waſſer. Das Schiff ſackt vorne 
weg, die Fahrt jinkt auf 12 Knoten herab. Hipper muß widerſtrebend von 
Bord, der Verband verlangt ſeinen Führer. Ein ſchneidiges Manöver bringt 
Corpedoboot „S 39“ längsſeit wie im Frieden. Ein letzter Gruß „Wir kommen 
wieder“, und Hipper nebſt Stab ſteigen über, um ein neues Flaggſchiff zu 
ſuchen. Eben ſetzt ein neuer ſchwerer Treffer einen weiteren Turm der „Lützow“ 
außer Gefecht. Das Schiff ijt verloren, es wird durch ſtarken Qualm dem Gegner 
entzogen und ſpäter auf dem Heimweg verjenkt, als ſeine Einbringung 
unmöglich erſcheint. Die Schlacht ſcheint zu Ende, aber Scheer „geht ſo hier 
nicht weg!“ Man muß die Beſatzung der „Wiesbaden“ retten. Eine neue Kehrt⸗ 
wendung nach Ojten führt wieder an den Gegner heran, der ſich anſchickt, ihn 
zu empfangen. Neue Entlajtung wird nötig, Schlachtkreuzer und alle Torpedo⸗ 
boote bekommen den Befehl „Ran an den Feind, voll einſetzen!“. Unatternd 
weht das alte Signal vom maſt, das Stoſch ſchon die Marine gelehrt hat. Es 
iſt 8 Uhr 15 Minuten, und die Beauftragten werfen ſich von neuem gegen den 
Feind, die Schlachtkreuzer unter Befehl von „Derfflinger“, Kapitän zur See 
Hartog, denn hipper hat auch auf die „Seyolitz“ nicht überſteigen können, der 
alte Kämpe iſt auch zerſchoſſen. Hunderte von Tonnen Waſſer ſind im Schiff, 
die Funkſtation iſt außer Gefecht. Erſt viel ſpäter, um 11 Uhr nachts, erreicht 
Hipper die „Moltke“ und kann von neuem die Führung übernehmen. Aud) 
Beatty hat ſeine ſchwerverletzte „ion“ verlaſſen und im Gefecht auf „Prinzeß 
Ronal“ umſteigen müſſen. 

Jetzt iſt die Entlastung endgültig. Hundert Torpedos verlaſſen fauchend die 
Rohre und preſchen auf den Gegner zu, der die Gefahr erkennt, ihr ausweicht 
und nach Oſten abdreht. Scheer wirft 8 Uhr 16 Minuten die Flotte zum dritten 


Male herum und kann nun ſammeln für die Nacht, denn die Dunkelheit bricht süßtung 
herein. Man wird am nächſten morgen den Kampf fortſetzen. Der Marſch führt verloren 


nach Hornsriff, Linienſchiff „weſtfalen“ ſteht vorn und hat die Führung. Beide 
Flotten haben die Fühlung miteinander verloren. Der Engländer hat ſeine Ge⸗ 
ſchwader eng zuſammengerafft, er wünſcht keinen Nachtkampf und ſchreibt ſpäter 
in ſeinem Bericht: „Das Beunruhigende an dem Schlachtkreuzergefecht iſt die 
Catſache, daß fünf deutſche Schlachtkreuzer im Kampfe mit ſechs engliſchen 
Schiffen dieſer Klaſſe, die nach den erſten 20 Minuten noch durch das Feuer 
von vier Cinienſchiffen der Queen Elizabeth Klaſſe unterſtützt waren, doch die 
‚Queen Mary‘ und die Indefatigable (ſpäter noch die Invincible.) verſenken 
konnten... Die deutſche Organiſation für die Nacht iſt ſehr gut, ihr Syſtem 
von Erkennungsſignalen ausgezeichnet. Bei uns iſt jo gut wie keins vorhanden. 


(Das ſchreibt der Flottenchefl) Ihre Scheinwerfer ſind den unſrigen überlegen. 
Endlich hat ihr Nachtſchießverfahren ausgezeichnete Erfolge. Ich werde gegen 
meinen Willen zu der Anſicht genötigt, daß wir für die Nachtverhältniſſe viel 
von ihnen zu lernen haben.“ 


Kehrt fechtskehrtwendung nach Steuerbord bis zur Kiellinie auf entgegengeſetztem 
5 Kurſe“. Es iſt eine Bewegung, die nach übereinſtimmendem Urteil nur die 
Ager deutſche Hochſeeflotte dank ihres unermüdlichen „Bimſens“ und Exerzierens in 

der gekrümmten Gefechtslinie ausführen konnte. Wie auf dem Exerzierplatz 
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Nach dem „Daily Expreß“ vom 6. Januar 1926 hat Sir Cecil Lambert, 
4. der bn alle 55 als ſolcher für das Material verantwortlich, ſich 
dahin ausgeſprochen: „Der Mangel an Erfolg vor dem Skagerrak war hauptſächlich 
der Catſache zuzuſchreiben, daß Schiff gegen Schiff, Geſchütz gegen Geſchütz, Ma⸗ 
ſchine gegen Maſchine die deutſche Flotte einen höheren Grad von Salagferlig- 
keit beſaß als die, welche die engliſche Flotte für ſich beanſpruchen Konnte 
Der Erbauer der Flotte, Großadmiral v. Cirpitz, hat dieſe Urteile noch erlebt 
und ſeinen Kritikern ſchweigend entgegengehalten. 


Nachtgefechte und Ergebnis 

Es iſt nach Mitternacht. Die engliſche Flotte marſchiert nach Süden, die deutſche 
kreuzt hinter ihr das Kielwajjer, keine weiß vom anderen, und was noch folgt, 
erfährt Jellicoe erſt ſpäter, denn feine Schiffe beobachten lautloſe Sunkftille. 


Spige und So ſtößt die deutſche Spitze in die engliſche Nachhut hinein, die leichten Streit 
Nadıhut kräfte verbeißen ſich ineinander, und engliſche Serjtörer greifen voller Schneid 


an. Unſere eigenen Slottillen, denen jetzt der Cohn für lahrzehntelanges üben 
des rückſichtsloſen Nachtangriffs winken ſollte, für den ſie recht eigentlich ge⸗ 
ſchaffen ſind, haben das unausſprechliche Mißgeſchick, den ſchweigend und ab⸗ 
geblendet dahinziehenden Gegner nicht zu finden. Die ſicherſte Trumpfkarte 
kommt nicht zum Schlagen. Der Gegner hat Erfolge und verſenkt mit Torpedo- 
ſchuß in ſtarkem Abwehrfeuer das alte Cinienſchiff „Pommern“ vom II. Ge⸗ 


S. M. S. „Gr. Kurfürst“ nach der Schlacht. Einſchuß im Oberdeck 
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ſchwader mit Mann und Maus, den alten Kreuzer „Frauenlob“ in Artillerie- 
und Corpedogefecht, den Kreuzer „Roſtock“ durch Corpedotreffer. Kreuzer 


„Elbing“ hat Kollijion mit Linienſchiff „poſen“ und ſinkt. Aber die verluste Stege im 
werden bezahlt: acht Serſtörer erliegen dem Geſchützfeuer der Schiffe, wie Dunteln 


Fackeln ſtehen ihre lodernden Wracks am Wege. Ein Panzerkreuzer, „Black 
Prince“, iſt von ſeinem Geſchwader abgekommen und nähert ſich im Dunkel 
der deutſchen Linie, die er für die eigene hält. „Raſſau“ und „Thüringen“ rufen 
ihn mit Erkennungsſignalen an, er antwortet nicht und dreht eilig ab, aber zu 
ſpät. Auf 1000 m Abſtand erfaſſen ihn blendende Scheinwerfer und die 
Salven der „Thüringen“, dann noch anderer Schiffe und verwandeln ihn binnen 
weniger Minuten in ein bis zu den Maſtſpitzen glühendes Fanal des Todes. 
Ihm folgt binnen kurzem der letzte engliſche Ferſtörer. Und die nächſten Groß⸗ 
kampfſchiffe der Engländer ſtanden nicht weiter ab als ſechs Seemeilen, haben den 
Gefechtsdonner gehört und das Leuchten der Scheinwerfer und Blitzen der Salven 
geſehen. 5 

Um 6 Uhr 20 minuten lief „Oſtfriesland“ bei Hornsriff auf eine Mine, konnte 
jedoch der Hochſeeflotte folgen. Der Tag war da. Die See war leer, vom Gegner 
nichts zu ſehen. Scheer lief mit der Flotte in Wilhelmshaven ein. 


In der Lagſchlacht verloren die Engländer die drei Schlachtkreuzer und den Zufammen. 
Panzerkreuzer „Defence“, wir nur den Kreuzer „wiesbaden“. In der Nacht faſſuns 


ſanken auf engliſcher Seite „Black prince“ und acht Serſtörer, auf deutſcher die 
„Pommern“, Kreuzer „Elbing“, „Roſtock“ und „Frauenlob“. Auf dem Heim⸗ 
weg jank der engliſche Panzerkreuzer „Warrior“, der deutſche Schlachtkreuzer 
„Lützow“. Bei uns gingen fünf Serſtörer verloren, die engliſchen Geſamtverluſte 
betrugen faſt 115025 t mit 6945 Mann tot, verwundet oder gefangen, die 
unſerigen 61180 t und 3058 Mann Tote und verwundete. Kein Deutſcher 
wurde gefangen. Saft noch eindringlicher war die überlegene Waffenwirkung 
von unſerer Seite, wie jenes Seugnis Jellicoes erhärtet. Der vernichtenden 
Wirkung der deutſchen Panzerſprenggranaten und ſchnelleren Salvenfolge, der 
ſicheren Seuerleitung ſtand nichts Gleichartiges gegenüber. So iſt es nur zu 
bedauern, daß die Skagerrakjclacht nicht voll durchgeſchlagen wurde. Der Ent⸗ 
laſtungsangriff der deutſchen Schlachtkreuzer und Torpedoboote um 8 Uhr 13 gab 
das Zeichen zu ihrem Abbruch. Die Erhaltung der Großen Flotte ſtand dem eng⸗ 
lichen Führer höher als die Auswertung ſeiner glücklichen taktiſchen Stellung, er 
tat nichts, um die Fühlung von neuem zu gewinnen, obgleich ihn die Londoner 
Admiralität, die den Standort der Hochſeeflotte durch Funkpeilung genau verfolgte, 
von Stunde zu Stunde darüber unterrichtete, ein Hilfsmittel, das für uns ganz un⸗ 
ſchätzbar geweſen wäre, und das dem engliſchen Führer die geſamte Kriegführung 
o entſcheidend erleichterte. (Die engliſchen peilſtationen von den Orkneys bis zur 
Themje überſpannten die Noröfee, die unſerigen von Borkum bis Schleswig 
nur einen kleinen Ausſchnitt.) So gingen die Meldungen in die Welt hinaus 
von der „zerſchmetternden Niederlage der engliſchen Flotte“, die ganz England 
in tagelange Beſtürzung verſetzten und die Aoͤmiralität veranlaßten, erſt nach 
drei Cagen den vorſichtigen Bericht des Flottenchefs herauszugeben. 
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i it ſei ſtrate⸗ 
Der taktiſche Sieg war und it unbeſtritten. Wie I e 1155 
gischen Bedeutung? Eine Entſcheidung war nicht gefal u 5 a. bie 
beſtehen, die Lücken ſchloſſen ſich wieder. Aber das eng a ee te 
Vernichtung der Hochſeeflotte und anſchließend 10 0 1555 e fe 
in der Deutſchen Bucht und in Flandern, und die Offnung er een 
für die Ruffen waren vereitelt. Die Flotte hatte ſich in 1155 0 1 1 en 
a e en an 12 5 ine wieder in See, 
i unden. Schon am 18. 5 . 
oh en Kampf zu wagen, aber weder an ln 
tümliche Luftſchiffmeldung führt die deutſche Flotte in 10 1558 52 os 
liſche Kreuzer durch U-Boote verjenkt — noch am 10. a 
wurde der Gegner geſichtet, noch wiederholte ſich bis 5 ee den 
er 1 1 ee engliſchen Flotte 
i dmirals Schoultz, der als i hr 
0 einen anderen Verlauf N können. en 
eee e ee dent 
i ſetzung des Krieges 0 
1 J m verbindungen als Hilfe nicht zu entbehren. 


was nun? „wenn wir uns nicht ſchließlich doch materiell verbluten ſollen“. Die politiſche 
as nun? „ 


Leitung verſtand es leider nicht, unter dem Eindruck des Seeſieges bed en 
555 neuem vor die Alternative zu ſtellen: nd 5 0 en 
i i e 
Ei Krieg oder das friedensreif werdende Rußlanı is : 
e ungenützt und nach der Unterſcheidung Napoleons kein 
entſcheidender, ſondern ein „ordinärer“ Sieg. 


Bis zum neuen A⸗Boot⸗Krieg 


i ls eine neue Kataſtrophe ganz 
ä toßen Schlacht iſt kaum verhallt, a t "3 
ana 1 verſetzt: Der Oberſtkommandierende, Feld 


führen ſeit dem 29. Kuguſt, der rumäniſche Selözug ſoll erſt beendet werden, 
bevor der U-Boot⸗Entſchluß gefaßt wird. Ein Flottenvorſtoß vom 10. Oktober 
führt von neuem in See ohne Ergebnis. Die feindliche U-Boot-Bewadhung iſt 
jedoch jetzt viel ſchärfer geworden, „münchen“ und „Stettin“, ſpäter die Linien- 
ſchiffe „Kronprinz“ und „Großer Kurfürſt“ werden von Torpedos getroffen. 
Nun beginnen neue Fahrten der Hilfskreuzer. „Möwe“ unter Graf Dohna, die die 


bereits am 4. märz von großer Reiſe zurückkam und 15 feindliche Dampfer Silfsteeiger 


erbeutet hatte, geht am 22. November 1916 von neuem in See, am 30. No⸗ 
vember folgt „Wolf“ unter Nerger. Beide durchſtreifen den weiten Ozean unter 
neutraler Handelsflagge, hinter der Maske des ſchmuddeligen Trampſchiffes und 
der bärtigen Handelsſchiffer verbergen ſich tödliche waffen und zäher Wagemut. 
Noch aufſehenerregender wird die Fahrt des Segelſchiffs „Seeadler“ unter Graf 
Cuckner. Nach zahlloſen Abenteuern kehren die beiden erſtgenannten heim, 
„Möwe“ am 25. März 1917, diesmal mit 27 Schiffen und 123000 t Beute und 
nach Indienſtſtellung eines weiteren Priſenkreuzers „Geier“, der auch noch 
zwei Segler aufgebracht hat, und „Wolf“ erſt zwölf monate ſpäter, am 18. Februar 
1918. Er hat Minenjperren bis nach Napſtadt, Colombo, Singapore und Neu- 
ſeeland hin gelegt und rund 13 Priſen genommen und 210000 t Schiffsraum 
vernichtet, viele andere Schiffe, darunter den japaniſchen Schlachtkreuzer 
„Haruna“, beſchädigt. 64000 Seemeilen hat der „Wolf“ zurückgelegt, in ſchwie⸗ 
riger Cage hat ihn nur fein Flugzeug „Wölfchen“ gerettet, indem es einen 
Dampfer mit proviant und Hohlen kaperte. Die weite See iſt wieder unſicher. 
Auch der „Seeadler“ Graf Luckners hat mit tauſend Liſten ſeinen Kreuzerkrieg 
geführt und 15 Schiffe erbeutet, als ihn am 2. Auguft 1917 in der Südſee das 
Schickſal ereilt. Das gute Schiff liegt als Wrack auf den Korallen, Luckner ent⸗ 
kommt zweimal, bleibt aber dann in Neuſeeland gefangen. Dieſer Kreuzer- 
krieg bleibt heroiſche Epiſode, er hätte mit zehnfacher Schiffszahl geführt werden 
müſſen, wenn er Erfolg haben ſollte. Er iſt „Erſatz“, wie noch alles, bevor der 
echte, vernichtende Handelskrieg beginnt. — 


In der Rordſee herrſcht wieder nur Kleinkrieg. Zerſtörerkämpfe im Kanal, xteinteieg 
Cuftſchiffe über London, Flieger gegen Helgoland-Nordernen, das franzöſiſche u" En 
Linienſchiff „Suffren“ fällt am 26. November „U 52“ an der portugieſiſchen gr, 


i i ire“ am 6. Juni 1916 
d Uitchener, iſt mit dem Kreuzer „Hampfhi 16 
te 5 See, um Rußland zum Durchhalten zu mahnen. Es ift 


Entschluß 


i i i Serſtörer bleiben zurück, an Minen- 
ürmiſch bei den Orkneys, die begleitenden 5 i 1 ü 
1 nich zu denten Da trifft das Schiff auf eine Mine, die das deutſche 


Boot „U 75“ gelegt hat und ſinkt im hohen Seegang fajt ſpurlos mit Kitchener 
Kitcheners A 


ü funden. Das ijt eins der ſeltenſten 

us Mann, nur Trümmer werden gefun a " 
i =, 15 5 Weltgeſchichte. Aber der Krieg geht weiter. Der 192 51 
951 8 Auguſt findet kaum Gegner, jedoch En 11 1 i 1 = 1110 110 

i Schuß und verſenken die Kreuzer, ottingha ” outg 
se 575 iſt in See, jedoch eine irrige 5 5 
den Zuſammenſtoß. Es ijt das letztemal, daß die Große 1 a af 
ſich nimmt, deſſen Bedeutung für das Weltreich 11 e — 

0 ä fü i -Boot-Krieg, neu t 

i. ſträubt ſich weiter gegen den u 3 ie 

1 ee dem Seindbund beigetreten, Hindenburg Ludendorff 
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Küfte zum Opfer. Die Reichsleitung erläßt am 12. Dezember 1916 ihr Stiedens- 
angebot, das höhniſch zurückgewieſen wird; der Krieg drängt in ſein letztes 
Stadium. Der Chef des Admiralſtabes berichtet am 22. Dezember an Hindenburg: 
der U-Boot-Krieg ijt nötig und kann, wenn er den Frieden vor dem 1. Auguft 
1917 herbeiführt, das Riſiko des Bruchs mit Amerika zulaſſen. Hindenburg er⸗ 
kennt dieſe Kriegsform als das letzte und einzige Mittel an, den feindlichen 
Ring zu ſprengen. Die Entſcheidung fällt im Großen Hauptquartier in pleß am 
9. Januar dementſprechend. Am 12. Januar gehen die Befehle hinaus, am 1. Se= 
bruar 1917 ſoll der neue U-Boot-Krieg beginnen. Am Tage vorher erklären die 
USA. die Bewaffnung der Handelsſchiffe für erlaubt. Krieg und politik haben 
damit beiderſeits die Konſequenzen gezogen. Die Regeln des Völkerrechts ſind außer 
Kraft, nur wenig von ihnen bleibt im Fegefeuer des Daſeinskampfes beſtehen. — 
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Es ijt aber durch nichts zu belegen, ob dieſer Verzichtfriede gegen den Willen 
der Gegner wirklich zu erlangen war, oder ob andere momente nicht Wilſon 
doch unwiderſtehlich zum Kriege trieben. Auf jeden Fall fehlte der feſte Ent⸗ 


i flotti der Maasmündung am 25. Januar 
Ein Gefeht der VI. Torpedobootflottille vor 1g < 155 
1605 10 uns den Derluft des Slottillenhefs, Korvettenkapitän Max Schultz 


IN Auf beiden Seiten ſchwere Beſchädigungen. ſchluß zum einen oder anderen, und auch der nunmehr beſchloſſene uneinge- 
x ſchränkte U-Boot-Krieg wurde durch eine Reihe von Sugejtändnifjen eingeſchränkt, 
0 A Boot⸗Krieg und letzter Kriegsabſchnitt fo daß auch mit dieſer letzten Reſerve nicht die eigentliche probe aufs Exempel 


gemacht worden iſt. Wir ſchildern der Uberſichtlichkeit halber dieſes Kapitel 


Gegen Ende 1916 berechnete der deutſche Admiraljtab die Derlujte des feind⸗ 


5 > = 5 illionen Brutto- der Kriegführung im Sufammenhang, es iſt neben der Skagerrakſchlacht das er⸗ 
lichen Handelsſchiffraumes ſeit Beginn des Krieges auf vier Million ſchütterndſte Epos deutſchen Heldentums zur See, und keine nachſchreibende 


2 AR i uſpannen. 

1917 den Krieg zu beendigen Ent ie 8 71 9 8 111 er man Die zu Beginn des Krieges vorhandenen zwei U-Boot⸗Flottillen hatten ſich die u Boot 
Der unbeſchränkte U-Boot-Krieg würde Amerika a bis zur endgültigen Organifation wie folgt ausgewachſen: I. Flottille (Pasquan) Streittrafte 
Brunsbüttelkoog (Mündung des Nordoſtſeekanals), II. Flottille (v. Roſenberg⸗ 
Gruſzynski) Wilhelmshaven, III. Flottille (Gauer) Emden, IV. Flottille 
(Praufe) Emden, Oſtſeeflottille Kurland, V. Flottille Jürſt) Bremerhaven, 
Flottille Flandern Gartenbach), Flottille Mittelmeer (Kophamel) pola, 
ſpäter eine weitere Flottille in Cattaro, beide unter einem Führer der U-Boote 
(Püllen), militäriſch unter dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Flottenkommando, ab- 
gezweigt eine U-Boot-Sormation für Konſtantinopel, ferner die U-Kreuzer- 
flottille in Kiel, zuerſt dem Admiralſtab, dann dem Befehlshaber der U-Boote 
(B. d. U.) der Hochſeeflotte, Kommodore Michelſen, unterſtellt. 

Nach Eröffnung des uneingeſchränkten U-Boot-Krieges ſtiegen die Erfolge 
raſch zu einer kaum erwarteten Höhe und erreichten im April und Juni 1917 
die Millionenziffer. Die verwendeten Bootstupen waren einmal das „gewöhn⸗ 
liche“ U-Boot von 650 t („U 10% bis 800 t („U 40% mit 9—12 Corpedos. Der 
Torpedo von 50 cm Kaliber hatte 200 kg Sprengladung. Dann gab es die U-Boot 


| 
Ik 1 5 ; is zum Herbst 

| Regiftertonnen. Die Oberſte Heeresleitung wünſchte dringend, bis zum Herbji Feder kann ſeinen tauſendfachen heroiſchen Epiſoden ganz gerecht werden. 
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Torpedoboot auf Dorpoften und schließlich die U-F-Boote (Einhüllenboote) zu 364 t. Im ganzen find 
8 ür ſei eitung. Der Admiralſtab zog 810 Unterfeeboote gebaut oder begonnen, 391 in dienſt geſtellt und 178 im 
5 e . le 9289 würden, England Kampfe und durch Unfall verloren worden. Die Höchſtzahl der gleichzeitig an 
aus jeiten ale u Se zu bringen. Die Berechnung iſt, am Erfolg der Front befindlichen Boote war 182. Die größten Boote (A-Kreuzer) lagen 
une 1 115 2 beſonders aber nicht ihr Bekanntwerden, jedoch be⸗ in der Serie U 117—157 und 175.200, ſie führten bis zu drei 15 m- Geſchütze, 
Zemeſſen; 11 185 975 ältiaften Berückſichtigung aller überſehbaren Unterlagen. zwei 8,8-cm-Gejhüße, 1 Maſchinengewehr und 30 Torpedos bei 85 Mann Be⸗ 
e ai 45 95 die amtliche politik in Deutſchland mit dem Entſchluß fagung. Die artilleriſtiſche Bewaffnung der übrigen Boote ſtieg vom 5-cm- bis 
auen = 55 1035 edankt habe. Tatſächlich ſtand ſie vor der Wahl: entweder zu zwei 10,5-cm-Gejhüßen, die kleinſten hatten 14 Mann Beſatzung !. 
Be Endfie 11 een und dieſen mit allen Mitteln und unter Verachtung Die großen U-Boote waren vorzugsweiſe der Flotte zugeteilt, um im Sperr⸗ 
Ba Ritts r erehen Dazu gehörte eine feſte innere Front und hinreißende gebiet weſtlich von England verwendet zu werden. Eine ſolche Unternehmung 
Sicherheit gegenüber Bundesgenoſſen und Heutralen. Oder auf den Siegfrieden dauerte 21—28 Tage, die Dauer war natürlich von den Erlebniſſen und vom 


zu verzichten, der ohne den unbeſchränkten U- Boot-Krieg nicht zu ‚haben war, 
unter Opfern zur Liquidation zu ſchreiten und auf die amerikaniſche Parole 
‚peace without victory“ einzugehen, die um dieſe Seit Wilſon noch beherrſchte. 
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„ Kaeres gl. Die Peutſche Kriegsflotte 1914—1918 und ihr Derbleib, Dritte auf⸗ 
lage. J. J. cehmann, münchen. Sonderabdruck. 
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iti ängig. Aud die großen Minenboote unterſtanden der Das ſind kalte Sahlen. Aber für England bedeutete ihr rapider Anſtieg im 
e 19 en bis ins Weiße Meer oder Sommer 1917 die Schickſalsfrage. Der amerikaniſche Admiral Sims beſuchte nach 
Mittelmeer entjandt werden. Zum 1. Februar 1917 ſtanden in der Nordſee der Kriegserklärung Amerikas (6. April 1917) die Admiralität, in London, um 
57 U-Boote, in der Ojtjee 8, in Flandern 38, im Mittelmeer 31. Der U-Kreuzer Nachrichten einzuholen, und war von den Derluftziffern überwältigt, da ſie weit 
war aus den Erfahrungen mit dem Typ der Handels⸗U⸗Boote entſtanden, von höher waren als die öffentlich zugegebenen. Als er dem engliſchen Erſten Seelord 
denen die „Deutſchland“ unter Kapitän König ihre gelungenen Fahrten nach feine Beſtürzung ausdrückte, erwiderte diejer ruhig: „Wenn fid die verluste jo 
Amerika ausgeführt hat, während die „Bremen“ ſpurlos verlorenging. fortſetzen, werden wir den Arieg verlieren.“ Es war dies der letzte Anſtoß für an 85 

Der Die Derjenkungsziffern des Jahres 1917 gehen aus nachſtehender Cabelle Amerika, ſeinen Kriegseintritt jo zu beſchleunigen, daß die Katajtrophe ab- Bedeutung 
lentungs hervor (nach Michelfen, U-Boot-Krieg 1914—1918). Sahlen in Bruttoregiſter⸗ gewandt wurde. 8 Bars 
buff tonnen. Wir betrachten die Abwehr der Gegner gegen die ſtürmiſch anſchwellende Ge⸗ 
19171918 — — fahr. Gegen jeden Hieb gibt es eine parade, jedoch muß ſie erſt gefunden werden. 

indfi i andelsſchiffe In den beiden erſten Kriegsjahren gab es noch keine wirkſamen Abwehrmittel, 
e 1 nur die Flucht vor dem Seerohr oder den ſchneidigen Rammverſuch, dazu das 


mm durch 11 durch Minen N durch Minen Ausweichen vor dem durch Luftblaſen kenntlichen heranſtürmenden Torpedo. 
be ö Jedoch die Erfindung ging ans Werk, durch die Jahre zögernder Kriegführung 
Januar 203751 97135 | 104329 30908 gewitzigt, und ſchuf wirkſame Waffen und Methoden. Unter dieſen ſtanden die 
505201 119672 158135 5 waſſerbomben voran, geſchleudert aus einer Art Minenwerfer und mit dieſemdlice 
772755 149214 227447 Sprengladungen von bis zu 136 kg, die unter Waſſer als Tiefenladung zündeten abe 
504518 106111 139967 und das U-Boot bei einiger Nähe beſchädigten oder zerſtörten, dazu Haubitz⸗ 
713078 112701 10955 granaten mit 45 kg Sprengſtoff. Dann vor allem die Unterwaſſerhorch⸗ 
857520 110920 62995 apparate (Hudrophone), die die Richtung des U-Boot⸗Geräuſches feſtſtellten und 
428026 132003 gejtatteten, in Gruppen zu drei und mehr Fahrzeugen das Boot einzukreifen 
November 17781 102551 und durch waſſerbomben anzugreifen. Flugzeuge und kleine Luftſchiffe, auch 
Dezember 574056 103367. Feſſelballons auf Kreuzern hatten von oben nach U-Booten zu ſpähen, konnten 
"Sa.:| 6844 616 1332941 1231881 284 105 fie nicht ſelten trotz ihres Schutzanſtrichs entdecken und mit Bomben bewerfen. 
Die U-Boot-Sallen wurden beſonders gefährlich, harmlos aussehende Sahr- 
zeuge unter Dampf oder Segel, auf denen verkappt Geſchütze und Corpedorohre 
— angebracht waren, die Beſatzung als Seeleute rauh verkleidet. Dieſe hatten die 
Seindliche Handelsſchiffe Neutrale Bandelsſchiffe U-Boote anzulocken, ein abgeteilter Teil der Beſatzung mußte fluchtartig das 
F Se durch Torpedos SET Schiff verlaſſen, und der Reſt wartete wohlverſteckt auf das Kuftauchen des 
usw. durch Minen ufw. durch Minen U-Boots, das dabei zuweilen das Opfer ſeiner Hilfeleiſtung für die Schiffbrüchigen 
wurde. In dieſem Kampf gab es kein Erbarmen, berühmt iſt der Fall der 
Januar 466945 39763 „Dunraven“, Auguft 1917, einer U-Boot-Salle, deren Beſatzung durch Artillerie⸗ 
80165 20155 20 feuer, Brand und Untergang zäh auf den moment wartete, wo es das U-Boot 
530933 20 168 vernichten konnte, freilich diesmal ohne Erfolg. Anderen Fallen iſt manches 
ee 30750 5 U-Boot zum Opfer gefallen, zum Teil unter empörenden Umſtänden wie bei 
411955 23 180 der berüchtigten „Baralong“. Als Fahrzeuge zur U-Boot-Bekämpfung dienten 
326845 37884 ferner in erſter Linie die Serſtörer, ferner patrouillenboote und vor allem 
306952 2 14599 5 beſonders gebaute, ſchnelle und ſeetüchtige U-Boot-Jäger, aber auch die feind⸗ 


5 5 5 7228 
— = — | lichen U-Boote ſelber wurden dafür eingeſetzt, da ihnen weiter nicht viel Auf- 


Für das Jahr 1918 fallen die Zahlen ab: 


1918 


3989081 762520 274269 3 > 8 5 
gaben zufielen. Sie kreuzten auf Lauerſtellungen und arbeiteten zuweilen auch 

2 365 747 796 won „ 55 7 6%. elles 
ns 46555555 1528657 AR! geſchickt mit Sijhdampfern zuſammen. Die ſtärkſte Gegenwehr beruhte vielleicht 
Sm: in den Minen und Netzen. Es gab geſchleppte Netze, Netze mit eingelegten 


Im ganzen wurden verſenkt: 18716982 t Minen, die ſich gegen das U-Boot legen ſollen, ſtanofeſte rieſige Netzſpe en 
Davon englische 10694845 t die ſich geg gen f. ſtanöfeſte rieſige Netzſperr, 
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Die deutſche 
Kampfweile 


wie im Kanal und in der Otrantoſtraße, Minen, die durch Stoß und galvaniſche 
Berührung detonierten, davon allein über 100000 in der nördlichen Nordfee. 
Durch Minen verloren wir allein 36 U-Boote. Die Handelsſchiffe wurden 
ſtärker und jtärker bewaffnet und zum Angriff auf U-Boote geſchult und durch 
Prämien ermuntert. Schon Ende 1916 trugen 1420 engliſche Dampfer Geſchütze, 
Ende 1917 noch 2987 mehr, Anfang 1918 etwa 90 v. 5. aller Handelsſchiffe. 
Gegen die deutſchen minen erfand man das „Ottergerät“, das ſie vom Bug der 
Schiffe beiſeite ſchiebt und unſchädlich abſchneidet. Die größte und im Ende erfolg- 
reichſte Abwehrmaßnahme war jedoch der Geleitzug, gegen die Meinung der 
Admiralität von Llond George durchgedrückt, ein Syſtem, das die Handelsſchiffe 
unter Begleitung von Kreuzern und Serſtörern, ſpäter ſogar Linienſchiffen in 
Gruppen von 25—40 zuſammenfaßte und nach den Meldungen vom mutmaßlichen 
Standort deutſcher U-Boote durch das gefährdete Gebiet geleitete. Dieſe Maß⸗ 
nahme hat England buchſtäblich gerettet. Neben dieſen direkten Maßnahmen 
ſtanden die indirekten der Rationierung, Vereinfachung des Schiffsverkehrs, Der- 
ſicherungsgarantien durch den Staat, und vor allem ein ungeheurer und fieber⸗ 
hafter Erſatzſchiffbau, der ſich 1917 auf faſt 2 Millionen Tonnen, 1918 auf 
faſt 5 Millionen Tonnen jteigerte, darunter kurioſe Typen wie die amerikaniſchen 
Zement- und holzſchiffe. Dem gleichen Swe hatte die Beſchlagnahme aller 
deutſchen und öſterreichiſchen Tonnage in allen, auch neutralen Häfen der Welt, 
zu dienen, die 750000 t (118 Schiffe) einbrachte, und die Swangsenteignung 
holländiſcher (526000 t, 86 Schiffe) und ſonſtiger Neutraler (953661 t, 
215 Schiffe), zuſammen 2209661 t mit 519 Schiffen, alſo noch mehr als der 
Erſatzbau fertigſtellte. Alle Hilfsmittel der Welt ſtanden gegen die U-Boote. 
Dieſe führten ihren Kampf, wo es rätlich ſchien, mit dem Geſchütz, mit dem 
viele bewaffnete Handelsſchiffe niedergekämpft wurden, andernfalls unter Waſſer 
mit dem Torpedo. Der U-Boot-Kreuger „U 152“ (Stanz) kämpfte am 30. Sep⸗ 
tember 1918 mit dem amerikaniſchen Hilfskreuzer „Ciconderoga“, ſchoß ihn im 
erſten Feuerüberfall zuſammen und verjenkte ihn nach ſtundenlangem Gefecht, 
wobei von 257 Mann Beſatzung noch 24 gerettet wurden. „UB 6a“ ſchoß am 
19. Juli 1918 den 32000-t:Dampfer „Juſtitia“ aus einem großen und ſtark 
geſicherten Geleitzug mit dem Torpedo heraus und wurde ſofort mit einem 
Hagel von Waſſerbomben überſchüttet, dem es glücklich entging. Swei weitere 
Torpedoſchüſſe verkrüppelten den Dampfer ſtärker, neue Abwehr mit Waſſer⸗ 
bomben folgte, der Dampfer war jetzt ſchwer havariert und in Schlepp genommen. 
Ein vierter Schuß folgte, das U-Boot mußte dann im Dunkeln ablaufen, um 
ſeine Akkumulatoren wieder aufzuladen. Am Morgen fand es, daß feine öGl⸗ 
bunker leckgeſchlagen waren und eine breite Spur hinterließen. Es rief funken- 
telegraphiſch Unterſtützung herbei, „U 54“ erſchien auf dem Kampfplatz und gab 
mit zwei Torpedos dem Riejendampfer den Reit. Das ſind zwei Mujterbeijpiele 
aus der täglichen Gefechtspraxis. Hunderte von anderen ſtehen daneben und 
können nur geſtreift werden. „U 24“ ſchoß im Augujt 1915 die Benzolfabrik 
bei Harrington lengliſche Weſtküſte) in die Luft. „O58“ führte im Dezember 
1916 ein Gefecht mit den portugieſiſchen Forts von Funchal⸗Madeira, um die 
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Derjenkung zweier Kriegsſchiffe durchzuführen, in Tripolis griffen 1917 deutſche 
U-Boote in Landgefechte zwiſchen Italienern und Eingeborenen ein, U-Boote 
fuhren Transporte und als Kuriere zwiſchen Pola und der türkiſchen Front in 
Nordafrika, deckten 1916 die bulgariſche Küfte gegen die ruſſiſche Flotte, Kabel 
wurden von ihnen zerſchnitten, „U 53“ fuhr nach Newport in Amerika (Herbſt 
1916), überbrachte ein Handſchreiben an Wilſon und verſenkte nach dem Aus- 
laufen ſieben Dampfer, ein anderes Boot („U 190% brachte den iriſchen Führer 
Sir Roger Caſement nach Irland. 

Sahllos ſind die Beiſpiele zäher Rettung und heroiſchen Todes. In den Minen⸗ Epifoden 
netzen des engliſchen Kanals ſchwer beſchädigt, bewegungs⸗ und tauchunfähig, 
ſegelte ein U-Boot mit Notjegel aus Segeltuchbezügen heim zur flandriſchen 
Küfte. „OC 26“ liegt ſchwer leckgeſchlagen auf dem Grunde, das Waſſer ſteigt, 
der Tod iſt unvermeidlich. In voller Ruhe wird Abſchied genommen, drei Hurras 
auf den Kaijer, dann verſammelt ſich ein Teil der Beſatzung am Turmluß, es 
wird Preßluft gegeben, das Lu geöffnet, und mit dem Luftihwall werden einige 
an die Oberflähe geſchleudert, wo die meiſten ſtarben. Diele Boote lagen 
havariert auf dem Grunde, Wajjerbomben krachten umher, kein Licht mehr im 
Boot, nur Notbeleuchtung. Und dennoch hat zäher Wille und harte Arbeit ſie 
wieder ans Cageslicht gebracht und die glückliche Heimkehr geſtattet. An der 
Spitze einer langen Reihe von erfolgreichen U-Boot-Kommandanten, die der 
Orden pour le mérite ſchmückte, ſteht der Kapitänleutnant v. Arnauld de la 
periere, der in zwei Booten mit 10 Unternehmungen 400000 t feindlichen 
Schiffraum verjenkte, 

Wir kehren zurück zur Chronik des Seekrieges. Der März 1917 hat Ruß⸗ 
lands Suſammenbruch eingeleitet. Damit entlaſtet ſich auch der öſtliche Seekriegs⸗ 
ſchauplatz. Aber an die Flotte treten neue, nicht vorhergeſehene Anforderungen 
heran. Nachdem der Schwerpunkt der Kriegführung auf den U-Boot-Krieg verlegt 


wurde, ſtellt ſich auch die Hochſeeflotte in feinen Dienft. Zunächſt wurde ihr gochſeeflotte 


zahlreiches tüchtiges Perſonal aller Art entzogen, beſonders viele Offiziere im und 


u- Boot. 


beſten Jungmannsalter, die auf den großen Schiffen durch jüngeren Nachwuchs Krieg 
erſetzt werden mußten. Perjonal- und Offizierwechſel machte neue gründliche 
Übung und Ausbildung notwendig. Die immer näher herandrängende Minen⸗ 
verſeuchung der Nordſee und die jtärker werdende Blockierung durch feindliche 
Anterſeeboote zwang dazu, die Abwehrmittel zu ſteigern und zu verbeſſern. 
Dazu gehörte das Minenſuch- und das Schutzgerät, die Waſſerbombe, der U-Boot⸗ 
Drachen mit Sprengladung und Netze. Zum ſicheren Herausbringen der deutſchen 
U-Boote aus dem minengebiet wurden an die 100 Torpedoboote und kleinere 
Dampfer eingeſtellt. Ihr Dienſt wuchs ſich bald zum zweiten Hauptzweig der 
Kriegführung aus, ihre Unerſchrockenheit und ihre zähe ſeemänniſche Führung 
ertrug die ſchwerſten Derlufte ohne Wanken. Beſonders zu nennen ſind die 
1. Geleitflottille (Faulborn) und die II. Geleitflottille (Hoppenſtedt), ohne der 
anderen mutigen Mitkämpfer vergeſſen zu wollen, die auf Sperrbrechern und 
Vorpoſtenbooten ein entjagungsvolles, hartes Leben in See führten. Dies iſt die 
Seite des Seekrieges, die dem Kampf in der Grabenfront zu vergleichen war, 
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und tatſächlich hatte die Marine wie die Armee jetzt mit verbiſſenheit ihren 
Stellungskrieg zu führen. Die Flottillen und minenſucher bedurften ſtärkeren 
Schutzes durch die Kreuzer, hinter dieſen aber ſtanden in faſt ſtändiger Bereit- 
ſchaft die Sinienſchiffe, wie ſchwere Artillerie und Reſerven hinter den Di- 
vijionen im Schützengraben. Die Minenverjeuhung war ungeheuer, und nicht 
einmal ihrem ganzen Umfang nach, außer durch Berluſte, feſtzuſtellen. Die auf 
S. 129 beigefügte Skizze gibt eine Dorjtellung davon. So mußte man ſich in 
härteſter und immer wiederholter Arbeit damit begnügen, einen weg nach 
Weiten, der Küjte folgend, einen nach Nordweſten und einen nördlichen an der 
däniſchen Küſte entlang, dieſen zugleich als Rückweg für die U-Boote, minen- 
frei zu machen und zu halten. Eine abſolute Sicherheit beſtand dabei nicht, da 
der Feind häufig durch U-Boote die geſchaffenen Fahrſtraßen von neuem mit 
Minen verſeuchte. In einzelnen Fällen mußten dann U-Boote durch Oſtſee und 
Kattegatt herausgebracht werden. 

Ein im März 1917 vorbereiteter Flottenvorſtoß in die hoofden, zur Störung 
des Geleitzugverkehrs zwiſchen Holland und England, kam wegen ſchlechter 
Witterung und mangelnder Luftſchiffaufklärung auf kaiſerlichen Einſpruch nicht 
zur Ausführung. Im Auguft 1917 zeigten ſich in der Flotte erſte Anzeichen 
hetzeriſcher Unbotmäßigkeit, die bald unterdrückt wurden, aber das Beſtehen 


Zeichen von einer kriegsfeindlichen revolutionären Bewegung aufdeckten. Die Rädels⸗ 


Meuterei 
1917 


Eroberung 


führer wurden erſchoſſen, die Regierung fand aber nicht die Kraft, wie in Frank⸗ 
reich Clemenceau, die verantwortlichen politiſchen Kreiſe mit eiſerner Hand 
zu unterdrücken. Die Dorwände jener Unbotmäßigkeit, die Klagen über unter- 
ſchiedliche Verpflegung und Behandlung der Offiziere und Mannſchaft fanden in 
den Tatjahen keine Stütze. Richtig erkannt wurde jedoch, daß die großen Schiffe 
mit ihren rieſigen Beſatzungen bis zu 1100 Mann, mit ihrem eintönigen Dienſt 
zwiſchen kahlen Eiſenwänden, mit der mangelnden Kontrolle hetzeriſcher Elemente 
und der ſchon erwähnte jtarke Ausfall an Offizieren des erfahrenen mittleren 
Dienſtgrades, vor allem auch die ſtändige, etappenartige Berührung mit der Heimat 
und ihren unruhigen Arbeitermaſſen auf die Dauer zur echten Gefahr werden 
mußten. Uriegeriſche Betätigung erſchien als die beſte Ablenkung. Sie bot ſich in 
der Eroberung der baltiſchen Inſeln nach der Einnahme von Riga durch das 
Heer. Mit dieſem Unternehmen verband ſich von neuem Ruhm und Erfolg. 

Die auszuführenden Arbeiten waren äußerſt umfangreich. Das Riſiko nach den 


. engliſchen Erfahrungen auf Gallipoli war nicht gering. Eine Armeeabteilung 
men von 25000 Mann, 5000 pferden und vielem Gerät war zu überführen, ihre 


Landung zu erzwingen und zu ſichern. Dazu gehörte die Minenräumung auf 
den Anmarſchwegen, die Erkundung der Stellungen und das Eingreifen der 
Flotte in der Rigaiſchen Bucht, zur Deckung der rechten Flanke des Candungs⸗ 
Korps (Skizze). Den Befehl führte Vizeadmiral Ehrhardt Schmidt, Chef des 
1. Geſchwaders. Seine Streitkräfte umfaßten das III. Geſchwader (Vizeadmiral 
Behncke) mit 5 Linienſchiffen, das IV. Geſchwader (Dizeadmiral Souchon) mit 
6 Cinienſchiffen, zwei Kreuzergruppen mit 5 bzw. 5 Kreuzern, 9 Torpedoboots- 
halbflottillen, 6 U-Boote, mehrere Minenſuch⸗ und Räumhalbflottillen nebſt 
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Eroberung der baltiſchen Infeln, 12. Oktober 1917 


72 Hilfsfahrzeugen. Den Transport bejorgten 19 Dampfer mit 155664 t. Die 
Landung ging am 12. Oktober 1917 glücklich vor ſich, der ruſſiſche Widerſtand 
wurde im Kampf gebrochen, die ruſſiſchen Seejtreitkräfte wurden nach Norden 
zum Moonſund zurückgeworfen und teilweiſe vernichtet und bis zum 21. Oktober 
auf den Inſeln Öfel, Dagö und Moon ſiegreich die Kriegsflagge gehißt, ein 
denkwürdiges und ſeltenes Ereignis in der Seekriegsgeſchichte, die wenig ge⸗ 
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glückte Unternehmungen dieſer Art kennt. Am 12. April folgenden Jahres fiel 
auf gleiche Weije Helſingfors, und Finnland wurde frei. 

Der nicht ausgeführte Dorjtog in die Hoofden war das Vorſpiel zu anderen 
ähnlichen Unternehmungen. Die beiden in Stettin, Dulkanwerft, gebauten ſchnellen 
und ſtarken Minenkreuzer „Brummer“ und „Bremſe“ wurden am 16. Oktober 

neue 1917 nach Norden entjandt, um Geleitzüge zwiſchen Norwegen und Schottland 
Angeiffe aufzuheben. Sie ſtießen auf einen ſolchen Konvoy, verſenkten die begleitenden 
engliſchen Serjtörer und den geſamten Geleitzug bis auf drei Dampfer, denen die 
Rettung der Überlebenden überlaſſen werden konnte. Eine Suchfahrt mit Minen⸗ 
ſuchern, Kreuzern und zwei Linienſchiffen ins Sperrgebiet führte am 17. No⸗ 
vember zu einem Gefecht mit engliſchen Schlachtkreuzern, das von dieſen mit Der- 
luſten abgebrochen wurde. Sur Wiederholung des Geleitzugüberfalls ſtieß die 
II. Torpedobootsflottille unter Korvettenkapitän Heinecke am 11./12. Dezember 
zur engliſchen Küſte und nach Norwegen vor, verſenkte vor der Tynemündung 
zwei Handelsdampfer und eine Anzahl bewaffneter Fiſchdampfer und vor Utſire 
in Norwegen ſechs Kohlendampfer und ihre Begleitung bis auf einen Zerſtörer, 
der entkommen konnte. Diejer verkehr nach Norwegen war nachgerade für Eng⸗ 
land lebenswichtig geworden. Die engliſche Flotte ſtellte zu ſeinem Schutz darauf⸗ 
hin ganze Linienſchiffsgeſchwader und verzichtete ab 1918 endgültig darauf, die 
deutſche Flotte an anderer Stelle zur Schlacht zu ſtellen. Die Seejtrategie hatte ſich 
damit auf ihren urſprünglichen Sweck bejonnen: Sicherung bzw. Serſtörung der 
Handelswege, und eine neue Seeſchlacht wäre nur auf dieſem Wege und „am Ob⸗ 
jekt“ zuſtande gekommen. 

Im Januar 1918 geſtattete es die geſteigerte Ceiſtungsfähigkeit der großen 
Unterjeeboote, das Sperrgebiet auf die atlantiſchen Inſeln Kap verden und 

In fernen Azoren auszudehnen, die ſich für die amerikaniſchen Sufuhren und Verſtär⸗ 
Mesren zungen zu wachſender Bedeutung entwickelt hatten. Die deutſchen U-Boote waren 
jetzt durch harte Kriegserfahrungen gewitzigt, ſie fielen keinen U-Boot-Sallen 
mehr zum Opfer und wußten durch Sunkjtille ihre Standorte bejjer zu ver⸗ 
bergen als früher, jo daß ihre Derlufte durch direkte Verfolgung nachließen, 
freilich auch ihre Erfolge gegen die wirkſamer geſchützte Schiffahrt, wie wir aus 
den vorausgehenden Tabellen erſehen konnten. Im Mittelmeer hatten die beiden 
deutſchen Kreuzer, denen von Anbeginn des Krieges eine ſo hervorragende 
militär⸗politiſche Rolle zugefallen war, einen letzten ſchönen Kampftag, als ſie 
am 26. Januar 1918 bei Imbros zwei engliſche Monitore und ein U-Boot ver⸗ 
ſenkten. Dabei ging die „Breslau“ durch feindliche Minen verloren, und „Soeben“ 
wurde ſo ſchwer beſchädigt, daß ſie nach glücklichem Einlaufen lange nicht mehr 
verwendungsbereit war. Sie ijt das einzige deutſche Großkampfſchiff, das bis 
in die Gegenwart hinein noch im Dienſt iſt, und bildet als „Javus⸗Selim“ heute 

noch den jtarken Kern der türkiſchen Flotte. 
Überfall Am 14./15. Februar konnte die bewährte Flottille heinecke einen weiteren 
null die ſchönen Erfolg buchen, als fie aus der deutſchen Bucht gegen die neue engliſche 
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ee Kanaljperre vorbrach, die aus vielen verankerten Fahrzeugen mit Scheinwerfern 
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und magneſiumbeleuchtung unter ſtarker Bedeckung von Fiſchdampfern, motor⸗ 
booten und U-Boot-Jägern beſtand und zum ſchweren Hindernis geworden war. 
Im Überfall wurden in kürzeſter Seit 1 Torpedoboot, 15 Bewachungs- und 
Jagdfahrzeuge und 2 Motorboote, an anderer Stelle weitere 12 Ceucht⸗ und 
Bewachungsfahrzeuge vernichtet. Die Straße von Dover war wieder für einige 
Zeit frei. Im gleichen Seitraum führte die Slandernflottille aßmann wieder⸗ 
holte Vorſtöße und Beſchießungen gegen Dünkirchen und Ca Panne erfolgreich 
aus. Dieſe ſchweren Bedrohungen ließen den ſchon ſeit längerem gefaßten eng⸗ 
lichen plan reifen, die „piratenneſter“ von Seebrügge und Ojtende, gegen die 


Deutſche Matroſenartillerie in Flandern. Batterie „Hamburg“ 


alle ſchweren Beſchießungen nichts ausgerichtet hatten, zu verſperren. Der groß⸗ 
zügige und mit rückſichtsloſer Tapferkeit am 23. April durchgeführte Angriff 
unter Leitung von bizeadmiral Sir Roger Reyes hatte jedoch nur teilweiſen 

Erfolg und ſcheiterte an der Wachſamkeit der Molenbatterie unter Hapitän⸗ 
leutnant d. R. Schütte, der Strandbatterie und zweier an der Außenmole liegen⸗ 

der Torpedoboote. Einem U-Boot, das mit Sprengladung gefüllt war, gelang spertwerſuch 
es zwar, die eiſerne Verbindungsbrücke der Mole von Seebrügge zu ſprengen, desen 
aber die mit Sement gefüllten fünf Sperrſchiffe erreichten nicht ihr Ziel in den 8 
Hafeneinfahrten, und der Kreuzer „vindictive“, der zu dem Handſtreich 400 See⸗ 

ſoldaten zu landen verſuchte, und die Begleitfahrzeuge wurden durch mörderiſches 

Feuer mit einem Derluft von 184 Toten, 383 Verwundeten und 16 Gefangenen 
zurückgeſchlagen. Nach kurzer Zeit waren beide Hafenausgänge wieder paſſier⸗ 

bar, der Anſchlag vereitelt. 
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Slotten Am gleichen Tage befand jih auch die Hochjeeflotte unter Scheer wieder in 
vorſtoß See, um den Angriff auf die nordiſchen Geleitzüge zu erneuern und auf dieſem 
Wege wieder die große Schlacht zu ſuchen. Der Vorſtoß ging unter Rebel glatt 
durch die feindlichen Minenfelder bis zur nordiſchen Geleitzugſtraße, jedoch leider 
ins Leere, da der Geleitzug am Tage vorher pajjiert hatte und die dürftige 
Nachrichtenverſorgung über ſeine Fahrzeiten verſagt hatte. Schlachtkreuzer 
„Moltke“ erlitt eine ſchwere Maſchinenhavarie und konnte nur mit Mühe ein⸗ 
gebracht werden. Es bleibt zu bedauern, daß dieſe Unternehmen nicht wiederholt 
wurden, und daß auch jetzt noch, mangels einer oberſten Seekriegsleitung, ihre 
grundlegende Wichtigkeit nicht genug erkannt wurde. Die Errichtung dieſer 


Deutſche Seeflugzeuge im Kriege 


Behörde fand zu ſpät jtatt, nach dem 11. Auguſt 1918, mit Rücktritt des Admirals 

v. Holgendorff von der Leitung des Admiralſtabes. Scheer zog am 10. Sep- 
Scheer im tember ins Hauptquartier ein, Flottenchef wurde der als Kreuzerführer hoch⸗ 
Haurt bewährte Admiral v. Hipper. Admiral Scheers Beſtreben ging jetzt vor allem 
arte darauf hin, für den verſtärkten Bau von U-Booten die geſamte Induſtrie bis 
zur letzten Möglichkeit anzuſpannen, was für die Armee eine Abgabe von 69000 
Facharbeitern und für die Flotte einen neuen ſchweren Rückgriff auf ihr Perjonal 
bedeutete. Das „Scheerprogramm“ umfaßte den Neubau von 376 U-Booten auf 

11 Werften und ſollte den monatlichen Zuwachs von 13 bis auf 33 Boote ſteigern. 
bebte Es kam nicht mehr zur Wirkung, auch neue Pläne, wie der für Ende Oktober 
amar geplante Flottenvorſtoß zur Entlastung des mit dem deutſchen Waffenſtillſtands⸗ 
maden angebot am 5. Oktober eingeleiteten Suſammenbruchs kam nicht mehr zur Aus» 
führung. Verräter und Landesfeinde haben dieſes Unternehmen, das durch die 
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Verfügung über alle durch die Räumung Slanderns, polas und Cattaros und 
die Einjtellung des U-Boot-Krieges (21. Oktober) freigewordenen U-Boote für 
die Nordſee hohe und greifbare Kusſichten auf einen Erfolg bot, als ein „ver⸗ 
brechen der Admirale“ beſchimpfen zu können geglaubt. Es war in Wirklichkeit 
eine ſorgfältig durchdachte Aktion von erheblicher Tragweite und hätte leicht 
durch ihr Vorbild den Dingen eine Wendung und dem zuſammenbrechenden 
Regime eine andere Haltung geben können, aber der Wille der Heimat und der 
Etappen war unter dem Druck der Entbehrungen und durch die politiſche Ser- 
ſetzung zerbrochen, Angriffsdiviſionen verſagten, die Majje der Frontdeſerteure 
wogte in den Städten, und die kriegsmüden und unheilbar verhetzten Mann⸗ 
ſchaften der Linienſchiffe erhoben ſich zur meuterei und trugen den Funken der 
Revolution in das an allen Stellen bereits ſchwelende Reich. In der verteidigung 
ihrer Kriegsflagge wurden am 5. November Kapitän 3. S. Weniger ſchwer ver⸗ 
letzt und Leutnant 3. S. Senker auf „S. m. S. König“ niedergeſchoſſen. Das Ende 
war da, und ſeine Einzelheiten ſollen hier übergangen werden. Aus einer von 
Feindespropaganda genährten geiſtigen und ſeeliſchen Umnachtung erwuchs das 
deutſche Schickſal, und niemand konnte es mehr wenden. Auf Deutſchlands Macht 
und Beſtand ſenkte ſich ein „Friedensdiktat“ herab, wie es die Welt noch nicht 
geſehen, und wie es nur eine von allen Geiſtern verlaſſene Volksvertretung an⸗ 
nehmen konnte. Härte und tauſendfach bewieſener Mut, Opferſinn und Disziplin 
verſanzen im höllentaumel des Umſturzes. 

Für die Marine bleibt als Erinnerung am Cage des Grauens, daß die eigent⸗ die 
lichen und wahren Kämpfer, die Beſatzungen der täglich am Feinde befind- Erinnerung 
lichen Unterjeeboote, Serſtörer, Slottilfen, Vorpoſtenboote bis zum bitteren Ende 
der Flagge und dem Gehorſam treublieben, gleich den mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen heimmarſchierenden Frontarmeen. Moch am 9. November 1918 ver⸗ 
ſenkt ein deutſches U-Boot „UB 50“ als legte Waffentat vor Gibraltar das 
engliſche Cinienſchiff „Britannia“.) Aus ihnen follte der neue Krieger erſtehen, 
der das Lumpengeſindel in die Ecken fegte und feine ſtarke und letzte Der- 
körperung im Frontkämpfergeiſt der national ſozialiſtiſchen Bewegung finden 
ſollte. 


Der Untergang der Hochſeeflotte 


Am 10. November 1918 wurden in Wilhelmshaven die Bedingungen des waffen⸗ 
ſtillſtandes für die Marine bekannt. Der Art. 29 forderte die ſofortige Abrüſtung 
der näherbezeichneten Schiffe und ihre „Internierung in neutralen Häfen oder 
in deren Ermangelung in Häfen der alliierten Mächte“. Es hatten nur Wacht⸗ 
kommandos an Bord zu bleiben. Die U-Boote wurden geſondert ausgeliefert. 
England forderte die Überführung der Hochſeeflotte, zunächſt zum Firth of 
Forth, durch einen Admiral. Der ſchwere Auftrag wurde vom Flottenchef 
Admiral v. Hipper dem Führer der Aufklärungsſchiffe, Konteradmiral v. Reuter, 
übertragen, der wie die übrigen beauftragten Offiziere den Befehl in 
ſchweigendem Gehorſam und unter Surückſetzung aller vaterländiſchen Emp⸗ 


125 


findungen ausführte. Am 19. November begann die Fahrt unter das kaudi⸗ 
niſche Joch, bis zur letzten furchtbaren Klarheit noch im grotesken Glauben 
der verführten Beſatzungen an die gleiche Meuterei auf feindlicher Seite, an 
einen Empfang durch gleichgeſtimmte Revolutionäre. Ein engliſcher Kreuzer nahm 
die Führung durch das Spalier der engliſchen Hochſeeflotte, die in voller 
Hampfbereitſchaft jtand und der andere Ententeſchiffe beigejtellt waren. Der 
Befehl des engliſchen Führers gebot am 21. November um 3 Uhr 57 Minuten 
nachmittags, die Kriegsflagge niederzuholen und nicht ohne Erlaubnis wieder 
zu ſetzen. Das war die Stunde der Unterwerfung. Wenige Tage ſpäter ging es 
nach gründlicher Unterſuchung durch dreifache Troſſen⸗ und Balkenjperren nach 
In Scapa Flow auf den letzten Ankerplatz. Ein engliſches Geſchwader und eine 


apa Stow Zerſtörerflottille hielten in Entfernung die wacht. Bewaffnete Fiſchdampfer und 


Logger umkreiſten Tag und Nacht die deutſchen Schiffe, die fünf Schlachtkreuzer 
„Sendlitz“, „Moltke“, „Hindenburg“, „Derfflinger“ und „von der Cann“, die 
Cinienſchiffe des I. und III. Geſchwaders und die Torpedobootsflottillen. Die deut⸗ 
ſchen Beſatzungen durften nicht miteinander verkehren, nur der Admiral hatte 
Bewegungsfreiheit. Tangſam wurden die Beſatzungen reduziert, die ſchlimmſten 
Elemente entfernt und zurückgeſandt. Aus der Heimat verlauteten ſchlimme 
Nachrichten, die zweite Phaſe der Revolution wütete und wurde durch die wieder⸗ 
erwachende Staatsgewalt mit Hilfe der ihrer pflicht treugebliebenen Teile der 
Wehrmacht, der Freikorps und Marinebrigaden niedergeſchlagen. Weihnachten 
und Frühling gingen im grauenhaften Einerlei der Wartezeit vorüber, vom 
Frieden und dem Schickſal der Flotte keine Nachricht. Cangſam entſteht der 
Gedanke, die Flotte lieber zu verſenken als dem Feinde zu laſſen. Aber niemand 
darf ihn ausſprechen. Eine neue Meuterei gibt die günſtige Gelegenheit, weitere 
Beſatzungsteile loszuwerden, nur ſolche Mannſchaften durften zurückbleiben, mit 
denen man das Letzte wagen konnte. Am gleichen Tage, als der Transport 
abgeht, am 17. Juni 1919 folgt die geheime Anweiſung zum Derjenken der 
Schiffe auf beſonderen Ausführungsbefehl. 

Die Am 20. Juni heißt es in der „Times“, die deutſchen Schiffe ſollen verkauft 


bel dien werden. Ein wütender, proteſtierender Funkſpruch an die deutſche Regierung 
er Slotte 


wird aufgeſetzt, geht aber nicht mehr ab. Alle Hoffnung, daß Deutſchland ſeine 
internierten Schiffe wieder erhalten wird, erſcheint zwecklos, am 21. Juni ſoll 
der Waffenſtillſtand ablaufen. Er wird um zwei Tage verlängert, aber das 
weiß man in Scapa Flow nicht. So zieht der 21. Juni herauf, alle Schiffe 
haben gemeldet, daß ſie die Anweiſung „erhalten und verſtanden“ haben. Eine 
warme Sonne leuchtet über der Bucht, das Bewachungsgeſchwader iſt zu Ubungen 
in See gegangen, nie war die Stunde günſtiger zu dem, was geſchehen mußte. 
Der Admiral iſt mit ſich im klaren. Er iſt ohne Verbindung mit der Heimat, 
der Waffenſtillſtand läuft ab und mit ihm die erteilten Befehle. Um 12 Uhr ift 
der Kriegszuftand wieder als hergeſtellt anzuſehen, der Befehlshaber ſteht allein, 
es bleibt ihm nur übrig nach dem alten Kriegsgeje der See zu handeln, daß 
deutſche Kriegsihiffe nicht in Feindeshand fallen dürfen. Kämpfen können fie 
nicht mehr. So iſt die Stunde der Tat gekommen, und vom maſt des Flaggſchiffs 
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„Kreuzer Emden II“ weht das erwartete und verabredete hiſtoriſche Signal: 
„An alle Kommandanten und den Führer der Torpedoboote. Paragraph 11. Be⸗ 
ſtätigen.“ Das heißt: „Die Schiffe ſofort verſenken.“ So ſchnell es geht, wird 
das Signal weitergegeben, und der rieſige Vorgang beginnt. 

Auf allen Schiffen und Booten ſind die Vorbereitungen getroffen, die waſſer⸗ 
dichten Schottüren und Lutzen, Niedergänge, Ventilatoren und Seitenfenſter ge⸗ 
öffnet, die Flutventile bereit, die Kondenſatoren, durch die das Seewaſſer am 
ſtärkſten einſtrömt, zur Öffnung vorbereitet. Jetzt werden die letzten Handgriffe 
getan, gurgelnd ſchießt das Waſſer aus allen Öffnungen ein und erfüllt die 
Schiffsräume. Ein Boot wird von jedem Kriegsſchiff herabgelaſſen und bemannt, 
ſchon ſinken die erſten Fahrzeuge, voran um 12 Uhr 16 Minuten das Linien⸗ 
ſchiff „Friedrich der Große“, Flaggſchiff Scheers am Skagerrak, und als letztes 
der neue und in der Schlacht nicht mehr erprobte Schlachtkreuzer „Hindenburg“, 
dazu von 50 Torpedobooten 46, davon 32 an ihrer Boje, 14 auf flachem Waſſer. 
Doll Wut jehen die Bewachungsfahrzeuge das Werk der Derwüftung vor ihren 
Augen, den Untergang der koftbaren Beute unter der zum letzten Male wehenden 
Kriegsflagge. In aller Eile werden die Kleinen Kreuzer „Frankfurt“ und 
„Emden“ in ſinkendem Suſtand auf flaches waſſer geſchleppt, in ſinnloſer Panik 


feuert man unter die wehrloſen Bootsbeſatzungen, auf die letzten noch an Bord opfer fallen 


ſtehenden Offiziere und Mannjdaften, von denen der Korvettenkapitän Schumann 
und acht andere Getreue dieſe letzte feindliche Heldentat mit dem Tode bezahlen. 
Das Geſchwader des Admirals Freemantle, durch Funkſpruch benachrichtigt, 
brauſt heran, aber es iſt zu ſpät, das werk iſt gelungen. Nur Maſtſpitzen und 
Schornſteine, gekenterte Schiffskiele und Bordſeiten zeigen ſeine Stätte an. 

Auf dem engliſchen Slaggſchiff zieht der Befehlshaber den deutſchen Admiral 
mit hemmungsloſen Dorwürfen zur Verantwortung. Die Antwort Ludwig 
v. Reuters iſt ruhig und ſtolz: „Ich trage fie.“ In ſchmachvoller Seit hat die 
Verſenkung der verratenen deutſchen Flotte einen Teil der Schande ausgelöſcht, 
die politiſche Zerſetzung über ſie gebracht. Auf ſolchem Grabe läßt ſich die Hoffnung 
aufpflanzen, das Denkmal reiner Tat weiſt in beſſere Zukunft. 

Für England war das Ereignis realpolitiſch eine Entlaſtung. Die von den 
verbündeten geforderte Aufteilung der Beute, die Uberlaſſung jo ſtarker Kampf- 
kräfte an andere Seemächte wäre ſeinen Intereſſen zuwider geweſen, wie man 
heute vielfach ohne Scheu zugibt. 

In Deutſchland war im Januar 1919 das Kommando der Hochſeeſtreitkräfte 
aufgelöſt. Ciefſte Verwirrung erfüllte die Marine unter der Herrſchaft der 
Soldatenräte, der Auflöſung aller Befehlsgewalt und der ſchamloſen plünderung 
der Schiffe und Werften. Der revolutionäre Zentralrat der Marine, der 52er 
Ausſchuß in Berlin, fand jedoch ſchon am 10. März 1919 ſein Ende, am 25. März 
wurde Konteradmiral v. Trotha zum Chef der Aömiralität unter dem Reichs⸗ Tiefe 


wehrminiſter Noske ernannt, am 16. April von der Nationalverſammlung in Derwirrung 
Weimar ein Geſetz über die Bildung einer vorläufigen Reichsmarine erlaſſen. Aukatlen 


Der neue Rahmen war im Entſtehen, den unverzagte Hingabe, wiederhergeſtellte 
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Mmannszucht und der Glaube an die Sukunft mit neuem Leben erfüllen ſollten. | 
Beſiegt durch verrat und Übermacht, ging die deutſche Marine daran, ſich neue 
Cebensbedingungen zu ſchaffen. 


Wiederaufbau und Organiſation 


Ziel und weck der Marinebeſtimmungen des Friedensvertrages war es, Deutſch⸗ 
land aus dem erſten Rang der Seemächte zu ſtreichen und zugleich ſeine Waffen 
und ſeine Derteidigungsmöglickeiten jo zu beſchränken, daß es nicht wieder zur 
Gefahr für größere Mächte werde, dieſen vielmehr wehrlos ausgeliefert und ſelbſt 
den kleineren gegenüber nur bedingt geſichert ſein ſollte. Aus dieſem Grunde ver⸗ 
weigerte der Vertrag der deutſchen Marine zunächſt Unterſeeboote und Flugzeuge. 
Der Schiffsbeſtand wurde auf 6 Linienſchiffe, dazu gemäß ſpäterem Sugeſtändnis 
bas 2 in Reſerve, 6 Kreuzer und 2 Referve, 12 Serſtörer und 12 Torpedoboote und 
1 je 4 in Rejerve feſtgeſetzt. Das geſamte, nach Ausführung der Waffenſtillſtands⸗ 
die Matine bedingungen noch verbliebene neuere Schiffsmaterial wurde uns geraubt oder, 
ſoweit noch im Bauzuſtand, zerſtört, darunter die neuen Schlachtkreuzer „Graf 
Spee“ und „Mackenſen“ (31000 t, acht 35cm», vierzehn 15⸗ m-, acht 8,8 m-⸗Ge⸗ 
ſchütze, 28 Knoten), 5 Kleine Kreuzer (5600 t, acht 15- em-, drei 8,8-cm-Gejhüge, 
27,5 Knoten) und zahlreiche Serjtörer und U-Boote. Als aktiver Beſtand ver- 
blieben nur die Cinienſchiffe „Schleſien“ (Stapellauf 1906), „Schleswig⸗Holſtein“ 
(1906) „Hannover“ (1905), „Lothringen“ (1904), „Preußen“, „Heſſen“, „Elſaß“ 
(4903) und „Sähringen“ (1902). Ferner die noch älteren Kreuzer „Berlin“, „Ham⸗ 
burg“ (1905), „Arkona“ (1902), „Meduſa“, „Amazone“, „Thetis“ (1900), 
„Nymphe“ und „Niobe“ (1899) und die entſprechende Sahl Torpedoboote aus den 
Baujahren 19071912. Als Erſatz für dieſe Fahrzeuge, der für Linienſchiffe und 
Kreuzer nach 20, für Torpedoboote nach 15 Jahren Dienſtalter zuläſſig ſein ſollte, 
wurden folgende Größengrenzen vorgeſchrieben: Panzerſchiffe 10000 t, Kreuzer 
6000 t, Serſtörer 800 t und Torpedoboote 200 t. Eine ſofortige Verwertung der 
hiernach geeigneten, noch im Bau befindlichen Kreuzer und Zerſtörer wurde durch 
das Verbot vereitelt. Die künftige Kopfſtärke der Marine wurde auf 15000 Mann 
feſtgeſetzt, davon 1500 Offiziere, die Einſtellung mußte durch Werbung erfolgen, 
Dienſtzeit 12 Jahre, für Offiziere 25 Jahre. Über dieſe erdrückenden Beſtimmungen 
hinaus wurde Bewaffnung und Munitionsvorrat in engen Grenzen feſtgelegt, 
der Ausbau der Küſten verteidigung über den Stand bei Friedensſchluß hinaus, 
das heißt die Anpaſſung dieſer Werke an die Waffenentwicklung unterſagt und, 
„um den freien Sutritt zur Oſtſee zu ſichern“, die deutſche Küſte von der Schlei 
bis zur Oder, darunter der Kriegshafen Kiel, entwaffnet. Die Danziger Bucht, 
Wiege der preußiſchen Kriegsmarine, war geraubt und in fremden Händen, 
Danzig ſelber von Deutſchland losgeriſſen. 
Die Arbeit des Wiederaufbaus war in erſter Linie dem perſonal'der Marine 
zu widmen und konnte bei denjenigen Soldaten anſetzen, die in Verwirrung und 
Aufruhr ihre Pflicht nicht vergeſſen hatten oder bald wieder zu ihr zurück⸗ 
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Die Minenfelder der Hordfee 1918 


gekehrt waren. Es waren dies vorwiegend Angehöri 

e N ge der Unterſeeboot⸗ und m. 
Torpedoverbände. Sie fanden ſich ſchnell in der „Eifernen Flottille“ und in den beladen 
mit ſcharfer Disziplin und hoher militäriſcher Tüchtigkeit geführten Marine- nun 
brigaden Ehrhardt und v. Loewenfeld zuſammen. Dieſe waren Freikorps er 
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und zur Derwendung im Dienjte der inneren Ordnung aufgeftellt, eine Auf- 
gabe die ſie mit Bing de und bedeutendem Erfolg erfüllten. Sie 1 ns: 
den erſten Stamm für Beſatzungen und Marineteile an Land ab. Auf 10 
Waſſer mußte zunächſt mit anderen Mitteln gearbeitet werden. Br 19705 
bund hatte die Forderung auferlegt, ſehr große Seegebiete in Oſt⸗ und N = 
jee und im nördlichen Eismeer von Minen in befriſteter Seit zu 1 
Die ſchnelle und gute Ausführung dieſer Arbeit lag gleicherweiſe im In = 
eſſe der deutſchen Schiffahrt und des ſeemänniſchen gere 15 Ex 
berufliche Betätigung bei fortdauernder Lebensgefahr und 8 = 
Marine nützlich zu tun. Mit über 300 Minenſuchfahrzeugen, bemann! 195 
kriegserprobten, aber teilweiſe phantaſtiſch verwilderten, geworbenen 35 
ſatzungen, ging es im Frühjahr 1919 an die Arbeit, Zuerſt nur langſam, jo aß 
bis Ende 1919 nur drei breite Fahrſtraßen durch die Nordſee, ſowie die weſt⸗ 
liche und mittlere Oſtſee minenfrei gemacht werden konnten. Der ac de 
vom Frühjahr 1920 warf alles wieder zurück und erſchütterte auch in m 
anderen mühjam wieder aufgebauten Marineteilen und Beſatzungen alle 5 5 
lagen, jedoch konnte Ordnung und Befehlsgewalt wiederhergeſtellt und 955 
Arbeit wieder fortgeſetzt werden. Ende 1920 war faſt die ganze Rordſee, as 
Kattegatt und die Oſtſee in aufreibender Tätigkeit von meiſt 16ſtündiger Tages- 
leiſtung von Minen befreit. Im Sommer 1921 konnte der Kreuzer 1 15 
burg“ mit zwei Minenſuchhalbflottillen zur Murmanküfte abgehen, um dor! 
trotz anfänglichen bewaffneten Widerſtandes der Rufjen die gleiche Arbeit zu 
leiſten. Bis zum Herbſt 1922 war dann in Sujammenarbeit mit den baltiſchen 
Staaten das ganze Werk vollendet und damit der Seekrieg liquidiert worden. 
Nun ging es an den zweiten, den materiellen Teil des 1 

In mühjeliger Arbeit wurden bis zum Jahre 1922 die Einienſchiffe Hane 
nover“ und „Braunſchweig“, die Kreuzer „Meduſa“, „Thetis“, „Hamburg“ und 
„Arkona“, Segelſchulſchiff „Niobe“, dazu eine Reihe von Torpedobooten von 


Indiert⸗ Verfall und Roſt befreit, in Dienſt geſtellt und mit zum Teil ganz unbefahrenem 
ſtelungen perſonal beſetzt. Aber Auswahl und Ausbildung der neuen Freiwilligen in Der- 
und neu⸗ 


ordnung bindung mit der Erfahrung des älteren Perjonals und der Offiziere wirkten 


das Wunder, daß ſo nach wenigen Jahren wieder der Kern einer Flotte gebildet 
war und allmählich geſteigerten Anforderungen nachkommen konnte. Als erſter 
Neubau, vorläufig nach den Plänen, die noch den letzten Kriegskreuzern zu⸗ 
grunde gelegen hatten, wurde Kreuzer „Emden“ auf Stapel gelegt und trotz 
aller Schwierigkeiten der Inflation glücklich, wenn auch mit großer Derjpätung, 
fertiggeſtellt. In der gleichen Seit feſtigte ſich, nach Derabſchiedung des Wehr- 
geſetzes vom 23. März 1921 und Erlaß der Marineergänzungsbeſtimmungen, 
auch die Geſamtorganiſation. Das Geſetz regelte die Einteilung der Marine, die 
Dienſtverpflichtung der Soldaten, die Fragen der Kündigung und Entlaſſung, 
Sürjorge, Heirat, Beſchwerderecht, politiſche Betätigung, gab den „Dertrauens- 
leuten“ ihre Stellung — übrigens nicht unzweckmäßig für den Übergang — 
und richtete Heeres- und Marinekammern ein zur Anhörung von Anſichten 
und Dorſchlägen der Soldaten über wichtige Fragen. Dieſe Dinge ſind heute 
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als entbehrlich wieder verſchwunden. Die ehemaligen Spitzenbehörden der 
Marine waren jetzt in einer „Marineleitung“ vereinigt und mit der „Heeres⸗ 
leitung“ dem Reichswehrminiſter unterſtellt, eine Organiſation, die dem Neben⸗ 
einander der kaiſerlichen Behörden ein Ende machte, Kommandoführung und 
Derwaltung in einer Hand vereinigte, überdies Heer und Marine zu engerer 
militäriſcher Sufammenarbeit vereinigte und ſich beſtens bewährt und entwickelt 
hat. Anfang 1919 trat Admiral v. Trotha, vom Dertrauen der geſamten 
Marine getragen, als Chef an die Spitze der Behörde, mußte mit dem Kapp- 
putſch leider fein Amt niederlegen und wurde durch Admiral Michaelis, da⸗ 
nach bis 1924 durch Admiral Behncke erſetzt, den verdienſtvollen Führer des 
III. Geſchwaders am Skagerrak, der bereits in den Ruheſtand getreten war. 
Unter ſeiner Führung nahm der Wiederaufbau ſeinen ſtetigen und kräftigen 
Fortgang, politiſche Ruhe kehrte wieder ein. 

Die wieder in guter äußerer und innerer Verfaſſung befindlichen Kriegs 
ſchiffe wurden ſchon 1922 auf kleinere Reiſen ins nähere Ausland entſandt, 
nach Norwegen, finniſchen, eſtniſchen und ſchwediſchen Häfen, wodurch ſich Ge⸗ 
legenheit ergab, dem Ausland ein Bild der wiederhergeſtellten Ordnung in 
Deutſchland und Manneszucht im Wehrperſonal zu vermitteln. Dieſe Reiſen neue 


wurden in der Folge immer mehr ausgedehnt und trugen ſtark dazu bei, das usreſſen 


von der feindlichen Lügenpropaganda der Welt aufgezwungene Bild eines bar⸗ 
bariſchen und kriegstollen Deutſchlands zu verändern. Vier Jahre war dieſes 
Bild in die Köpfe gehämmert worden, dann kam die Revolution mit ihren 
Kämpfen und Greueln, kein Wunder, daß viele Begriffe erſt wieder richtig⸗ 
geſtellt werden mußten. Dazu trug ebenſo wirkſam das gute Ausjehen der Schiffe 
und ihrer Bemannung bei, wie der nähere Umgang und das vorbildliche und 
taktvolle Verhalten der Beſatzungen, das immer wieder in der Preſſe, in amt⸗ 
lichen und privaten Berichten rühmend hervorgehoben wurde. Der deutſche See⸗ 
mann, übrigens jetzt in ganz anderer Ausleſe in den Beruf aufgenommen, fühlte 
dieſe friedliche Miffion und tat ſein Beſtes dazu. Nicht weniger ſtark und wohl⸗ 
tuend äußerte ſich die Wirkung ſolcher Beſuche auf die Kreiſe der Ausland» 
deutſchen, die teilweiſe jahrelang vom Mutterland getrennt und außer Fühlung 
mit ſeinen politiſchen Schickſalen, mit Erleichterung und Begeiſterung ihre Lands- 
leute unter der in weimar glücklich geretteten ſchwarzweißroten Kriegsflagge 
mit dem Eiſernen Kreuz (mit Schwarz⸗Rot⸗Gold im Obere) begrüßten und 
geleiteten. Für die Stellung dieſer Deutſchen in der Gemeinſchaft des fremden 
Landes erwieſen ſich dieſe Beſuche bis in die Gegenwart hinein immer wieder 
als Segen, man ließ die Schranken ihnen gegenüber fallen, Menſch fand wieder 
zu Menſch auf dem Boden der deutſchen Schiffe oder bei den gaſtlichen Deran- 
ſtaltungen. Dieſe Wirkungen verſtärkten ſich, als nach dem neutralen auch das 
ehemals feindliche Ausland aufgeſucht werden konnte. Die erſte größere Reiſe 
dieſer Art führte den Schulkreuzer „Berlin“ im Frühjahr 1924 nach den 
Azoren, Kanaren, Madeira und Spanien, die Linienſchiffe „Braunſchweig“, 
„Hannover“ und „Elſaß“ folgten, eine zweite Schulreiſe der „Berlin“ ging nach 
Weſtindien, eine dritte im Jahre 1925 durch den panamakanal über Peru, 
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Chile durch die Magelhaesſtraße über Argentinien, Braſilien und Spanien. 
ee ee 110 1926 eine erſte Rundfahrt um die Welt aus. Seit⸗ 
dem wurde die jährliche große Schulſchiffreiſe um die ganze RE halbe Det zur 
Regel, mehrfach vom Kreuzer „Emden“, dann von „Karlsruhe und „Köln aus⸗ 
geführt, während die Schiffe der Flotte in einem gewiljen zweijährigen Turnus 
weitere und nähere Auslandshäfen beſuchten. Für Beſatzungen und Offizierkorps 
kehrte damit die alte notwendige Schulung in der ozeaniſchen Fahrt und in der 
Kenntnis fremder Länder und Menſchen zurück, Dinge, die Admiral v. Tirpitz 
immer hoch geſchätzt und der Flotte in ſtärkerem Maße gewünſcht hatte, als es die 
Spannungszeit der Dorkriegsjahre zuließ. 

Während ſo die militäriſche Feſtigung und Ausbildung ihre erfreulichen Sort 
ſchritte machte, blieben wichtige Friedensaufgaben nicht vernachläſſigt. Der 


Dienftam Vermeſſungsdienſt und die wiſſenſchaftliche Forſchung e wieder 
Doltsganzen aufgenommen, ſobald es ging. Auf das alte Vermeſſungsſchiff „Hyäne“ und den 


Handelsdampfer „Triton“ folgte 1921 das Kanonenboot „Panther“, und in 
harter Arbeit wurde die hudrographiſche Aufnahme der Rordſeeflußmündungen, 
der Helgoländer Bucht mit den Inſelgruppen, der weſtlichen Oſtſee und der 
Küftengewäfjer von Oſtpreußen und Pommern erledigt, im ganzen bis 1921 
2000 Guadratmeilen vermeſſen. Dieſe Arbeiten wurden jeitdem ununterbrochen 
fortgeſetzt und ausgedehnt. Im Jahre 1924 ſtellte das Dermeſſungsſchiff „ie 
teor“ in Dienſt zum Swece einer von der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, Präſident der hochverdiente Staatsminiſter a. D. v. Ott, veranſtal⸗ 
teten atlantiſchen Expedition zum Studium der Bodenprofile des Südatlantik, 
der Waſſerverhältniſſe, Strömungen, Flora und Fauna und einer langen Reihe 
anderer wiſſenſchaftlicher Aufgaben, die nach dem Tode des wiſſenſchaftlichen 
Leiters, Prof. Dr. Merz, vom Kommandanten des Schiffes, Kapitän 3. S. Spieß, 
vorbildlich und erfolgreich in zwei Jahren zu Ende geführt wurde. Ihre 
Ceiſtungen reihen ſich würdig denen der berühmteſten Forſchungsſchiffe wie 
„Challenger“, „Blake“ oder anderer Expeditionen an. Die weitreichende Cätig⸗ 
keit der Nautijhen Abteilung der Marineleitung, früher des Reichsmarine⸗ 
amtes, verdient noch eine etwas eingehendere Erläuterung. In dieſer wiſſe⸗ 
ſchaftlich⸗techniſchen Abteilung wird das große deutſche Seekartenwerk her- 
ausgegeben, das ſich über die geſamte, von der deutſchen Schiffahrt befahrene 
Welt erſtreckt und jährlich um eine größere Sahl von Karten, Plänen und Aber⸗ 
ſichten vermehrt und ſeinem Endziel entgegengeführt wird. In gleicher Weiſe 
erfolgt dort die Herausgabe der Seehandbücher, der Leuchtfeuerverzeichniſſe aller 
Meere, der Nachrichten für Seefahrer und einer Reihe anderer Deröffent- 
lichungen im Dienſte der Schiffahrt, ſowie die Bearbeitung aller navigatoriſchen 
und meteorologiſchen Fragen aus dem Bereich der Seefahrt und des Luftſchutzes 
an der Küjte. Dieſe Abteilung bildet die Brücke zwiſchen Kriegs- und Handels⸗ 
marine in den für beide gemeinſamen Berufsfragen. Sur engeren Geſtaltung 
dieſer Fühlung dienen die Reichsmarinedienſtſtellen in den großen Häfen, in 
Königsberg, Stettin, hamburg und Bremen. Ein eigenes Obſervatorium in 
Wilhelmshaven ſteht für die beſonderen meteorologiſchen Swecke der Marine 
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und Mitwirkung an den Arbeiten der Hamburger Seewarte, ein eigenes See⸗ 
zeichen⸗ und Lotſenamt für die Betreuung der Fahrwaſſer der Jade zur Der- 
fügung. Neue wiſſenſchaftliche Fahrten des „Meteors“ nach nordiſchen Gewäſſern 
und Grönland 1952/33 führten die begonnenen Forſchungen weiter. 

Neben dieſem ausgedehnten Tätigkeitszweig iſt der Wiederaufbau des 
Fiſchereiſchutzes zu nennen, der von jeher in händen der Marine liegt und ebenſo 
die Bewachung der deutſchen Fiſchgewäſſer gegen Übergriffe wie die Unterſtützung 
der Heringslogger⸗ und Hochſeefiſchereiflotten im Aufjuhen der Fanggründe 
und im Verlauf ihrer dortigen Arbeit zum Siel hat. Dieſer Dienſt wurde zu⸗ 
nächſt von Minenſuchern und Torpedobooten, auch mit Kleinen Kreuzern ver⸗ 
ſehen, danach mit dem beſonders hergerichteten Fiſchereiſchutzboot „Bieten“ und 
den neuerbauten Spezialſchiffen „Elbe“ und „Weſer“, auch Vermeſſungsſchiff 
„Meteor“. 

Wiederholt fand die Marine in den Nachkriegsjahren Gelegenheit, in harten 


Wintern Eishilfe in der Oſtſee zu leiſten. Im Winter und Frühjahr 1925 waren essbülfe 


zahlreiche Schiffe im Rigaiſchen Meerbusen eingefroren und mußten durch 
Kriegsſchifſe befreit werden, das gleiche wiederholte ſich in noch ſtärkerem Maße 
1925. Die Rettungsarbeiten, die mehrfach Schlittenexpeditionen über weite Eis⸗ 
flächen in ſich ſchloſſen, ſtellten hohe Anforderungen an Mut und Zähigkeit. 
Linienſchiff „Braunſchweig“, Kapitän 3. S. Wieting, hatte 44 Dampfer ver⸗ 
ſchiedener Nationalität zu befreien und zu unterſtützen. 

Die Cinienſchiffe der Flotte unter Admiral Mommſen beſuchten 1926 in einer 
längeren Reife das Mittelmeer, und im Winter 1926/27 konnte der erſte Kriegs⸗ 


ſchiffneubau Kreuzer „Emden“ feine Schulſchiffreiſe um die Welt antreten gtottendient 


und das Andenken an den Ruhm ſeines Vorgängers erneuern, der unter 
Kapitan 3. S. Karl v. Müller im fernen Oſten ſeine Taten ins Buch der Kriegs- 
geſchichte eingeſchrieben hat. Auf dieſen erſten Kreuzer folgten die ſchon er⸗ 
wähnten Serſtörer der „Wolf“ und „Seeadler“ -Klaſſe, die in den Jahren 1926 
bis 1928 vom Stapel gingen. Im Jahre 1927 gingen die Kreuzer „Königsberg“ 
und „Karlsruhe“ zu Waſſer. Mit ihnen war ein neuer Typ geſchaffen. Die neuen 
15:cm:Gejhüße ſtehen in Drillingstürmen, ausſchließliche Ölfeuerung, die dann 
auch auf „Emden“ eingebaut wurde, gibt ihnen hohe Dauergeſchwindigkeit 
und ſehr großen Fahrbereich von faſt 10000 Seemeilen bei mäßiger Geſchwindig⸗ 
keit. Die Maſchinen ſind Getriebeturbinen, eine beſondere Motoranlage auf jeder 
Seite dient zum beſonders ſparſamen Marſchgebrauch. Kreuzer „Köln“ von 
gleicher verbeſſerter Bauart folgte 1928 und Kreuzer „Leipzig“ 1929. Bei dieſem 
Schiff iſt eine Mittelmaſchine mit rein motoriſchem Antriebe neben den beiden 
Curboſeitenmaſchinen vorhanden. Es war der erſte Verſuch mit einer ſchnell⸗ 
laufenden Dieſelanlage größerer Art auf Kriegsſchiffen und brachte wertvolle 
Erfahrungen. 

Mit dieſem ſchönen, neuen Schiffsmaterial zog neuer und hoffnungsvoller Geiſt 
in die Flotte ein. Der materielle Stillſtand war endgültig überwunden, die 
ausgedienten Schiffe konnten endgültig abgeschrieben werden, ſoweit ſie nicht 
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noch als Rejerve erhalten werden mußten. Noch aber war die Frage des Erſatzes 
der Linienſchiffe zu löſen. Es ſtand dabei zur Erörterung, ob innerhalb der 
aufgezwungenen Grenze von 10000 t ein ſehr jtarker und gut geſchützter, dabei 
notwendigerweiſe langſamer Schiffstyp geſchaffen werden ſollte, alſo eine Art 
Monitor oder Müſtenpanzer, oder ein ſchneller, auch ſtark bewaffneter, aber 
nicht jo umfangreich gepanzerter Typ, der vielſeitiger verwendbar ſein würde. 
Auf alle Fälle war es notwendig, ſchwere Artillerie vorzuſehen, da dieſe Schiffe 
den Kern der ſchwimmenden Kampfkraft zu bilden hatten. In dieſe Erwägungen 
fiel ein Gutachten der „Botſchafter⸗Honferenz“, jener Kontrollſtelle in paris, die 
nach Aufhebung der internationalen Kontrollkommijjion und ſelbſt nach dem 
Locarnovertrag und dem Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund (1926) ſich 
gewiſſe Funktionen anmaßte, daß die neuen Schiffe im Sinne des Vertrags 
nicht ſtärker ausfallen dürften als ihre Vorgänger „Schleſien“, „Schleswig⸗ 
die neue Holjtein“ uſw. Damit fiel die Entſcheibung für den gegenwärtigen Typ „Deutſch⸗ 
„Deutsc land“, der bei 26 Knoten Geſchwindigkeit mit ſechs 28-cm-, acht 15-cm- und vier 
ER 8,8⸗em⸗cheſchützen nebſt 6 Corpedorohren ausgeſtattet wurde. Für das Deplace- 
ment von 10000 t iſt zu beachten, daß nach neuerer Rechnung hierin das Gewicht 
des Brennſtoffes und des Reſervekeſſelwaſſers nicht eingerechnet wird. Da die 
„Deutſchland“ (ſpäter „Cützow“ benannt), „Admiral Scheer“ und „Admiral Graf 
Spee“ ganz auf Dieſelmotorenantrieb geſtellt find (8 m. A. N. 2-Takt-Diejel- 
motoren auf 2 Wellen), jo iſt das Gewicht des Ölvorrats hinzuzurechnen. (Im 
Ausland wurde das Geſamtdeplacement der Schiffe auf 13—14000 t geſchätzt.) 
Der Fahrbereich dieſer Schiffe iſt infolge dieſer Umſtände ſehr groß geworden 
und auf 16000 Seemeilen zu bemeſſen, ein beſonderer Vorzug, der langen und 
ununterbrochenen Aufenthalt in See geſtattet. Die „Deutſchland“ lief als erſtes 
Schiff der Klaſſe am 19. Mai 1951 in Kiel vom Stapel unter perſönlicher Tauf⸗ 
handlung des Reichspräſidenten v. Hindenburg. Sie iſt das vierte Schiff, das 
den Namen trägt. An der Spitze der Reihe jteht jener vom Hamburger Kaufmann 
Godeffroy 1848 an Hamburg überlaſſene Oſtindienfahrer „Ceſar Godeffron“, 
den die Frankfurter Nationalverſammlung ankaufte und „Deutſchland“ nannte 
und damit in lobenswerter, aber kurzſichtiger Begeiſterung Reich und Flotte 
vorwegnahm. Dem zweiten Namensträger ſind wir als Panzerſchiff und Kreuzer⸗ 
fregatte in den 90er Jahren begegnet; der dritte lief 1904 vom Stapel, war 
Slaggſchiff der Hochſeeflotte und Typſchiff für die 1933 noch dienenden Linien⸗ 
ſchiffe. panzerſchiff „Admiral Scheer“, das am 1. April 1955 zugleich mit der 
Indienſtſtellung der „Deutſchland“ vom Stapel ging, trug mit Stolz den Namen 
des Flottenchefs vom Skagerrak und damit zum erſten Male den eines deutſchen 
Führers zur See. Für den weiteren Ausbau des ſchwimmenden Materials beſtand 
im Herbjt-Winter 1955 folgender plan: Inbaugabe des ſechſten Kreuzers, ſofort 
Sertigjtellung „Admiral Scheer“ und Beginn des vierten Panzerſchiffs 1934. Im 
gleichen Jahre Inbaugabe der vier noch fehlenden Rejerve-Serftörer. Für das Jahr 
1955 war der Erja von ſechs minenſuchbooten vorgeſehen, für 1936 der Bau 
von fünf kleinen Torpedobooten oder Bewachungsfahrzeugen und der Erſatz des 
Artillerietenders „Bau“. Es war ein beſcheidenes Programm, das in keiner Weiſe 
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Drei Deutſchland“⸗Schiffe 


den um die gleiche Zeit angekündigten großen Schiffbauplänen der führenden See⸗ 
mächte zu vergleichen war. 

Wir werfen damit einen Blick auf die Schiffe und Fahrzeuge, zugleich all⸗ 
gemein erklärender Art. Cinienſchiffe, die ihren Namen ihrer Verwendung 
in der Gefechtslinie verdanken (im Gegenſatz zum Kreuzer), ſind panzerſchiffe 
mit Seitenpanzer, Deckpanzer und gepanzerten Geſchützſtänden. An ſie wird die 
Anforderung höchſter Gefechtskraft, guten Schutzes und guter Sinkſicherheit ge⸗ Die 


Kı 
ſtellt, fie bilden durch die Stärke ihrer Bewaffnung die Hauptkraft der N 
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mächte. Die Entwicklungen in der Vorkriegszeit und bis zu den internatio- 
nalen Flottenverträgen von 1922 und 1930 ging dahin, Stärke und Hauptſchutz 
und in gewiſſem Umfange auch die Gejhwindigkeit dieſer Fahrzeuge unauf- 
hörlich zu ſteigern, wobei ſich Deutſchland grundſätzlich, vielleicht etwas zu 
ſehr, zurückhielt. Die größten fertigen deutſchen Linienſchiffe zu Kriegsende 
(„Bayern“-Klajje) waren 28600 t groß und führten acht 38-cm-, ſechzehn 15⸗ m- 
acht 8,8⸗em⸗Geſchütze und 5 Torpedorohre bei 21 Knoten Geſchwindigkeit, ſehr 
ſtarker panzerung und ſinkſicherer Schotteneinteilung. Die größten fremden 
Linienſchiffe ſind heute auf 35000 bis 40000 t angewachſen und mit neun 
40,6-cm-, zwölf 15,2-cm- und vielen kleineren Geſchützen, 2 Torpedorohren und 
Flugzeugen ausgeſtattet, bei entſprechender Panzerung. Die heute noch im Dienſt 
befindlichen deutſchen Linienſchiffe, die ihre 55 Jahre dienen, können damit und 
mit den anderen zeitgenöſſiſchen Schiffen Keinen Vergleich aushalten und werden 
als Schulſchiffe verwendet. Mit „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ (26000 t, neun 
28 cm, zwölf 15 em) wurden die erſten neuen Schlachtſchiffe gebaut, mit „Bis- 
marck“ und „Tirpitz“ (35000 t, acht 8 em) zwei weitere, die an Kampfkraft und 
Widerſtand allen zeitgenöſſiſchen gewachſen waren. 

Schlachtkreuzer ſind in der deutſchen Flotte nicht vertreten und nur im Beſitz 
von England, Japan und neuerdings Frankreich. Ihre Aufgabe iſt die gewaltſame 
Aufklärung und Unterſtützung der Kreuzer, der Eingriff in den Kampf der 
Linienſchiff⸗Flotten als ſchnelle Diviſion, die den Gegner überflügelt, und die 
Führung in Überfällen und Handſtreichen. Sie ſtehen in panzerung und allge⸗ 
meiner Standfeſtigkeit den Linienſchiffen nach, beſitzen jedoch eine ſehr ſtarke 
Bewaffnung und hohe Geſchwindigkeit. Deutſchlands ſtärkſter Schlachtkreuzer 
war die „Hindenburg“ mit 27000 t Wajjerverdrängung, acht 50,5 em⸗, vier⸗ 
zehn 15-cm-, acht 8,8⸗em-Geſchützen und 4 Torpedorohren, bei 28 Knoten 
Geſchwindigzeit. Der ſtärkſte Schlachtkreuzer der Gegenwart war das engliſche 
Schiff „Hood“, mit 42100 t Deplacement, acht 38⸗em⸗, zwölf 14-cm-, vier 
10,2-cm-ujw.-Gefhüsen, 6 Torpedorohren und 31 Knoten Gejhwindigkeit, ver⸗ 
ſenkt durch „Bismarck“ am 26. Juni 1941. Ein ſolches Schiff hat über 1500 Mann 
Beſatzung, die deutſchen Cinienſchiffe etwas über 700. England beſitzt außer 
„Hood“ zwei etwas ſchwächere Schlachtkreuzer, Japan verfügt über drei, und 
Frankreich hatte ſich mit dem Schlachtkreuzer „Dunkerque” (26 500 t, acht 53=cm-, 
acht 15,5 em⸗Geſchützen 50 Knoten) das erſte Schiff dieſer Klaſſe geſchaffen, dem 
weitere folgten. Man faßt Cinienſchiffe und Schlachtkreuzer als „Großkampf⸗ 
ſchiffe“ oder „Schlachtſchiffe“ (capital ships) zuſammen. 

Auf die Schlachtkreuzer folgen der Größenordnung nach die Kreuzer, die man 
heute in ſolche mit Geſchützen über 15,2 und bis zu 20,5⸗em-⸗Geſchützen und in 
ſolche mit einer Bewaffnung bis zu 15, Geſchützen unterſcheidet. Die erſtere, 
ſchwerere Klaſſe verdankt ihre Charaktı k dem Wajhington-Dertrag von 1922 
(. u.), der eine Größengrenze von 10000 t und 20,5-cm=Gejchüben feſtſetzte. Dieſe 
Schiffe zeichnen ſich durch ihre Gefechtskraft, großen Fahrbereich und hohe Ge⸗ 
ſchwindigkeit aus, ſie ſind jedoch wenig gepanzert und ſtandfeſt, da man dieje 
Eigenſchaften, beſonders bei den erſten Ausführungen, im Wettbewerb um die 
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ſtärkſte Bewaffnung vernachläſſigt hatte, und ſomit eine etwas unregelmäßige 
militäriſche Größe. Sie erſcheinen beſonders geeignet für den Handelskrieg und 
Handelsſchutz auf hoher See und in weiten Seegebieten und als Kreuzer auf 
fernen Stationen, wie beſonders England ſie verwendet, jedoch auch natürlich für 

jede Art Aufklärung. Dieſe Schiffe find den ſchweren Fregatten der Segelſchiffzeit 

zu vergleichen. 5 

An dieſer Stelle verdient die von Deutſchland geſchaffene Klaſſe der „panzer- neue 

ſchiffe“ genannt zu werden, die man in den internationalen Tabellen einmal deutſche 


als Cinienſchiffe, einmal als Schlachtkreuzer bezeichnet findet. Sie heißen jetzt Parserititte 


„Schwere Kreuzer“. Dieſe Schiffe ſind 10000 t groß, laufen 26 Knoten und führen 


Kreuzer „Fürnberg“ 


ſechs 28-cm-, acht l5-cm-, acht 8,S-om⸗Geſchütze nebſt uftabwehrwaffen und 
fallen aus dem Rahmen, weil ſie ſich an die Beſtimmungen des Derjailler Diktats 
zu halten hatten, die für keine andere Macht gültig waren. In dieſem Diktat iſt 
der Ausdruck Panzerſchiffe (armoured ships, vaisseaux cuirasses) geprägt. Wie 
man ſieht, ſtehen fie mit den Eigenſchaften zwiſchen den Schlachtkreuzern und den 
10000-t-Kreugern. Es war die Abſicht bei ihrer Konjtruktion, Schiffe zu bauen, die 
allen Kreuzern an Artillerie und allen Linienſchiffen an Geſchwindigkeit überlegen 
fein ſollten. Über ihre Aufgaben wird weiter unten zu ſprechen ſein. 

Die etwas leichtere Kreuzerklaſſe von 5—9000 t mit 15 m-⸗Geſchützen ver⸗ 
ſieht heute die Aufgaben der früheren Korvetten oder leichteren Fregatten, 


alſo gleichfalls Handelskrieg und Handelsſchutz, vor allem aber Aufklärung und 
Meldedienſt bei der in See befindlichen Schlachtflotte, die ſie als weit vor- 
geſchobene Vorhut, Seitendeckung und Nachhut begleiten. Sugleich führen 
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Kreuzer dieſer Art meiſt die Serſtörerflottillen. In dieſe Klaſſe fallen auch 
die deutſchen Kreuzer, die ebenfalls nach den Derjailler Beſtimmungen zu 
bemeſſen waren und mit ihren 6000 t, 32 Knoten, neun 15-cm- („Emden“ nur acht), 
vier bzw. acht 8,8⸗em⸗Geſchützen nebſt Maſchinenwaffen und 12 Torpedorohren 
unter den fremden Bauten gleicher oder überlegener Größe gute Figur machen. 

Die Klajje der Flugzeugſchiffe iſt aus taſtenden Verſuchen erſt nach dem 
Kriege richtig entſtanden, zugleich mit der wachſenden Bedeutung und Entwick- 
lung des Slugweſens. Man unterſcheidet dabei zunächſt „Flugzeugträger“ 
(aircraft carrier), die als Spezialfahrzeuge gebaut oder teilweiſe aus Schlacht⸗ 
Kreuzern umgebaut, eine größere Anzahl Flugzeuge (20 —76) aufnehmen und 
verſorgen und vermittelt eines flachen Landedecks und ihres Fahrgeſtells auf⸗ 
ſteigen und landen laſſen können. Bei den „Flugzeugmutterſchiffen“ fehlt das 
Candedeck, ſie ſind für Seeflugzeuge (Schwimmerflugzeuge) und Slugboote (ohne 
Feitenſchwimmer) beſtimmt und können dieſe bis zu einer gewiſſen Größe 
(mittelſt Schleuder⸗Natapult) ſtarten und vom Waſſer aus mittelſt nach⸗ 
geſchlepptem Landeſegel und Uran wieder einſetzen oder ſonſt verſorgen. 
S5wiſchenformen ſind der verſchiedentlich geplante „Flugdeckkreuzer“, ein Kreuzer 
mit Landedeck, und der ſchwediſche „Flugzeugkreuzer“, der Starteinrichtung für 
8 Flugzeuge beſitzt. Im übrigen findet ſich die Katapultvorrichtung jetzt auf 
der Mehrzahl aller modernen Linienſchiffe, Schlachtkreuzer und Kreuzer. Bei 
den Flugzeugen jelber ſind Aufklärungs- und Artillerie⸗Beobachtungsflugzeuge, 
Torpedo- und Bombenflugzeuge, Jagdflugzeuge und Flugboote nebſt kombi⸗ 
nierten 5wiſchenformen zu unterſcheiden. 

Es folgen die Serjtörer und ihre etwas übermäßig ausgewachſenen Brüder, 
die Flottillenführerboote, welch letztere mit ihrer faſt 3000-t-Der- 
drängung und einer Bewaffnung von bis zu acht 13,8-cm- (Frankreich) und 
ſogar vier 15 m⸗Geſchützen (Italien) durchaus als kleine Kreuzer anzuſprechen 
ſind. Die deutſchen Kleinen Kreuzer um die Jahrhundertwende waren jeden⸗ 
falls kleiner und ſchwächer bewaffnet. Solche Fahrzeuge werden neben der 
Führung von Serſtörern ohne Frage für den Handelskrieg gebaut. England 
beſaß bis 1934 nichts dergleichen, für Deutſchland kamen ſie nach dem Friedens⸗ 
diktat nicht in Frage. Die Serſtörer haben nach den Beſtimmungen des Con⸗ 
doner Flottenvertrags eine obere Grenze von 1850 t und mittlere Größe von 
1500 t. Deutſchland waren nach dem Diktat nur ſolche von 800 t geſtattet, während 
alle übrigen kleinen und großen Mächte (polen hat serſtörer zu 1500 t, Jugo⸗ 
jlawien ein Boot zu 2500 t) Baufreiheit — mit den genannten Einſchrän⸗ 
kungen — beſaßen. Serſtörer jind für Nahaufklärung und Sicherung gegen 
Unterſeeboote, zum Geleitſchutz der Handelsschiffe und zum Torpedoangriff bei 
Cage (Weitſchuß) und bei Nacht (Rahſchuß) gegen Schiffe und Verbände beſtimmt. 
Don ihnen wird hohe Geſchwindigkeit, gute Seefähigkeit und möglichſt geringe 
Sichtbarkeit nach Färbung und Umriſſen verlangt. Dem Angriff bei Nacht und 
der Unsichtbarkeit fteht übertriebene Größe im Wege, jedoch bedeutet dieſe ein 
erhebliches Mehr an Kampfkraft und Seefähigkeit, meijt auch Gejhwindigkeit. 
Die 12 älteren deutſchen Serſtörer der „Wolf“ und „Seeadler“ ⸗Klaſſe find 800 t 
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Torpedoboot „Möwe“ 


groß, laufen 33—34 Knoten und führen drei 10,5⸗em-Geſchütze nebſt 6 Torpedo- 
rohren. Reben ihnen ſtehen die älteren Corpedoboote in Dienſt, deren fort⸗ 
dauernde Inſtandſetzung und Modernifierung dem Erſatz durch die zugelaſſenen 
200-t-Boote des Friedensvertrags vorgezogen wurde. Die neuen deutſchen Zer⸗ 
ſtörer waren 1625 bzw. 1811 t groß. Es folgten Torpedoboote von 600 t. 


Das Unterſeeboot, oft als die Waffe der ſchwächeren Seemächte bezeichnet, 
hat bis auf einige beſonders groß geratene Exemplare eine ziemlich ruhige 
Entwicklung hinter ſich und unterſcheidet ſich nur in einigen, allerdings wichtigen 
techniſchen Fortſchritten von den letzten deutſchen Kriegsbauten. Bewaffnet mit 
einigen leichten Geſchützen hat es die Kennzeichen der leichten Verwundbarkeit, 
der geringen Unterwaſſergeſchwindigkeit (8—9 Knoten) und des verräteriſchen 
Corpedoausſtoßes mit Waſſerſchwall ſowie der ſichtbaren Luftblaſenbahn des Ge- 


ſchoſſes beibehalten (die beiden letzteren Mängel ſcheinen überwunden zu jein), feine, 


Überwafjergejhwindigkeit konnte von 18 auf 20 bis 22 Knoten geſteigert, jeine 
Einrichtungen, namentlich auch die Funkanlagen, konnten verbeſſert werden. Diele 
Unterjeeboote ſind zum Minenlegen eingerichtet. Seine Aufgabe wird von 
Mächten mit großem Seeverkehr wie England mehr in der unſichtbaren Beob⸗ 
achtung, Meldung, im minenlegen und gelegentlicher Schädigung des Gegners 
geſehen, von den Gegnern einer ſolchen Macht als ſcharfe Waffe im Handels- 
krieg, unter ganz ähnlichen Dorausjegungen und Mampfregeln wie im Welt- 
krieg, auch wenn die Flottenverträge dieſe Art Kriegführung ausſchließen. Daß 
trotz aller Verträge mit ſolchen Realitäten gerechnet wurde, zeigte während der 
Kriegspaufe 1918 bis 1939 nicht nur die Fachliteratur, ſondern vor allem das 
Streben nach immer ſtärkerem und wirkſamerem Schutz der Geleitzüge gegen 
U-Boot-Angtiff. 
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Herber 


Dieſer Geleitſchutz ſollte, außer von Slugzeugen und Serjtörern, von Begleit- 
booten ausgeübt werden (convoy sloops, escorteurs), die in einer Größe von 
unter 600 t — und damit von Dertragsbejtimmungen frei — und in größerer Sahl 
geplant und im Dienſt find, teils als U-Boot-Jäger mit ſehr hoher Geſchwindig⸗ 
keit, etwas Artillerie und Waſſerbomben, teils mehr kampfkräftig, um auch Ser⸗ 
ſtörern entgegentreten zu können. An weiteren und kleineren Fahrzeugklaſſen 
ſeien dann noch genannt: die Minenſuchboote und Slottenbegleiter, die 
weſentlich kleineren Minenräum⸗ (E) Boote und die Motorſchnellboote, meiſt 
mit Corpedoeinrichtung verſehen, in Küſtennähe und bei nicht zu rauhem Wetter 
eine Waffe von blitzſchneller und tödlicher Gefährlichkeit, der ihrer Kleinheit und 
Schnelligkeit wegen mit der Artillerie äußerſt ſchwer beizukommen iſt. Die gleichen 
Fahrzeuge dienen als U-Boot-Jäger mit Horchvorrichtung und Waſſerbomben. 
Deutſchland hat Motorboote als Bewachungsfahrzeuge. Dazu gibt es Sperr⸗ 
übungsfahrzeuge und Dorpojtenboote. 

Soweit die Liſte und Charakteriſierung der allgemein in Gebrauch befind- 
lichen Kriegsſchiffe. Wir kehren zur Chronik der Friedensjahre zurück. 

Am 26. Juli 1952 traf ein herber Derlujt die Marine in Geſtalt des Unter⸗ 


Deruft ganges des Segelſchiffs „Niobe“, das unter Segeln in der Nähe der Injel 
Fehmarn durch eine Sturmbö von unvorherſehbarer Gewalt zum Kentern ge⸗ 
bracht wurde und mit 69 braven Männern und Jünglingen, darunter die Mehr- 
zahl des Seekadettenlehrganges 1952, in die Tiefe ging. Es war lange her, 
daß ein ähnliches Unglück die Marine im Frieden betroffen hatte, ſo der Unter⸗ 
gang des Schuners „Frauenlob“ am 2. September 1860 mit alle Mann im 
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chineſiſchen Taifun, der Korvette „Amazone“ am 14. November 1861 mit Mann 
und Maus und allen Seekadetten und Schiffsjungen vor Texel, am 31. Mai 
1878 im engliſchen Kanal der „Große Kurfürjt“, Shulbrigg „Undine“ am 27. Ok⸗ 
tober 1885 bei Jütland, ohne Menjchenverlujt, „Adler“ und „Eber“ am 18. Fe⸗ 
bruar vor Apia, „Gneiſenau“ am 16. Dezember 1900 an der Mole von Malaga. 
Von dieſen Dingen iſt in voraufgehenden Abſchnitten erzählt. Ein Gedenkſtein 
im Kieler Heldenfriedhof ehrt die Toten der „Niobe“. Unverzagter Lebenswille 
fand ſeinen Ausdruck in ſofortiger Einberufung neuer Offiziersanwärter und im 
Neubau des Segelſchulſchiffs „Gorch Fock“, zu dem eine namhafte Spende des 
Flottenvereins Deutſcher Frauen den Grundſtock legte. 

Die Indienſthaltungen umfaßten zu Beginn 1933 in nur geringer Abweichung 
von den vorhergehenden Jahren: die Linienſchiffe „Schleswig⸗Holſtein“, „Schleſien“ 
und „heſſen“, die Kreuzer „Königsberg“, „Leipzig“, „Emden“, „Karlsruhe“ und 
„Köln“, letztere beide im Wechſel als Schulkreuzer unter der Inſpektion des Bil- 
dungsweſens. Fur Flotte gehörten ferner: die I. Torpedobootsflottille mit 9 Booten 
und Beibooten „Arkona“ und „Thetis“, die II. Torpedobootsflottille mit 9 Booten, 
die J. Minenſuchhalbflottille mit 7 Booten, die I. Schnellbootshalbflottille mit 
4 Booten und Tender „Nordſee“, das Vermeſſungsſchiff „Meteor“ mit 2 Peil- 
booten und Slottentender „Hela“ (früher „M 135“). Neben dem Segelſchulſchiff 
„Niobe“ und dem Fahrzeugpark der Inſpektion des Bildungsweſens und der 
Marineſchulen Flensburg⸗Mrürwik (Seeoffiziere), Kiel-Wik (Ingenieuroffiziere) 
und Friedrichsort (Unteroffiziere) beſtanden als Fahrzeuge der Inſpektion des 
Torpedo- und Minenwejens: die Verſuchsfahrzeuge des Sperrverſuchskommandos 
(8 Minenſuchboote und Sperrübungsfahrzeuge), ferner Derjuchsboot „Grille“ (jetzt 
„Welle*) der Nachrichtenverſuchsanſtalt. Die Inſpektion der Marineartillerie ver- 
fügte über 5 Schulboote: „Delphin“, „Drache“, „Han“, „Bremſe“ und „Fuchs“, 
nebjt Subehör; den Marineartillerieabteilungen und der Sperrabteilung waren 
6 Räumboote und andere Übungsfahrzeuge zugeteilt. Als Sonderfahrzeuge des 
Stationskommandos waren die Fiſchereiſchutzboote „Elbe“ und „Weſer“ und eine 
Reihe von Tendern, Segeljachten, Verkehrsbooten, Taucherprahmen ufw. im Dienſt. 

Die Schulkreuzer führten Jahr für Jahr ihre Auslandsreifen zur Ausbildung 
der Offiziersanwärter durch. Als Beiſpiel ſei die des Kreuzers „Karlsruhe“ ge⸗ 
nannt, die 1952/35 von Spanien über die Bermudas, Weſtindien, Mittelamerika, 
Panamakanal nach Honululu führte, von dort über Alaska und Oregon nach peru⸗ 
aniſchen, argentiniſchen und braſilianiſchen Häfen und über Trinidad nach St. Tho⸗ 
mas, Philadelphia und Neuvork, dann zur Heimat, eine Strecke von 38000 See- 
meilen. Als Gegenſtück hierzu die Fahrt des Kreuzers „Röln“ über Spanien, 
Mittelmeer und Suezkanal nach dem Stillen Ozean, gleichfalls für 12 Monate. 
Die urſprünglich durchgeführte jährliche Weltumſegelung der Kreuzer war hiermit, 
um mehr Ruhe für Kusbildungszwecke zu gewinnen, auf Reifen nach der Weſt⸗ 
oder Oftjeite herabgeſetzt worden, ſpäter mußten dieſe noch weiter verkürzt werden. 
Unverändert ſtrömten vom Deutſchtum in der Fremde die Beweiſe von Dank und 
Anerkennung für dieſe Kriegsſchiffbeſuche herein, Dank für die Berührung mit den 
wehrhaften Vertretern der Heimat, Bewunderung für die unübertreffliche Haltung 
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der Beſatzungen und Anerkennung ihrer hohen moraliſchen Derdienſte um das 
deutſche Anſehen. Neben dieſen großen Fahrten unternahmen die Schiffe der Flotte 
mehrfach Sommerreiſen meiſt nach den nordiſchen Gewäſſern, jedoch wurden auch 
Madeira und die Kanarijchen Inſeln durch Kreuzer aufgeſucht. 

Die Führung der Marine lag bis zum 30. September 1928 in den Händen des 
Admirals Henker, der mit ſeinem Rücktritt die Gewißheit mit ſich nehmen konnte, 
den von ſeinem Vorgänger Admiral Behncke energiſch und verheißungsvoll be⸗ 
gonnenen Wiederaufbau der Marine in Mannesgeijt, Ausbildung, Organiſation 
und Material glücklich fortgeführt zu haben. Leider erlag der hochangeſehene Offi- 
zier ſchon am 18. Augujt 1932 einer ſchweren Krankheit. Seine Nachfolge über- 
nahm 1928 Admiral Dr. h. c. Raeder, deſſen nunmehr langjähriges Wirken am 
eindrucksvollſten an der Arbeitsleiſtung ſeiner leitenden Behörde, an Beſtand, 
Geiſt und Gefechtskraft der Flotte und am Suſammenwirken aller Marineteile 
zu ermeſſen iſt. Diele entſchloſſene Neuerungen wurden in dieſer Seit durchgeführt, 
unter anderem organiſierte man das Slottenkommando taktiſch, mit den beiden 
unterſtellten Befehlshabern der Linienſchiffe (B. d. C.) und der Aufklärungsſtreit⸗ 
Kräfte (B. d. f.), und verlegte es nach Kiel; man entwickelte die Candmarineteile, 
Behörden und Schulen fortſchrittlich; techniſch folgte man nicht nur mit Schiffs⸗ 
tupen und mit der Waffenentwicklung auf allen Gebieten der Seit, ſondern wurde 
in manchen Dingen führend, ſo mit der elektriſchen Schiffsſchweißung, die zuerſt 
bei uns in großem Stil gewagt wurde und heute die Schiffbauwelt erobert hat. 
An die Spitze aller Beſtrebungen und über alle Ausbreitungsziele jedoch ſtellte der 
Chef der Marineleitung, heute „Oberbefehlshaber der Kriegsmarine“, die Siche⸗ 


rung und Förderung der Manneszucht und den Vorrang des dienſtlichen Geſamt⸗ 
interejjes vor allem Beiwerk und vor allen anderen Rückſichten. — Das Kommando 
der Slotte ging im Jahre 1952 von Vizeadmiral Oldekop an Vizeadmiral 
Gladiſch, dann am 1. Oktober 1934 an Vizeadmiral Foerſter, am 1. Januar 
1937 an Admiral Carls über. 


Mit dieſer Einzelheit hat die Chronik bereits in die Gegenwart übergegriffen, 
jedoch gebührt der Wende von 1935 eine beſondere Würdigung. Im Zeichen der 
Machtergreifung durch den Nationalſozialismus fand die deutſche Nation ihren 
Willen zur Selbſtbehauptung und zur Überwindung ihrer militäriſchen Feſſeln 
wieder. Heer und Marine durften nunmehr ihrer natürlichen Stärke zuſtreben, 
wie ſie die Sicherheit des noch rings von Bündniſſen umſchloſſenen deutſchen Cebens⸗ 
raumes forderte. Am 14. März 1955 wurde die deutſche Kriegsflagge von ihrem 
ſchwarzrotgoldenen Beſtandteil bereinigt. Alle Kriegsſchiffe führten jeit dem Herbſt 
desjelben Jahres das Hoheitszeichen des Dritten Reiches am Heck. Die endgültige 
Geſtaltung der Kriegsflagge erfolgte durch Verordnung vom 5. Oktober 1935: 
ihre Farben ſind die des Reichs, das Hakenkreuz ſteht für die neue Seit, für Raſſe, 
Weltanſchauung und Geſinnung, das Eiſerne Kreuz für Heldentum und Über⸗ 
lieferung. — 

Die letzte Botſchaft des Generalfeldmarſchalls und Reichspräſidenten von Hinden- 
burg, von dem die Nation in tiefer Trauer am 2. Auguft 1954 Abſchied nahm, 
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an die Marine anläßlich des Stapellaufs des Panzerſchiffs „Admiral Graf Spee“ 
hatte bezugnehmend auf die Perſönlichkeit des Admirals gelautet: 

„Echtes Sührertum, ritterliche Tapferkeit, kameradſchaftliche verbundenheit mit feinen 
Untergebenen waren die hervorragenden Eigenschaften dieſes ausgezeichneten Offiziers, 
deſſen Andenken in der Reichsmarine und im ganzen deutſchen Volk in hohen Ehren weiter⸗ 
leben wird. Dem neuen Schiff und ſeiner Beſatzung fei der Name leuchtendes vorbild für 
treue pflichterfüllung und aufopfernde Hingabe an volk und vaterland.“ 


Der Führer und Reichskanzler, durch häufige Beſuche der Kriegsmarine bereits 


eng verbunden und mit ihren Aufgaben und ihrem Weſen vertraut, richtete an ſie 
zu Beginn des Jahres 1935 die Worte: 5 


„Unfer Dienſt ſoll auch in Sukunft nur ein Siel kennen: Deutſchlands Wiederaufftieg Dehtwende 


in einem Frieden der Gleichberechtigung, der Ehre und Sicherheit.“ 1955 


Dieſer Wiederaufſtieg fand feinen geſchichtlichen Ausdruk in dem denkwürdigen 
Schritt vom 16. März 1935, als eine Kundgebung der Reichsregierung einen 
Überblick über die vergeblichen deutſchen Bemühungen gab, mit der Umwelt zu 
einer Rüſtungsverſtändigung auf dem Boden der Gleichberechtigung zu gelangen, 
und ein kurzes Reichsgeſetz die vollſtändige Wehrhoheit des Reiches wiederherſtellte 
durch Anordnung der allgemeinen Wehrpflicht und Feſtſetzung der Stärke des 
deutſchen Friedensheeres. Nach den weiteren Geſetzen über Aufbau der Wehrmacht 
und über die Wehrpflicht fand die zum Siel genommene Wehrpolitik ihren Nieder⸗ 
ſchlag in den 15 punkten der Friedensrede des Führers vom 21. Mai 1935, wo 
unter Punkt VIII die künftige Marinepolitik wie folgt umriſſen wurde: . 

„Die Begrenzung der deutschen marine liegt mit 35% der engliſchen mit noch 1800 
unter der Geſamttonnage der franzeſiſchen Flotte. Da in den verſchiedenen preſſekonmen⸗ 
taren die Meinung beſprochen wurde, daß dieſe Forderung nur ein Beginn fei und ſich 
insbeſondere mit dem Beſig von Kolonien erhöhen würde, erklärt die deutſche Reichs. 
regierung bindend: Diefe Forderung iſt eine endgültige und bleibende. Deulſchland hat 
weder die Abſicht noch die Notwendigkeit oder das vermögen, in eine neue Flottenrivalität 
einzutreten. Die deutſche Reichsregierung erkennt von ſich aus die überragende Lebens⸗ 
wichtigkeit und damit die Berechtigung eines dominierenden Schutzes des britiſchen Welt⸗ 
deiches zur See an, genau jo wie wir umgekehrt entſchloſſen find, alles Notwendige zum 
Schutze unſerer eigenen kontinentalen Exiſtenz und Freiheit zu veranlaſſen. Die deutſche 
Regierung hat die aufrichtige Abficht,. alles zu tun, um zum britiſchen Volk und Staat ein 
verhältnis zu finden und zu erhalten, das eine Wiederholung des bisher einzigen Kampfes 
zwiſchen beiden Nationen für immer verhindern wird.“ 


Mit dieſer Sielſetzung war die Folgerung aus machtpolitiſchen Realitäten ge⸗ Deutſch⸗ 


zogen, waren die neuen Wege zu Macht und Freiheit beſchritten, die Großadmiral San 
von Tirpitz in feinen „Erinnerungen“ ſelber den Erben ſeines Werkes empfahl. e 


Nach im ganzen zuſtimmender Aufnahme der Kundgebung in England konnten be⸗ 
reits nach mehrwöchigen Verhandlungen die Umriſſe des „Flottenfriedens“ im 
deutſch⸗engliſchen Abkommen vom 18. Juni 1935 niedergelegt werden. Hiernach 
iſt die deutſche Flottenſtärke auf 35 v. H. der engliſchen Stärke feſtgeſetzt worden, 
und zwar der Sollſtärke nach den noch geltenden großen Slottenabkommen, ſpäter 
der Iſtſtärke. Das Stärkeverhältnis galt getrennt für die einzelnen Schiffsklaſſen, 
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Dem Vorgang des Londoner Vertrages der Seemächte von 1930 war der Dor- 
behalt angepaßt, daß bei heftiger Störung des Gleichgewichts durch außerordent⸗ 
liche Baumaßnahmen anderer Mächte eine gemeinjame Prüfung der neuen Lage 
erfolgen ſoll. ähnliches iſt vorgejehen für den Fall, daß bei Ausbleiben einer all- 
gemeinen ſchiffsklaſſenweiſe durchgeführten Beſchränkung, der Deutſchland grund⸗ 
ſätzlich zuſtimmt, eine Abänderung des Derhältnifjes 35: 100 ſich in einer oder 
mehreren Kategorien als notwendig erweiſen ſollte. Bei den Kreuzern und Zer⸗ 
ſtörern war geſagt, daß Deutſchland die ſich ergebenden Connagemengen als zu 
einer Kategorie gehörig zuſammenziehen und unter die beiden Schiffsklaſſen be⸗ 
liebig verteilen kann, wie dies in Frankreich und Italien zur Zeit gejhieht. Sur 
Frage der Unterſeeboote wurde Deutſchland die Berechtigung zugesprochen, eine 
gleiche U-Boots-Tonnage zu beſitzen wie das geſamte engliſche Weltreich, wobei 
die deutſche Geſamtflottenſtärke ſich im Rahmen von 35 v. H. der engliſchen Ge⸗ 
ſamtſtärke zu halten hätte. Jedoch wollte Deutſchland zunächſt nicht über 45 v. H. 
der engliſchen U-Boots-Stärke hinausgehen. Eine zuſätzliche Erklärung der Reichs 
regierung beſagte, daß Deutſchland künftig den U-Boots-Krieg nach den in Teil IV 
des Londoner Slottenvertrages von 1950 niedergelegten Bedingungen führen werde, 
gleichgültig, ob andere Nationen dieſen Bedingungen beiträten oder nicht. Über 
Bautempo, Typ und Art der von Deutſchland zu bauenden Uriegsſchiffe wurde 
nichts feſtgelegt, der Grundsatz der Gleichberechtigung ſollte ebenſo regieren, wie die 
ſtillſchweigende Baufreiheit für alle von internationalen Beſchränkungen nicht be⸗ 
troffenen Kleinkampffahrzeuge und Flugzeuge. 

Sahlenmäßig wirkte das Abkommen ſich für die künftige deutſche Seerüſtung 
wie folgt aus: 


Dertragsftärfen in t 


| Nach Derjailler 

England | Deutfcland | er 5 
525000 | 185750 | 80000 
135000 47250 | — 
146 800 | 51580 — 
192000 67870 | 48000 
150000 | 52500 228800 

52700 25700 wi 


Dieſes Sahlenbild hat ſich danach durch die engliſche Aufrüſtung verſchoben. 

Der nächſte bedeutende Schritt in gleicher Sache geſchah mit der nachſtehenden 
Veröffentlichung der Reichsregierung vom 9. Juli 1955, betr. das laufende Bau⸗ 
programm: 2 

„Sum Aufbau der Kriegsmarine auf den im Slottenabkommen mit England fejtgelegten 
Stand von 35% des englischen Deplacements ſind folgende Neubauten auf Stapel gelegt 
oder werden im Laufe des Jahres 1935 auf Stapel gelegt werden: 

1. 2 panzerſchiffe von je 26000 t mit 28-cm-Gejhügen; 

2. 2 Kreuzer von je 10000 t mit 20.em-Geſchützen; 

3. 16 Serſtörer von je 1625 t mit 12, 7em-Geſchützen (Stapellegung 1954 und 1935); 
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. a) 20 Unterjeeboote zu je 250 t (das erſte dieſer Unterjeeboote iſt am 29. Juni in 
Dienſt gejtellt, zwei weitere find zu Waſſer); 
5) 6 Unterſeeboote zu je 500 t; 
o) 2 Unterſeeboote zu je 750 t. 

Der Bau des ersten Slugzeugträgers, ebenjo die pläne der 1936 und in den folgenden 
Jahren nach dem Grundſatz der qualitativen Gleichberechtigung auf Stapel zu legenden 
weiteren Schlachtſchiffe werden vorbereitet.“ 

Mit dieſen Schiffsbauten wurde der Anſchluß vollzogen. Auf die Mittelklaffe 
der Panzerſchiffe zu 26000 t folgen größere von weltüblichen Abmeſſungen. Die 
Kreuzer zu 10000 t entſprachen der in anderen Marinen in großer Sahl ver⸗ 
tretenen Klaſſe, die Serjtörer nahmen ihren Rang unter den zeitgenöſſiſchen 
Bauten ein, die Unterjeeboote hielten ſich in ihren Maßen bewußt unter dem 
Durchſchnitt. 

Damit nahm die deutſche Marine Abſchied von Verſailles. 


Bis zum Herbſt 1939 konnte der Flottenbeſtand kräftig gefördert werden. Die See⸗ 
Kreuzer „Nürnberg“ kam 1955 zu waſſer und in Dienſt, die drei panzerſchiffe 20 


„Deutſchland“, „Admiral Scheer“ und „Admiral Graf Spee“ traten bis Anfang 
1956 zur Flotte. Schlachtſchiff „Scharnhorſt“ lief am 3. Oktober 1956 vom 
Stapel, „Gneiſenau“ am 8. Dezember 1936 und wurde am 21. Mai 1938 in Dienſt 
geſtellt. Swei weitere Schlachtſchiffe zu 55000 t mit 38⸗em⸗Geſchützen waren im 
Bau. Die beiden alten Linienſchiffe „Schleſien“ und „Schleswig⸗hholſtein“ konnten 
nunmehr als Schulſchiffe für den wachſenden Nachwuchs verwendet werden, dazu 
Kreuzer „Emden“, zeitweilig abgelöſt durch „Karlsruhe“. „Königsberg“ wurde 
Artillerie-Schulſchiff und trat zur Inſpektion der Marineartillerie. Die Kreuzer⸗ 
vermehrung ſchritt fort mit den Stapelläufen der ſchweren Kreuzer „Admiral 
Hipper“ (6. Febr. 1937), „Blücher“ (8. Juni 1957) und „prinz Eugen“ (22. Aug. 
1938), deſſen Taufe der ungarische Reichsverweſer Admiral Horthn von Nagy⸗ 
banya unter feſtlichem Gepränge und mit anſchließender Flottenſchau in Kiel 
vollzog. Weiter waren im Herbſt 1958 im Bau: 2 leichte Kreuzer zu 10000 t, 
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Zerſtörer Z 1 „Leberecht Maaß“ 


3 zu 7000 t geplant. Ein Flugzeugträger befand ſich noch auf Stapel. Don den 


rſtörern waren 16 fertig zu 1625 t, 6 größere zu 1811 t im Bau, 
1 noch für 1958 en ferner 18 Corpedoboote zu 600 t. Sämt⸗ 
liche Zerſtörer erhielten die Namen gefallener Angehöriger der Torpedowaffe. 
Bei den Unterſeebooten waren 24 zu 250 t und 15 von 500 bzw. 700 t ſchon 
an der Front, 51 weitere vorgeſehen. Dieſe Boote waren auf die ſechs Stottilfen 
„Weddigen“, „Saltzwedel“, „Lohs“, „Wegener“, „Hundius“ und „Emsmann ver⸗ 
teilt. Die Erweiterung der ſeemänniſchen Ausbildung des Nachwuchſes hatte in 
ſchneller Folge zum Bau und zur Indienſtſtellung der Jegelſchulſchiffe 
„Gorch Fock“ (1953) und „Horſt Weſſel“ (1956) geführt, worauf 1937/38 die 
Bark „Albert Ceo Schlageter“ folgte. Dieje Segelſchulſchiffe führten regelmäßige 
Kreuzfahrten in Oſt⸗ und Nordſee und Atlantik durch, während die Schulſchiffe 
„Emden“, „Schleſien“ und „Schleswig⸗Holſtein“ auf große Fahrt gingen. Auch die 
Sahl der Schnellboote wuchs an, im Herbjt 1958 waren 15 fertig und 11 im 
Bau. Eine neuartige Klajje von Minenſuchern entſtand mit den 10 Geleit. 
booten. F1 bis F 10 zu 600 t, die bewährten Minenſuchboote der Kriegszeit 
erhielten Nachwuchs in Geſtalt von 24 verbeſſerten M Booten, die Sahl der Räum⸗ 
boote wuchs auf 30, mit 10 im Bau. Daneben entſtanden 1957 Flottille von 
Hilfsminenſuchbooten aus umgebauten Fiſchdampfern mit den nere 0 
„Beowulf“, „Frithjof“, „Freyr“, „Hagen“, „Heimdal“, „Hildebrand h „Bugin 5 
„Munin“, „Odin“, „Sigfrid“, „Volker“, „Wotan“. Für alle dieſe Flottillen 
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kleinerer Sahrzeuge wurden Begleitſchiffe zum Sweck der Kommandoführung, 
Ausrüſtung, geſundheitlichen Derforgung und hafenunterkunft notwendig. Die 
Tender der U-Boote erhielten Flußnamen wie „Saar“, „Weichsel“, „Donau“, 
„Mosel“, für die Räumboote fuhr „Sieten“ (ex „M 138°), für die Schnellboote 
„Cſingtau“ als Begleitſchiff. Der Aviſo „Grille“ entſtand als Aoͤmiralſtabs⸗ 
ſchiff, zugleich zur beſonderen verfügung des Führers und Oberſten Befehls- 
habers, für Navigationsbelehrungsfahrten und Beſichtigungen. Die Artillerieſchul⸗ 
ſchiffe und tender vermehrten ſich um „Brummer“ (2410 t). Daneben ſtanden die 
zahlreichen ſonſtigen Schul, Verſuchs- und Übungsfahrzeuge der verſchiedenen 
Behörden und Kommandos, Stationstender uſw. Für die Vermeſſung diente 
„Meteor“, der erneut eine größere atlantiſche Expedition mit zahlreichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen in zwei Abſchnitten durchführte, für den Fiſcherei⸗ 
ſchutzdienſt außer ihm „Elbe“ und „Wejer*. Die Ausbildung in allen Zweigen 
nahm ihren gewohnten Fortgang, von den Einzelübungen zu den Derbandsfahrten, 
Torpedo- und Artillerieſchießen und Herbjtmanövern. Während des ſpaniſchen 
Bürgerkriegs waren in regelmäßigem Wechſel panzerſchiffe, Kreuzer und 
Torpedoboote zur Wahrnehmung der deutſchen Intereſſen in ſpaniſchen Gewäſſern, 
wo ſie den Abtransport von 16000 perſonen bewirken konnten. Dabei ereignete 
ſich am 29. Mai 1937 ein feiger Bombenüberfall rotſpaniſcher Flugzeuge auf 
Panzerſchiff „Deutſchland“, das zur Ausübung des internationalen Überwachungs⸗ 
dienſtes vor der Inſel Ibiza (Balearen) zu Anker lag, und der 31 Todesfälle und 
78 Verletzte forderte. Zur Vergeltung wurden in den Morgenſtunden des 31. Mai 
die Befeſtigungen und hafenanlagen von Almeria durch deutſche Seeftreitkräfte 
beſchoſſen und zerſtört. Am 15. und 18. Juni erfolgte eine neue Provokation 
durch vier erfolgloſe Torpedoangriffe von U-Booten auf Kreuzer „Leipzig“. Da 
England und Frankreich der deutſchen Forderung einer gemeinſamen Flotten⸗ 
demonſtration nicht beitraten, zogen ſich Deutſchland und das ihm eng befreundete 
Italien am 25. Juni aus dem Überwachungsſyſtem zurück. — Am 20. Mai 1937 
nahm „Admiral Graf Spee“ an der Flottenparade vor Spithead anläßlich der eng⸗ 
liſchen Königskrönung teil. Gleichzeitig weilte der Kommandierende Admiral der 
Nordſeeſtation als Teilnehmer einer militäriſchen Abordnung unter Führung des 
Reichskriegsminiſters in London. Am 5. Mai 1938 nahm der Führer unter größten 
Ehrungen an einer italieniſchen Flottenſchau im Golf von Neapel teil, bei der 
wichtige Vorführungen der ausgezeichnet ausgebildeten italieniſchen Seejtreitkräfte 
ſtattfanden. In ſeiner Begleitung befand ſich Generaladmiral Dr. h. e. Raeder, 
vom Führer am 20. April 1956 zu dieſem ehrenvollen Rang erhoben, im Herbſt 
1958 ſeit zehn Jahren an der Spitze der Kriegsmarine ſtehend und Schöpfer der 
neuen deutſchen Flotte. 

Am 11. Mai 1958 erſchien die Kriegsflagge des Dritten Reiches auf der Donau, 
nachdem in verfolg des öſterreichiſchen Anjchluffes vom 13. März auf Befehl des 
Führers die Wachfahrzeuge des öſterreichiſchen Bundesheeres von der Kriegs⸗ 
marine zur Aufitellung einer Donauflottille übernommen wurden. 

Die politiſche Kriſis der Septembertage 1938 um die Heimführung der 
Sudetendeutſchen fand die Kriegsmarine in ruhiger Bereitſchaft. 
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Die Gliederung der deutſchen Kriegsmarine 1958 


Unter dem Oberſten Befehl des Führers, dem das Oberkommando der Wehr⸗ 
macht mit dem Wehrmachtamt und den für alle Wehrmachtteile gültigen Ab- 
teilungen zur Seite ſteht, und dem Oberbefehl des Generaladmirals war die 
Marine zum Hexbjt 1958 wie folgt gegliedert: 


1. Oberkommando der Kriegsmarine, Berlin. 


Das Oberkommando in Berlin, bis dahin Marineleitung genannt, ijt dazu da, 
Seeſtreitkräfte und Rüſtenverteidigung in den höchſten Stand perſoneller, 
materieller und geiſtiger Kriegsbereitſchaft zu verſetzen. Alle Organiſation muß 
Mittel zu dieſem Zweck fein, auch wo ſie in feinſte Deräjtelungen und ſchein⸗ 
bare Nebenwege ausmündet. Dementſprechend finden wir im Oberkommando 
neben Stab und Allgemeiner Abteilung, die für Swecke der Behörden- 
führung und ⸗ordnung beſtimmt ſind, fünf wichtige Ämter. Zuerjt das Marine⸗ 
kommandoamt (A) (Seekriegsleitung), das die Befehlsführung im Frieden 
wie im Kriege nach Art eines Admiraljtabes bearbeitet, die Organiſation regelt, 
nachrichten ſammelt, die Ausbildung der kämpfenden Marineteile anorönet 
und das perſonal dafür bereitſtellt, das Marine-Wehramt (m.wehr) für 
Schulen, Bildungsweſen, Juſtizverwaltung, Gerichtsbarkeit u. a. Das All⸗ 
gemeine Marineamt (B) betreut die Marinewerft in Wilhelmshaven und 
das Marinearſenal in Kiel, jtellt Brennſtoff und ſonſtige Betriebsmaterialien 
bereit, überwacht die techniſche Bereitſchaft der Werften, Kriegsſchiffe und 
Fahrzeuge, umfaßt das techniſche Nachrichtenweſen, Seekarten, nautiſches Werk 
und Dermejjung, hilfsſchiffe, Kriegswirtſchaft und industrielle Kriegsbereit⸗ 
ſchaft für Marinebedarf. Im Marinewaffenamt (m. Wa) werden die Kon⸗ 
struktionen der Geſchütze, Torpedos, Minen und ſonſtigen Waffen und Munition 
in Zuſammenarbeit mit den berſuchsbehörden und Waffeninjpektionen ſowie 
Rüſtungswerken feſtgelegt. Das Marineverwaltungsamt (O) ſorgt für 
Unterbringung, Bekleidung, Ernährung und Geldmittel durch die unterſtellten 
Intendanturen, und im marinekonſtruktionsamt (K) entſtehen die Pläne 
für Schiffe und Schiffsantrieb, für Neu- und Umbauten. Bis zur Indienſtſtellung 
neuer Uriegsſchiffe führt dieſes Amt die Kufſicht über jie. Das Marine⸗ 
perſonalamt (M.Pa) iſt zuſtändig für Offizierskommandierung, -er- 
nennung, Beförderung und Entlaſſung, auch Ehren- und Ordensangelegen- 
heiten. Neben dieſen Ämtern und ihren Abteilungen und Gruppen ſind dem 
Oberkommando direkt unterſtellt: die Marineattaches, die zur Zeit in Wa⸗ 
ſhington, London, Tokio, Rom, Paris, Madrid, Moskau und Stockholm kom⸗ 
mandiert ſind, ferner die Militäriſche Abteilung für Schiffsmaſchinenbetrieb, 
zugleich Spitze der Marine Ingenieuroffiziere, die Marine-Medizinalabteilung, 
Spige des Sanitätswejens und der Sanitätsoffiziere, der Marinehaushalts⸗ 
abteilung für Anforderung und verteilung der Mittel, die Kriegsgeſchichtliche 
Abteilung ſowie verſchiedene andere. 
2. Marinegruppenbefehlshaber Oſt (Admiral Albrecht) und ſpäter Weit. 
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5. Flottenchef (Slottenkommando, Kiel): Admiral Boehm. 


a) Befehlshaber der Panzerſchiffe (Wilhelmshaven): Konteradmiral Marſchall. 
Panzerſchiffe: „Admiral Graf Spee“, „Admiral Scheer“, „Deutſchland“; 
Schlachtſchiffe: „Oneifenau“ und ſpäter „Scharnhorſt“. 5 

b) Befehlshaber der Aufklärungsitreitkräfte (Kiel): Konteradmiral Denſch. 
Kreuzer: „Nürnberg“, „Leipzig“, „Köln“. 

Führer der Torpedoboote: Konteradmiral Cütjens. 1. bis 3., 5. und 6. Ser⸗ 
ſtörerdiviſion; 4. bis 6. Torpedobootsflottille; 1. und 2. Schnellbootsflottille 
mit Schnellbootsbegleitſchiff „Tſingtau“. 

Führer der Minenſuchboote: Fregattenkapitän Ruge. 1. und 2. Minenſuch⸗ 
flottille; Geleitflottille; 1. und 2. Räumbootsflottille mit Räumbootsbegleit- 
ſchiffen „Sieten“ und „Brommn“. 

c) Sührer der Unterſeeboote (Kiel): Kapitän 3. S. Dönitz. Unterſeeboots⸗ 
flottillen: „Weddigen“, „Saltzwedel“, „Fohs“, „Wegener“, „Hundius“ und 
„Ems mann“. 5 


4. Der Kommandierende Admiral der marineſtation der Oſtſee (Kiel): 
Admiral Carls. Avijo „Grille“, Stationsjacht „Nixe“, Donauflottille (Sinz). 


a) Küftenverteidigung: Kommandantur der Befeſtigungen der weſtlichen Oſt⸗ 

11 10 915 der pommerſchen Küjte in Swinemünde, Sejtungskommandantur 
illau, Kommandantur Stralſund. J. (Kiel), 5. (Swinemünde), 5. (Pi 

Marineartillerieabteilung. 5 . 


b) Befehlshaber der Sicherung der Oſtſee (B. S. O.) (Kiel) mit d. 
verband der Oſtſee: Konteradmiral Mootz. . 


c) 2. Admiral der Oſtſeeſtation (Kiel): Konteradmiral Moog. J. und 3. Schiffs⸗ 
ſtammabteilung, Kiel; 5. Schiffsſtammabteilung, Eckernförde; 1. Schiffs⸗ 
ſtammregiment, Stralſund; 7., 9. und 11. Schiffsſtammabteilung, Stralſund; 
13. Schiffsſtammabteilung, Saßnitz. ; ; 

d) Infpektion des Bildungsweſens der Marine (Kiel): Vizeadmiral Schuſter. 
Marineakademie (Kiel); Marineſchule (Mürwik); 1. (Friedrichsort), 2. 
(Weſermünde), 3. (Plön) Marine-Unteroffizierlehrabteilung; Schulſchiffe: 
„Schleswig⸗Holſtein“, „Schleſien“, „Emden“, „Gorch Fock“, „Horſt Weſſel“, 


„Albert Leo Schlageter“; Marineſportſchule; Mari we 
Standort. 3 ſportſchule; Marinefachſchulen in jedem 


e) Infpektion der Marineartillerie (Kiel): Konteradmiral Graßmann. Kreuzer 
„Königsberg“ ; Schiffsartillerieſchule mit Artillerieſchulſchiff „Bremſe“ und 
Artillerieſchulbooten „Jaguar“, „Fuchs“, „Drache“, „T 153“; Küftenartillerie- 
ſchule mit Artillerieſchulſchiff „Brummer“ und Artillerieſchulboot Delphin“; 
Artillerieverſuchskommando für Schiffe und Land. 8 5 

f) Torpedoinſpektion (Kiel): Vizeadmiral Götting. Torpedoſchule mit Torpedo⸗ 
ſchulflottille; Torpedoverſuchsanſtalt; Torpedoprobungskommando; U-Boots- 
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Schule mit Schulverband; Gasſchutzſchule; Chemiſch⸗Phuſikaliſche Derjuchs- 
anſtalt. 

g) Sperrwaffeninſpektion (Kiel): Konteradmiral Rother. Sperrſchule mit Schul⸗ 
verband; Sperrverſuchskommando mit Verſuchsverband; Marineſperrzeug⸗ 
ämter. 

h) Marinenachrichteninſpektion (Kiel): Vizeadmiral Guſe. Marinenachrichten⸗ 
ſchule; Nachrichtenmittel⸗Verſuchsanſtalt; Nachrichtenmittel⸗Erprobungs⸗ 
kommando. 

i) Sanitätsamt der Marineſtation der Oſtſee (Kiel): Flottenarzt Dr. Sontag. 
Marinelazarette im Oſtſeebereich. 


. Der Kommandierende Admiral der Marineſtation der Nordfee 
(Wilhelmshaven): Admiral Saalwächter. Dermejjungsihiff „Meteor“; 
Fiſchereiſchutzboote „Elbe“ und „Weſer“; Stationstender „Frauenlob“. 


a) Küſtenverteidigung: Kommandantur der Befeſtigungen in Oſtfriesland in 
Wilhelmshaven, der Befeſtigungen in Nordfriesland in Cuxhaven, Komman- 
dantur Weſermünde; 2. (Wilhelmshaven), 4. (Cuxhaven), 6. (Emden) 
Marineartillerieabteilung. 

b) Befehlshaber der Sicherung der Nordſee (B. S. N.) mit dem Fahrzeugverband 
der Nordfee: Konteradmiral v. Schrader. 

e) 2. Admiral der Nordſeeſtation (Wilhelmshaven): Konteradmiral v. Schrader. 
Mit 2., 4. und 6. Schiffsſtammabteilung, Wilhelmshaven; 8. Schiffsſtamm⸗ 
abteilung, Leer; 2. Schiffsſtammregiment, Weſermünde; 10. Schiffsſtamm⸗ 
abteilung, Weſermünde; 12. Schiffsſtammabteilung, Brake; 14. Schiffs⸗ 
ſtammabteilung, Glückſtadt. 

c) Schiffsmaſchineninſpektion (Wilhelmshaven): Dizeadmiral (Ing.) Fechter. 
Marineſchulen bei Kiel und Weſermünde; Lehrwerkſtätten Kiel und Wil- 
helmshaven. 

e) Inſpektion der Marineartillerie-Seugämter (Wilhelmshaven): Kapitän 3. S. 
Krauſe. Marineartillerie-Seugämter und Marineartillerie-Mebenzeugämter. 

f) Sanitätsamt der Marineſtation der Nordſee (Wilhelmshaven): Flottenarzt 
Dr. Fikentſcher. Marinelazarette im Nordſeebereich. 


. Sonjtige Dienſtſtellen: Marinewerft Wilhelmshaven (Dizeadmiral v. Nordeck); 
Marinearſenal Kiel (Konteradmiral Hormel); Erprobungskommando für 
Kriegsſchiffneubauten Kiel (Dizeadmiral Stobwaſſer); Admiral der Kriegs⸗ 
marinedienſtſtelle hamburg (Konteradmiral Wolf); Kriegsmarinedienſtſtellen 
Bremen, Stettin, Königsberg; Seezeichen⸗ und Lotſenamt der Jade (Marine⸗ 
lotſenkommandeur helf); Marine-Intendantur Kiel (marine Intendant Bur⸗ 
meiſter); Marine Intendantur Wilhelmshaven (Marine Intendant Braeuer). 
Der Überblick zeigte einen fein gegliederten Organismus, deſſen Hauptbeſtand⸗ 

teile ſich über suſammenbruch und Entwaffnung aufrechterhalten ließen und unter 
der neugewonnenen Wehrfreiheit mit neuem Leben erfüllten. 
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Die Probleme der Seemacht a 
in der Zeit zwiſchen den Kriegen 


Im Weltkrieg hat letzten Endes die Seemacht geſiegt. Ihr ſchweigender Druck 
auf die Ernährung und Uriegsverſorgung der eingekreiſten Mittelmächte hat 
deren Widerſtandskraft auf die Dauer zerſtört, die Nerven zerrüttet, die innere 
Oppoſition zur Meuterei und Kriegsverweigerung emporwachſen laſſen, der die 
mürbe gewordenen Regierungen nichts mehr entgegenſtellten. dem Gegner jedoch 
ſtrömte auf den uns verſperrten Wegen unaufhörlich und taufendfältig friſche 
Kraft, Kriegsmaterial und Nahrung zu. Aber mit der Vernichtung der deutſchen 
Machtſtellung war die Welt nicht befriedet. In Europa bildete ſich jenes gewaltige 


Heerlager aus, das beſtimmt war, unter franzöſiſcher vorherrſchaft Deutſchland Solgen 
im Stande der Entwaffnung zu halten und die neue Ordnung des Derjailler des Stedens 


Diktats zu ſichern. Aber jenjeits dieſes Kreifes erhoben ſich andere Probleme 
und Gegenſätze, deren Schauplatz und Kampfgrund die See war und iſt. 

Das Ende des Weltkrieges fand die großen Seemächte im Beſitz eines rieſen⸗ 
haften Beſtandes an Seeſtreitkräften, der namentlich in den Vereinigten Staaten 
und Japan noch in ſtürmiſchem Wachstum begriffen war. Gleichzeitig hatten die 
Friedensſchlüſſe eine Umwälzung in der Machtverteilung der Erde mit ſich ge⸗ 
bracht, wie ſie ſeit dem Sufammenbrud des ſpaniſchen und des napoleoniſchen 
Weltreiches nicht mehr geſehen wurde. Sur See waren Deutſchland, Gſterreich⸗ 
Ungarn und Rußland verſchwunden. Die vereinigten Staaten hatten unter dem 
Eindruck der unentſchiedenen Kriegslage 1916 und des drohenden Übergewichts 
der engliſchen Seemacht im Dölkerbund 1919/20 ein Slottenprogramm entworfen, 
das ſie an die Spitze aller Seemächte tragen und ihren im Friedensſchluß ge⸗ 
scheiterten Anſpruch auf die Freiheit der Meere garantieren ſollte. Der 
imperialiſtiſche Schwung dieſer politik glaubte auch nicht dulden zu können, daß 


Die Kriegsflotten 1918-1923 nach drei Hauptſchiffsklaſſen (nur fertige Schiffe). 


| 1918 19 


Kleine Linienjejiffe, 
Großkampf⸗ 1 bee 
Torpedoboote, 
ſchiffe II Boote 


Kleine Lintenfehiffe, | 8 
Großkampf⸗ 3 2 
iffe orpedoboote, 
tat U-Boote 


Stugzeug- 


8. 
= 


träger 


Saht| Tonnen Sahl Zahl Tonnen | Zahl 
England .| 46 1143000. etwa 800 705450 etwa 350 
Deütſchland .| 29 760000 „ 400 — 36 
Dereinigte 

Staaten. . 428000 180 


41 112000 etwa 480 

165000 350 196350 250 

250000 120 627 100 208 

93600 200 104000 150 

. 4 110400 200 116000 240 
Öjterreich- | 

Ungarn 88000 90 


im jenſeitigen Teil des Stillen Ozeans eine japaniſche Macht aufkam, die ihren 
Anſpruch auf die aſiatiſche Führerſtellung und vorherrſchaft über China bereits 
1915 durch die berühmten 21 Forderungen bekundet hatte und ihr Siedlungs⸗ 
programm an der Weſtküſte des amerikaniſchen Kontinents mit Hartnäckigkeit 
vertrat. Dom japaniſchen Standpunkt gejehen, drohte allen für die Bevölkerungs- 
zunahme gehegten plänen, ja der Sicherſtellung der Ernährung die Gefahr der 
Einkreiſung durch die Rückkehr und das Näherkommen der angelſächſiſchen 
Flottenſtellungen — Ausbau von Singapore auf Verlangen Auftraliens und Neu- 
ſeelands, Philippinen — und des Abſchneidens von den lebenswichtigen Reis⸗ 
gebieten in Südchina und Hinterindien. Neben dieſen Hauptfragen beſtand das 
Problem des Karibiſchen Meeres, das mehr und mehr von den USA. als 
ihr eigenes Mittelmeer empfunden wurde, in dem die engliſchen und ſonſtigen 
fremden Kolonialreſte und Stützpunkte als Anachronismen und Drohung hafteten. 
Die Geſamtheit dieſer Fragen, unter denen die des Stillen Ozeans und der 
Freiheit der Meere, d. h. das Recht der Neutralen auf freien Handelsverkehr, 
voranſtanden, im Verein mit der Unmöglichkeit, das ſelbſtgeſetzte Siel der Slotten- 
gleichheit oder -überlegenheit ohne ein höchſt koſtſpieliges Wettrüften zu er⸗ 
reichen, deſſen innerpolitiſche Durchführung Schwierigkeiten machen mußte, be⸗ 


Waftington- wogen die USA. zur Einberufung der denkwürdigen Konferenz von Wajhington 
Korfeerspon 1921/22. Der Stand der Dinge, in Seeitreitkräften ausgedrückt, geht aus 


der vorſtehenden Tabelle hervor, die die Entwicklung der Flotten vor Aus- 
wirkung der Konferenzbeſchlüſſe zeigt. 

Der Erfolg der Konferenz kommt in den Beſtimmungen und Sahlen der 
nebenſtehenden Kufſtellung zum Ausdruck. 

Dieſes bemerkenswerte Reſultat verdankt ſein Suftandekommen dem Um⸗ 
ſtand, daß auf jener Konferenz die Amerikaner (Hughes) mit feſtem Programm 
auftraten und einen Vorſitz von unerſchütterlichem Preſtige führten, Bedingungen, 
die auf keine der vorausgehenden und nachfolgenden Rüſtungskonferenzen 
wieder zutrafen, ferner, daß Englands Intereſſen mit den amerikaniſchen gegen 


ergebnis Japan zuſammenfielen und ſeine Finanzlage Nachgiebigkeit in eigener Sache 


erheiſchte, und ſchließlich, daß Frankreich und Italien gegeneinander ausgeſpielt 
werden konnten. Es iſt ein Meiſterſtück in der Geſchichte der großen Politik, 
das den Amerikanern hier gelang. In Worten ausgedrückt, bedeutete es die 
Gleichſtellung der angelſächſiſchen Kampfflotten, die Derkrüppelung Japans und 
die Sicherung im Fernen Oſten. Frankreich und Italien wurden einander gleich⸗ 
geſtellt, was Briand nur gegen heftigen Widerſtand in der Heimat vertreten 
Konnte und was bis heute das Grundargument für die italieniſchen Anſprüche 
bildet. Die Größengrenze der Schlachtſchiffe paßte ſich den Abmeſſungen der 
panamaſchleuſen an. Dabei iſt zu beachten, daß ein neuer Tonnagemaßſtab ein⸗ 
geführt wurde, das Standard-Deplacement, bei dem der Vorrat an Brennſtoffen 
und Keſſelwaſſer (bis zu 5000 t) nicht gerechnet wird. Die ſo berechneten Schiffe 
ſind alſo in Wirklichkeit entſprechend größer. Die Beſtimmungen für Kreuzer 
entſprachen den neueſten im Bau befindlichen oder fertigen Schiffen. 

Unbegrenzt blieb auf den unbeſiegbaren Widerjtand der anderen Mächte die 
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Ergebniſſe der Waſhington⸗Ronferenz Februar 1922 (Ablauf Ende 1936). 


| 
Japan 6 Italien 


Vereinigte | 


Erna] Staaten | 


Großkampfſchiffe | l 
1. Gejamttonnage . . | 525000 t | 525000 t 315000 | 175000 t 175000 t 
2. Derhältniszahl . . 5 5 3 1,75 1,75 
3. Abmeſſungen . . Maximum 35 000 t, Geſchütze 40,6 em. | 
4. Altersgrenze 20 Jahre. 10 Jahre kein Neubau. | 


England 5 Japan | Sranfreidh | Italien 


Geſchützte Kreuzer 
1. Gejamttonnage | Unbegrenzt. 
2. Abmeljungen .| Marimum 10000 t, Geſchütze 20,5 cm (8). 
3. Altersgrenze. .] Keine Einſchränkungen. 


Stugzeugfdiffe | 
1. Geſamttonnage 135000 t 135000 t 81000 t 
2. Abmeſſungen . Maximum 27000 t, Geſchütze 20,5 em. 
5. Altersgrenze. 20 Jahre. 


Zerſtõ rer Reine Einſchränkungen. 


Zahl und Größe unbegrenzt, Handelskrieg verboten. (Reſolution 
Root. Nicht ratifiziert von Frankreich.) 


Bandels krieg. Angalten, unterſuchen, Beſatzung bergen, erſt dann verſenken. 
Hilfsſchiffe dürfen Einbau von 18⸗em⸗Geſchützen vorfehen. 
Giftgafe Derboten (nicht ratifisiert). 
Stützpunkte | | | 
Ausbau erlaubt . | Kanada, Mutterland, Mutterland 
Auftralien, | Alasla, und nächſte | 
Neufeeland Panama, Inſeln 
Hawai 


| 

Ausbau verboten.] Hongkong Philippinen, Kurilen, | 
Guam Bonin-Infeln, 
klleuten Ciu-⸗Kiu, 
| | Sormoja, 
| Pescadores 


60000 t 60000 t 


Zahl der Kreuzer, Fahl und Größe der Serſtörer, U-Boote und ſonſtigen Kampf- 
mittel des Handelskrieges. 

Als Gegengewicht follten die Beſtimmungen gegen den unbeſchränkten Handels⸗ 
krieg durch U-Boote dienen, die aber von Frankreich und Italien nicht ratifiziert 
wurden. 

Als weiteres Gegengewicht erlangte England das Einverjtändnis zur Be⸗ 
waffnung von hilfsſchiffen und damit die Sanktionierung der im Kriege geübten 
praxis, die im Gegenſatz zum völkerrecht ſteht. 

Die Giftgasklaufel diente als humanitäre Geſte. 
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Weitere 
Slotten⸗ 
abrüſtung 


Das engliſch⸗japaniſche Bündnis, ſchon 1920 nicht erneuert, erloſch und wurde 
durch die China⸗Abkommen der Vier bzw. Neun Mächte erſetzt. 

Die politiſche Agitation in England und Amerika bezeichnete das Abkommen 
im weiteren Verlauf übereinſtimmend als für die eigene Seite verhängnisvoll. 
Dom engliſchen Standpunkt gejehen, war der Abſtieg zur Flottengleichheit und 
der nominelle Derlujt des Dreizacks nicht zu leugnen; eine dreihundertjährige 
Vorherrſchaft zur See, längſt zum Kredo der britiſchen Nation und des Welt- 
reichs geworden, ſchien dahin. Es blieben ihm aber doch eine Reihe weſentlicher 
Trümpfe für die Ausübung ſeiner Seemacht, nämlich die noch unerſchütterte 
Reihe ſeiner Stützpunkte, die Überlegenheit an kampffähigen Hilfsihiffen 
der Handelsflotte, ſein Kabel- und Funknetz, die überlegene und kriegs⸗ 
bewährte Qualität ſeiner Kriegsflotte und der Rückſtand Amerikas in allen 
Kampfmitteln des Handelskrieges, vor allem in Kreuzern. Dieſe Vorteile wurden 
in Amerika wohl erkannt und von der Oppoſition herbe gedeutet, jo daß die 
Atmoſphäre zwiſchen beiden Vertragspartnern keineswegs bereinigt ſcheinen 
konnte. Die weitere Entwicklung wäre aber nicht zu verſtehen ohne einen Blick 
auf die in dieſen Jahren ſich ausgeſtaltende, ungeheure amerikaniſche Wirt⸗ 
ſchaftsexpanſion, auf den Öl- und Gummikrieg, das Eindringen des amerika⸗ 
niſchen Kapitals und Handels in britiſches Produktions- und Abſatzgebiet, in 
Mittel- und Südamerika, in Südafrika, in Oſtaſien, ja im engliſchen Inſelreich. 
Dieſer Imperialismus des Dollars und des Außenhandels mußte dazu beitragen, 
amerikaniſcherſeits die Forderung der Handelsjiherheit durch überlegenen oder 
gleichſtarken Schutz, der Freiheit der Meere, wie Amerika ſie auffaßt, mit 
weiterer Schärfe zu erfüllen und auf den Ausbau des Slottenvertrags nach 
dieſer Richtung zu drängen, worauf das engliſche Echo aus gleichliegenden 
Gründen die Antwort nicht ſchuldig blieb. 

Es folgten zwei vergebliche Derjuhe Amerikas in Genf und Rom 1922 und 
1924, die vom Waſhington⸗Vertrag noch nicht erfaßten Seemächte einzubeziehen, 
die an zu hohen Forderungen Spaniens und Rußlands ſcheiterten, dieſen die 
Coolidge⸗Konferenz im Sommer 1927, die dem inzwiſchen entbrannten Wett- 
rüſten in Kreuzern, Serjtörern und U-Booten ein 3iel ſetzen ſollte. Auch 
dieſe Derjtändigung mißlang, da England grundſätzlich viele Kreuzer einer etwas 
kleineren Gattung vorzog, zur Sicherung eines möglichſt großen Seeraumes, 
Amerika dagegen mehr Wert auf die großen Kreuzer zu 10000 t mit 20,3-cm- 
Geſchützen legte, alſo Schiffe von großem Fahrbereich, die mit Sicherheit den 
engliſchen Hilfskreuzern größter Art überlegen ſein würden. mit dem Einzug 
der Cabour⸗Regierung Macdonalds 1928, die eine weitere Entfremdung zwiſchen 
den angelſächſiſchen Mächten als untragbar anſah, gelang jedoch auch über dieſe 
Punkte eine Derjtändigung, die durch eine neue Flottenkonferenz in 
London 1950 beſiegelt wurde. An dieſer nahmen wieder die fünf Seemächte 
teil, jedoch blieb das Ergebnis unvollſtändig infolge des zu voller Schärfe an⸗ 
gewachſenen Gegenſatzes zwiſchen Frankreich und Italien. 

Zwiſchen dieſen beiden Ländern ſchwelte die Derjtimmung Italiens über den 
unbefriedigenden Friedensſchluß, der ihm ſtatt ganz Dalmatiens, Teilen von 


154 


Kleinaſien und neuer Kolonien nur die Abrundung in Südtirol und im Trentino Stalen — 
gebracht hatte, nicht einmal Fiume, das es ſich durch d'Annunzios Handſtreich Srantreich 


gewaltſam holen mußte. Aus Italiens erfolgreichen Verſuchen, mit den An- 
liegern des Mittelmeers — außer Jugojlawien — in Bündnisbeziehungen zu 
treten, ſeinen Anſprüchen auf die Seeherrſchaft in der Adria und auf ſichere Der- 
bindung mit Tripolis, mit Albanien und mit den öſtlichen Getreideländern wuchs 
allmählich der höhere Anjprud auf die abſolute Sicherheit und Flottengleich⸗ 
heit mit Frankreich empor, wie man ſie ihm auch in Waſhington zugeſtanden 
hatte. Stark gebeſſert in ſeiner Ernährungs⸗ und Kriegsverſorgungslage durch 
raſtloſe Förderung der Landwirtſchaft, der Siedelung, der Erſchließung von 
Waſſerkraft (Kohle und Eiſen fehlen) ujw., war Italien doch noch auf ſtarke 
Sufuhren vom Atlantik her angewieſen. Dieſe aber führten durch das weſtliche 
Mittelmeer, wo Frankreich auf dem Dreieck Marſeille — Algier —Biſerta die un⸗ 
bedingte Seeherrſchaft forderte, um feines afrikaniſchen Reiches und der farbigen 
Truppenzufuhr nach Europa im Kriegsfalle ſicher zu ſein. Swilhen dieſen beiden 
Forderungen, neben denen noch andere Gegenſätze ſtanden, wie die Nationalität 
der Italiener in Tunis, die verlorenen Landesteile Nizza, Savoyen und Korjika, 
hat jid weder auf der Londoner Slottenkonferenz noch bis Herbſt 1935 ver⸗ 
mitteln laſſen. Der Kern der in London beſchloſſenen Abrüſtung mußte ſich 
daher auf die drei Mächte England, Amerika und Japan beſchränken. 

Die am 22. April unterzeichneten fünf Abſchnitte des Flottenabkommens von 
London enthielten: 


In Teil I. Die verpflichtung zur Einſtellung des Baues von Schlachtſchiffen Stotten- 
bis 1956, Erlaubnis für Frankreich und Italien, bis zu 70000 t ſolcher Schiffe vertrag von 


aus ihrem unausgenutzten Guthaben nachzubauen, Verpflichtung für die drei 16005 


Großmächte England, Amerika, Japan, je 5 bzw. 3 bzw. 1 Schlachtſchiff ſogleich 
— bis 1952 — abzurüſten bzw. 1 davon als Schulſchiff umzubauen. 

In Ceil II. Seſtſetzung für Bau, Bewaffnung und Abmeſſungen von U-Booten, 
Flugzeugſchiffen und Spezialſchiffen. 

In Teil III. Den Dreimächtevertrag und die Reviſionsklauſel für England, 
falls es ſich durch fremde Rüjtung zu neuen Maßnahmen genötigt ſieht. 

In Ceil IV. Die Regeln für die Handhabung des U-Boot-Krieges. 

In Teil V. Die Ratifizierungsbeſtimmungen. 

Das Ergebnis in Sahlen jah folgendermaßen aus: 
5 Nach der London⸗Ronferenz mit Wirkung bis 1936 dürfen an Seeſtreitkräften 
eſitzen: 


Sätaht | Große Kleine | — 
Tüte ener Rn: Zerſtörer . 


England 15 Stück | 146 800 t 192200 t 150 000 t 52000 t 
Vereinigte Staaten 15 „ 189 000 t 143500 t 150000 t 52700 t 
Japan GE | 108400 t 100450 t 105000 t 52700 t 


Srankreich beſaß. . 185925 t | 100000: | 159000 t | 9629 
Italien forderte: „Wie Frankreich“. 
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In Durchführung jeines Bauplanes bis 1942 jteigt die vorſtehende Flotten⸗ 
ſtärke Frankreichs von (alles in allem) 724000 t auf 825000 t gegenüber 
Englands und Amerikas 1200000 t. 5 5 

In den Jahren ſeit 1930 änderte ſich an der Spannungslage zwiſchen Italien und 
Frankreich zunächſt wenig. 5wiſchen England und den Dereinigten Staaten trat 
Ruhe ein, bis der Ablauf der Flottenverträge ſeine Schatten über die künftigen 
Neubauprogramme zu werfen begann und damit alte Relativitätsgefühle weckte. 
Stärker aber trat das oſtaſiatiſche problem wieder in den Vordergrund, 
das durch den Waſhington⸗Vertrag jo lange gebannt erſchien. 8 

Das Kaiſerreich Japan, durch feinen großen Herrſcher Mutſuhito (Meiji) im 
politiſchen Teſtament auf ſeine Führerrolle für die Befreiung Aſiens hingewieſen, 
durch ſeine erdrückende Übervölkerung zur Ausdehnung ſeines Nahrungsraumes 
gezwungen, tat 1932 mit der Eroberung der Südmandſchurei und Provinz Jehol 
den entſcheidenden Schritt, deſſen Tragweite für das Schickſal Chinas und ganz 


Honolulu 
Pearl Harbour 


Aſiens heute noch nicht abzuſehen iſt. Sur Deckung dieſes Ausdehnungs- 
programms diente ihm feine Seemacht, trotz der Einſchränkungen der Verträge 
die ſtärkſte, die Aſien jemals geſehen hatte. Die weißen Mächte ſahen ſich 
trotz des einſtimmigen Berichtes der Dölkerbundkommijjion unter Lord 
Eutton, die das Unrecht Japans“ feſtſtellte, außerſtande einzuſchreiten. Sie lagen 
im Kampfe mit der Wirtſchaftskriſe, die der ungeheuren Überproduktion und 
Uberinduſtrialiſierung gefolgt war, England und Amerika hatten ihre Flotten 
ſtark unter das höchſtmaß der Verträge jinken laſſen, während Japan die ſeinige 
auf faſt voller Vertragsſtärke erhalten hatte. England hatte den politiſchen Kampf 
um Indien zu führen. Die Cage in Europa geſtattete ihm nicht, ſeine Kräfte ge⸗ 
ſammelt an ferner Stelle einzuſetzen. Swar hatte es den Flottenſtützpunkt 
Singapore zu großer Stärke ausgebaut, aber die von Admiral Lord Jellicoe 
1922 für dieſen Stützpunkt geforderte aſiatiſche Flotte war nicht vorhanden. 
Das japaniſche Flottenmanöver vom Sommer 1933 ſah 161 Kriegsſchiffe mit 
874000 t in parade, England hatte um dieſe Seit nur ſechs Kreuzer, einen Flug⸗ 
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zeugträger und je eine Serjtörer- und U-Boot-Slottille draußen, Amerika noch 
bedeutend weniger, obgleich ſeine beiden Flotten an der Wejtküjte Amerikas 
und in Hawai verſammelt waren. Einer Kriegführung über den Stillen Ozean 
hinweg waren bei dem langen Anmarſchweg nur höchſt unſichere Ausjichten zuzu⸗ 
ſprechen. Japan ſaß geſammelt und im Beſitz einer nahegerückten, ſicheren Er⸗ 
nährungsbaſis und vielleicht eines künftigen rieſigen Handelsgebietes im Winkel 
des weſtlichen Pazifik, es hatte die vorliegenden Inſelgruppen in der Hand, 
Auſtralien fürchtete ſeine Invaſion und begann, ſeine Flotte zu verſtärken und 
ſeine Nordküſte zu befeſtigen. Die Philippinen waren von Amerika nur noch 
ſchwach verteidigt, ihre politiſche Befreiung ſtand bevor, große imperialiſtiſche 
Pläne für eine Handelsvorherrſchaft in China erſchienen für England wie für die 
USA. geſcheitert. Die Frage war, ob es zum Kampfe um dieſe Milliardenwerte 
und um das Schickſal der weißen Kolonien und das Preſtige der Weißen im 
Fernen Oſten noch einmal kommen werde, 

Englands Aufmerkjamkeit aber mußte ſich von den ferner abliegenden Hon- 
fliktsgebieten den europäiſchen Gewäſſern und vorweg dem Mittelmeer zu⸗ 
wenden, als die Zufpigung der italieniſch⸗abeſſiniſchen Frage dieſe Kernitellung 
der engliſchen Weltmacht in nahe Mitleidenſchaft zog. Unter der Wirkung dieſes 
neuen Konfliktes verblaßten auch andere ältere marinepolitiſche Gegenſätze, wie 
der zwiſchen Frankreich und Italien um die Seeherrſchaft im öſtlichen und weſt⸗ 
lichen Mittelmeer, beſonders ſeit die „römiſchen Protokolle“ vom Januar 1935 
eine Reihe von Streitfragen zwiſchen den beiden Mächten beglichen hatten, dar⸗ 
unter die Nationalitätenfrage der Italiener in Tunis, die Erweiterung des Inbi- 
ſchen Beſitzes Italiens und Zuſicherungen für eine Erweiterung des kolonialen 
Randgebietes um Abejjinien. In den Vordergrund trat ſeitdem die Spannung 
England-Italien, von England freilich durchaus als eine ſolche abgeſtritten und 
als eine reine Angelegenheit des Völkerbundes behandelt. Dieſe Spannung aber 
war, da ſie Seeherrſchaft, Transportwege und Stützpunkte einbezog, eine vor⸗ 
wiegend maritime. 

Für England war das Mittelmeer ſeit Inbetriebnahme des Suezkanals zum Das 


Mittelſtück feiner oſtweſtlichen verbindung geworden, zur Rochadelinie ſeiner See- Mittelmeer 


macht, deren Machtmittel auf ihr nach Bedarf verſchoben werden konnten, und von es 
der die feineren Veräſtelungen dieſer Seemacht nach dem nahen Orient ausſtrahlten. 
Nach dem Weltkriege, wo die U-Bootsgefahr die Benutzung dieſer Durchfahrts⸗ 
ſtraße zeitweilig in Frage geſtellt hatte und zur Umleitung des Wirtſchaftsverkehrs 
um das ſüdafrikaniſche Kap nötigte, hatte es ſeine dortigen Stellungen wieder regel: 
mäßig mit Streitkräften beſetzt, wenn auch in geringerer Stärke, entſprechend dem 
erheblichen Flottenabbau im Gefolge der Slottenverträge. Die ſtarken Punkte 
dieſer Stellung waren Gibraltar an den Meerengen, Malta vor der Straße 
von Tunis, Alexandria unweit der Kanalmündung von Port Said, und Cypern 
im öſtlichen Winkel, Mit der Eröffnung der Glleitung vom Irak nach dem Hafen 
Haifa in Paläjtina trat dieſer als weiterer, bedeutſamer ſtrategiſcher Punkt hinzu. 
Die ſichere Beherrſchung dieſer Verbindungen erſchien und erſcheint ebenſo wichtig, 
wie die ihrer Fortſetzungen über Suezkanal und Rotes Meer einerſeits, über die 
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Candbrücke Paläſtina, Transjordanien und Irak zum perſiſchen Golf andererſeits. 
Die neuere Entwicklung der italieniſchen See- und Cuftmacht mit ihrer aus⸗ 
geſprochenen und vielfach verkündeten Tendenz „nach Süden und Südoſten“, nach 
Ausbreitung des italieniſchen Lebensraumes ſüdoſtwärts und ihrem gleichfalls 
mehrfach betonten Anſpruch auf See- und Luftherrſchaft im öſtlichen Mittelmeer 
drohte dieſes oſtweſtliche Kraftfeld zu ſchneiden. Solange Italien nicht zu Hand⸗ 
lungen von weiterreichender Bedeutung ſchritt, konnte dieſe Cage nicht beunruhigen; 
der Ausbruch des abeſſiniſchen Krieges mit ſeiner Gefährdung zahlreicher britiſcher 
Intereſſen und die tiefe verſtimmung der beiden Mächte ließ jedoch ihre hohe 
militäriſche Bedeutung deutlich hervortreten. 

Die italieniſche Stellung im Mittelmeer war gekennzeichnet durch ſtarken Aus⸗ 
bau der nahen Küjtenverteidigung und beſonders der ſüdwärts gerichteten Front. 
Die Flottenſtützdunkte Cagliari (Sardinien), Augujta und Meſſina (Sizilien) 
und der Suftjtügpunkt Trapiani (Sizilien) gehören dieſer Front an. Die von 
dort ausgeübte Seegewalt, nicht allzu bedeutend, wie ſpäter gezeigt wird, jedoch 
durch die verhältnismäßig geringen Entfernungen und die hohe Entwicklung der 
leichten Kampfmittel begünſtigt, fand eine wirkſame Ergänzung in der Luft⸗ 
macht. Der von Sizilien aus überdeckte Cuftraum reicht weit über Malta hinaus 
bis Griechenland und zur afrikaniſchen Küfte, von Tobruk (Cyrenaica) aus, wie 
auch vom Zuftjtügpunkt und Kriegshafen Leros (Dodekanes) ging der Be⸗ 
ſtreichungskreis über Alexandria hinweg, von Leros aus auch über Enpern bis 
nahe an Haifa. Don den wichtigen englischen Stützpunkten lagen alſo mindeſtens 
Malta und Alexandria in Bombenreichweite und alle im Bereich der Unterſeeboots⸗ 
wirkung. 
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Die Verteilung der engliſchen Streitkräfte im Jahre 1935/56 entſprach der 
Bewertung der genannten Stützpunkte. Durch Heranziehung von wichtigen Teilen 
der Heimatflotte, namentlich von Kreuzern, 3erjtörern und Unterſeebooten, konnte 
Gibraltar hinreichend ſtark beſetzt werden, um dort im gegebenen Falle die Fern⸗ 
blockade gegen die italieniſche Kriegsverſorgung zu ermöglichen. Aus Malta wurden 
die wertvolleren Kampfſchiffe zurückgezogen und der Schutz der Stellung der ver⸗ 
ſtärkten örtlichen Garniſon und Luftabwehr, ſowie Serftörern, Unterfeebooten und 
Minenſuchern überlaſſen, unter Sperrung des Hafens von La Daletta und ſeiner 
Anſteuerung mit Minen und anderen Sperrmitteln. In Alexandria und vor der 
Kanalmündung bei Port Said fand ſich die Hauptmacht der Mittelmeerflotte ver⸗ 
ſammelt, die äguptiſchen Brigaden waren verſtärkt, die Flugplätze von Abukir, 
Heliopolis und Heluan mit zahlreichen Flugzeugen aufgefüllt, die Grenze 
gegen Libyen bei Merja matruſch wurde geſichert. Die italieniſchen Möglich⸗ 
keiten gegen dieſe Kernftellung waren zu ſehen im Angriff mit U-Booten und 
Flugzeugen, im Sandangriff von Libyen her und in der Aufwiegelung des 
arabiſchen Nationalismus. Schließlich war der Hafenplatz Haifa und das Seegebiet 
Cupern⸗paläſtina durch Kreuzer, Serſtörer und U-Boote ſowie Bombengeſchwader 
geſichert. Eine direkte materielle Sperrung des Suezkanals erſchien der engliſchen 
Strategie weder notwendig noch erwünſcht, ſolange die Seemacht vor ſeinem nörd⸗ 
lichen Ausgang Wache hielt, jedoch wurde eine zweite Blockadeſtellung im Golf 
von Aden bezogen, unter Heranziehung faſt aller auswärtigen Streitkräfte. Don 
hier aus erſchien die Kufſicht über die don Süden nach Italieniſch⸗Somaliland und 
Ernthräa beſtimmte Zufuhr, demnach die unmittelbare örtliche Blockierung des 
kolonialen Kriegsihauplaßes möglich und durchführbar. Italien ſicherte ſich da⸗ 
gegen durch Entjendungen von Kreuzern, Unterſeebooten und Kanonenbooten ins 
Rote Meer, auch erſchien fein Flugzeugſtützpunkt Aſſab (Erythräa) der gleichen 
Verteidigung zugewandt. 

Unter den Nebenfragen, welche dieſe Kriegsſpannung im mittelmeer hervor⸗ 
treten ließ, war zu nennen: die Beſorgnis Spaniens um die Neutralität ſeiner 
Balearen-Infeln, deren Beſitz allen drei Hauptparteien des Konfliktes, England, 
Italien und Frankreich, von hohem Wert erſcheinen muß, und deren ſtärkere Be⸗ 
feſtigung deshalb mit Nachdruck betrieben wurde. Dann das Intereſſe Griechen. 
lands an der Kufrechterhaltung ſeiner Neutralität, die durch kriegeriſche Hand: 
lungen und Inanſpruchnahme feiner Häfen und Inſeln, mitten im möglichen Kriegs- 
gebiet, gefährdet erſchien. Und ſchließlich die problemſtellung für die Türkei, 
deren Gewäſſer wichtige Sufuhren für Italien zu durchlaufen haben, darunter ru⸗ 
mäniſches Gl. Ihr Wunſch, die Dardanellen wieder zu befeſtigen und nach Bedarf 
zu ſchließen, konnte jetzt wohl auf englisches Derjtändnis rechnen. 


Die Neuberatung der Ende 1956 ablaufenden und im Dezember 1955 von Japan Stotten- 


gekündigten Slottenverträge führte am 25. März 1956 zu einem neuen vertrag, 219700 


zunächſt zwiſchen England, den Vereinigten Staaten und Frankreich. Japan hatte . 
ſich am 15. Januar zurückgezogen, da fein Vorſchlag, „eine gemeinſame obere 
Grenze für alle Flottenſtärken zu errichten und möglichjt niedrig zu bemeſſen“, d. h. 
die Herſtellung voller Parität, von den übrigen Mächten abgelehnt wurde. Am 


159 


27. Februar 1936 zog jih auch Italien zurück, da feine Regierung unter der Herr⸗ 
ſchaft der Sanktionen und der Spannung mit England die Unterſchrift verweigerte. 

Der Vertrag beſtand aus drei Hauptteilen. Der eine davon behandelte die 
wichtige Verpflichtung der Mächte, ſich gegenſeitig im voraus ihre jährlichen Schiff⸗ 
bauprogramme mitzuteilen und Seerüſtungsnachrichten aller Art auszutauſchen. 
Während der erſten vier Monate jedes Jahres jollten die Unterzeichner ſich mit⸗ 
teilen, was für neue Uriegsſchiffe ſie im laufenden Jahre zu bauen oder zu er⸗ 
werben beabſichtigten, mit allen Einzelheiten über Art, Größe, Kampfſtärke und 
Geſchwindigkeit der betreffenden Fahrzeuge. Auch alle Anderungen im Verlauf 
des Baues waren mitzuteilen, und alles war mit Baubeendigung erneut zu be⸗ 
ſtätigen. 

En einem anderen Teil des Vertrages wurden nach früherem Muſter die ein- 
zelnen Schiffskategorien näher beſtimmt und die Berechnung der Waſſerverdrän⸗ 
gung nach bereits üblichem Verfahren feſtgelegt. 

Der Vertrag enthielt noch des weiteren eine ſehr beträchtliche Reihe von Sicher⸗ 
heitsklauſeln, die Abänderungen oder Rücktritt geſtatten, wenn andere Mächte die 
Beſtimmungen nicht annahmen oder überſchritten, Schiffe verlorengingen, Krieg 
oder anderes die Umſtände verändern. Eine Frucht der Erfahrung aus dem Thema⸗ 
gebiet „Ewigkeit der Verträge“. Ratifizierung war vorgejehen. 

Von beſonderer Bedeutung war noch der anſchließend erfolgte engliſch-amerika⸗ 
niſche Austaufc; der Verſicherung, daß es bei der Waffengleichheit zwiſchen beiden 
bleiben ſoll. Das Staatsdepartement erklärte ſogleich dazu, daß hiermit von irgend⸗ 
welchen Bündnisverſprechen nichts gejagt ſei, da man in Japan aufhorchte und 
der amerikaniſche Senat bereits argwöhniſch wurde. 

Die Rückwirkung des oſtaſiatiſchen wie des Mittelmeerproblems auf Deutſch⸗ 
land beruhte darin, daß England, um ſeine hände frei zu bekommen, bemüht ſein 
mußte, in Europa zu einem Friedenszuſtand auf möglichſt abgekürztem Wege zu 
gelangen. Es glaubte dazu die enge Derjtändigung mit Frankreich nicht ent⸗ 
behren zu können, um eine Front gegen Italien zu errichten und jedenfalls die 
Bildung einer lateiniſchen Mittelmeerfront zu verhindern. Beide Mächte be⸗ 
gegneten ſich in ihrer Einſtellung gegen den Aufitieg, die Wiederbewaffnung und 
„drohende Vorherrſchaft“ Deutſchlands. Die Einbeziehung Rußlands in den 
Genfbund, die Suſtimmung Englands zum ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündnis, mußte 
der Entlaſtung in Oſtaſien gegen Japan dienen und brachte Rußland ſtar in die 
Front der deutſchen Gegner. Somit entſtanden, bei allgemeiner Bedrohung des 
deutſchen Cebensraums, auch neue Gefahren für die deutſche Sicherheit zur See, 
eine Wiederholung der Sweifrontengefaht der neunziger Jahre, als England zur 
ruſſiſch⸗franzöſiſchen Entente noch abwartend verharrte. Grund genug, der deutſchen 
Seeverteidigung höchſte Aufmerkjamkeit zu widmen. 

Dieſer ganze Komplex von Verwicklungen hatte in dem engliſchen Premier⸗ 
miniſter Chamberlain, als Nachfolger Baldwins, die Überzeugung erweckt, daß 
ein abgekürztes Verfahren zu ihrer Cöſung notwendig ſei und auf die jeit 1935 
beſchloſſene jtarke engliſche Aufrüftung nicht gewartet werden könne. Die zu⸗ 
nehmende Spannung mit Italien hatte Dezember 1937 zu deſſen Austritt aus 
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der Genfer Liga und ſchon vorher zum immer jtärker betonten Anſchluß an 
Deutſchland geführt, deſſen Freundſchaft man während der abeſſiniſchen Span⸗ 
nung kennengelernt hatte. Der Anſchluß Öfterreichs hatte an der wärme dieſer 
verbindung nichts geändert. Chamberlain erſetzte daher im Februar 1938 den 
Außenminiſter Eden, vertreter des Bündniſſes mit Frankreich Rußland, der 
Aufrüftung und unverbindlichen Haltung gegenüber den „autoritären Staaten“, 
durch Cord Halifax und gelangte zu äußerlich beſſerer Fühlung mit Deutſchland 
und Italien. Schon am 16. April 1938 konnte mit letzterem der Mittelmeer⸗ 
vertrag geſchloſſen werden, der jedoch in die Reihe der politiſchen Scheinmanöver 
gehörte und ohne jede Wirkung blieb. 

während dieſer vertrag noch in der Schwebe war, erhob ſich drohende 
Kriegsſpannung um die Frage der Rückgliederung der deutſchen Volksgruppen 
aus der Tſchecho⸗Slowakei im September 1938. Die engliſche Flotte mobili⸗ 
ſierte, England, Frankreich und Deutſchland zogen Reſerven ein, die Cſchecho⸗ 
Slowakei, durch die ſcheinbare Unterſtützung zum Widerſtand gereizt, ver⸗ 
weigerte die deutſchen Bedingungen, die auf Räumung der deutſchſprachigen Ge⸗ 
biete bis zum 1. Oktober lauteten. England und Frankreich jedoch jahen ſich ge⸗ 
nötigt, die Berechtigung der Forderungen grundſätzlich anzuerkennen und nach 
einem Beſuch Chamberlains bei Adolf Hitler in Oberſalzberg und einem zweiten 
Meinungsaustauſch in Godesberg konnte am 29. September in einer auf Ein⸗ 
ladung des Führers in München veranſtalteten Konferenz der vier führenden 
Staatsmänner und unter Muſſolinis kräftigem Beiſtand ein Abkommen ge⸗ 


Slottenparade vor dem Führer in Kiel zum Skagerraktag 1956. Die Kreuzer 
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ſchloſſen werden, das der Kriegsgefahr 0 5 Er Ba 
0 en gerecht wurde. Daran oß ji 2 A Eau 
e das ſoeben geſchloſſene Abkommen wie der d 
Flottenvertrag von 1935 ſolle fle 15 55 1215 ee = 
ie wieder gegeneinander die Waffen erheben “A 0 30g 
EN 7 in Deutſch⸗Böhmen ein. Die Völker begrüßten 15 1 5 
kehrenden Staatsmänner als Friedensbringer mit brauſendem 10 2 5 
ſchließend jedoch erhob ſich, namentlich in England, eine ſtets r 5 13 Se 
der vorausgegangenen Ereignijje, verbunden mit dem Aufruf zur A eun ER 
und Derjtärkung aller Rüftungen. Der Führer kennzeichnete die Lage in 1 5 
Rede in Saarbrücken am 9. Oktober 1938 durch die Warnung, daß dem 5 
nicht zu trauen ſei, jo lange es möglich jei, daß eine deutſch-feindliche Oppoſition 
auf der anderen Seite ans Ruder käme. Das hat ſich wörtlich beſtätigt. — 


Das Jahr 1938/59 


Zufpisung Immer ſchärfer enthüllte ſich im Laufe des Jahres der Gegenſatz zwiſchen den 


ä Reaktion, getarnt als „Friedensfront“, und denen der Neu- 
2858 den 95 engen Bevölkerungs-, Macht⸗ und Beſitzverhältniſſen 
nicht mehr entſprechenden Raum⸗ und Bejigverteilung, verſchärft durch die IE 
lichen und kurzſichtigen Regelungen der Friedensſchlüſſe, das Serreigen von Dolks- 
grenzen, ſtrategiſche Grenzziehung. 5 5 

Bei fortſchreitender Erſtarkung der feindlichen Rüſtungen verſchärfte ſich der 
Ton in Amtsſprache und Preſſe. In den Vordergrund war ſeit ee die Frage 
„Danzig“ geſtellt, jedoch bald überſchattet von „Polens Lebensrechten‘ und = 
unverhüllten Ziel, keinen weiteren Machtzuwachs Deutſchlands oder Italiens zu 

tatten. . ; 
5 Deutfäland und ſeine Derbündeten war das Bild ſeit langem, geklärt. * 
gedanke der deutſchen Politik, zwingend zuerſt ausgeſprochen im Hampfbuch des 
Führers, war wieder die Sicherung der kontinentalen Baſis geworden, die 
Blockadefeſtigkeit, von der Commander Edwards in ſeinem Buch „Unruhige 
Ozeane“ ſchreibt: „Die Blockiermöglichkeit Deutſchlands und ſeiner Freunde Bet 
die erſte Aufgabe der britiſchen Flotte ... An dem Tage, an dem Deutjchland eine 
Blockade unmöglich machen jollte, wäre die britiſche Flotte kampflos geſchlagen. 


Spanien Kennzeichen der eingetretenen Veränderungen war vor allem die Erlöſung Spa⸗ 


niens vom Bürgerkrieg und ſein Wiedererſtehen als freie und ſouveräne Macht. 
Am 26. Januar 1959 zogen General Francos Truppen in Barcelona ein, am 
28. März war Madrid, am 29. März ganz Spanien, gewonnen. Ein ſchwerer Miß 
erfolg der gegen das neue autoritäre Spanien gerichteten Politik der Weſtmächte 
war beſiegelt. 

Die Rückgewinnung von Gibraltar lebte weiter in den Forderungen der Ipa- 
niſchen Nation; in Algeciras wurde ein Generalgouverneur für den „Bezirk 
Gibraltar“ ernannt. 
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Die Reaktion Englands beſtand in weiterer Derjtärkung der Feſtung, ihrer enalend 


noch ſchärferen Abſchließung vom Sejtlande und Anlage eines Flugplatzes auf der 
Landzunge, zum Teil auf ſtrittigem Gebiet. Für England handelt es ſich bei dem 
Weg Gibraltar — Malta Suez um mehr als den Weg nach dem Ojten, nicht nur um 
die Glquellen von Moſſul und die CTankſtelle von Haifa, ſondern um die Be⸗ 
hauptung des ganzen arabiſchen Maſſivs: Ägnpten-Suez, Paläſtina, Transjordanien 
und perſiſcher Golf und damit um eine neue Schwerpunktſtellung, die ſich 
ſchon ſeit einiger Seit ankündigte und durch das türkiſche Bündnis abgerundet 
werden ſollte. 


Für Frankreich wog die Veränderung im weſtlichen Mittelmeer nicht leicht. srantreich 


In ſeinen Augen erſchienen Spanien Italien ſolidariſch, ſein Seegebiet vor der 
afrikaniſchen Küfte als flankiert, wenn auch durch die britiſche Seemacht und die 
nordafrikaniſchen Stützpunkte von Biſerta bis Caſablanca ſowie Korjika kräftig 
geſtützt. 


Aus dem engliſch⸗italieniſchen Mittelmeervertrag, ratifiziert am 16. November Stalien 


1958 in Rom, hatte ſich keine Entſpannung ergeben. Am 17. Dezember 1938 er- 
klärte Italien den Tunisvertrag Laval-Mujjolini für überholt, Muſſolini am 
50. März 1959: „Italien gedenkt nicht, für immer Gefangener im Mittelmeer zu 
bleiben,“ Den status quo erklärte Italien durch das Sandſchak⸗Geſchäft für ver⸗ 
letzt, Frankreich durch die Beſetzung Albaniens am 7. April 1939. Swei Fronten 
ſtanden ſich gegenüber: die eine, zugleich die eventuelle Blockadelinie be 
Zeichnend, von der afrikaniſchen und levantiniſchen Küjte bis zu den Dardanellen. 
Ihre Verlängerung zum Balkan und Schwarzen Meer hin wurde jedoch durch den 
italieniſch⸗ruſſiſchen und den am 23. Auguft 1939 abgeſchloſſenen deutſch⸗ruſſiſchen 
Nichtangriffspakt in Frage geſtellt. Ein engliſches Urteil (Commander Grenfell in 
„Seapower in the next war“) faßte die Lage dahin zufammen: „Italien ſteht be⸗ 
herrſchend mit See- und Luftmacht vor dem mittleren Mittelmeer. Feindliche Schiff⸗ 
fahrt hätte hier Spießruten zu laufen und müßte ſich jedesmal die Durchfahrt durch 
die Tunisenge erkämpfen. Dafür ſind Schlachtſchiffe nicht zu gebrauchen, der Kern 
unſerer Seemacht iſt nutzlos. Am bejten laſſen wir das Mittelmeer fahren und be- 
ziehen unſere Stellung an den Ausgängen.“ Craf dieſe peſſimiſtiſche Beurteilung 
zu, jo war die engliſch⸗franzöſiſche Südoſtpolitik vergebens, wie ſo manche andere, 
verlor ihren Sinn, und der Balkan wandte ſich auch politiſch ſeinem natürlichen 
Hinterland und Abſatzgebiet in Mitteleuropa zu, mit dem ihn ſchon höchſt vorteil⸗ 
hafte Handelsverträge auf geſunder Gegenſeitigkeit verbanden, im Gegenſatz zu 
der Paſſantenkundſchaft der Weſtmächte. 


Auftakt zum Kriege 


Der deutſch⸗engliſche Gegenſatz ſchien nach der Derftändigung von München am england⸗ 
50. September 1938 gemildert, jedoch unmittelbar anſchließend verkündete Miniſter⸗ deutſenand 


präſident Chamberlain eine Steigerung des Rüſtungstempos, „um nicht wieder 
einer ähnlichen Swangslage gegenüberzuſtehen“. Die Kräfteverhältniſſe zur Zeit 
der Sudetenſpannung hatten ſich für die Weſtmächte als unzureichend erwieſen. Es 
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folgte die Dertiefung der engliſch⸗franzöſiſchen Sühlungnahme bis zum un⸗ 
eingeſchränkten militäriſchen Bündnis am 6. Februar 1939. Gleichzeitig begannen 
die engliſchen Annäherungsverjuhe an Moskau, mit dem Siel, im Rücken 
Deutſchlands die Einkreifung zu vervollſtändigen. Der engliſche Derdruß über den 
Serfall der Tſchecho⸗Slowakei und die Übernahme des Protektorates durch das 
Reich auf Erſuchen des Staatspräfidenten jteigerte alle Bemühungen. England ging 
in kurzen Etappen den Weg von der „freiwilligen nationalen Stammrolle“ zur 
Kurzdienſt⸗ und allgemeinen Wehrpflicht und ſtellte 19 Diviſionen zur Krieg- 
führung außer Landes bereit, Die Annäherung an Moskau wurde beſchleunigt und 
die Einbeziehung der nordiſchen und baltiſchen Staaten in den Sperrkreis an- 
geſtrebt. Deutſchland verſtändigte ſich ſeinerſeits zuerſt mit Litauen und erhielt 
am 25. märz 1939 die deutſche Stadt Memel zurück, womit den Beziehungen zu 
den anderen baltiſchen Staaten der Weg geebnet war. Die engliſch-franzöſiſche 
Politik kündigte ihren Widerjtand an und eröffnete die Offenſive am 51. März 
1939 mit der Garantie an polen (am 15. April auch an Griechenland und Ru⸗ 
mänien), „wenn ſich dieſe im Falle einer Bedrohung ihrer Unabhängigkeit zum 
bewaffneten Widerſtand genötigt ſähen“. Mit dieſem verhängnisvollen Schritt war 
die Entſcheidung über Krieg und Frieden an polen ausgeliefert, das ſich der 
deutſchen Forderung auf Rückgabe Danzigs und Errichtung einer neutralen Zu⸗ 
fahrtſtraße widerſetzte. Am 28. April 1959 kündigte der Führer, zugleich mit 
ſeiner ſchneidenden Erwiderung auf Präjident Roojevelts Botſchaft, den deutſch⸗ 
polniſchen Nichtangriffsvertrag vom 26. Januar 1934 und am gleichen Tage das 
deutjc = engliſche Flottenabkommen vom 18. Juni 1955 (Slottenjtärke 
35 v. H. der engliſchen), die Erklärung vom 17. Juli 1957 (Größenbegrenzung der 
Schlachtſchiffe auf 35000 t, ſpäter 40000 t, der Geſchütze auf 40,6 cm, Flugzeug⸗ 
träger 25000 t mit 15,5-em-, Kreuzer 8000 t mit 15,5-cm-Gejdügen, Baupaufe 
für Schiffe zwiſchen 8000 und 17500 t bis 1. Januar 1943, U-Boote 2000 t mit 
18em-Geſchützen) und den Teil III des deutſch⸗engliſchen Abkommens vom 17. Juli 

1957 (vertraulicher Nachrichtenaustauſch). Sur Begründung: „Die Abkommen 

ſetzten eine dauernd freundſchaftliche Geſtaltung der Beziehungen voraus; von 

einer ſolchen Linie hat ſich die engliſche politik immer weiter entfernt“ Mit 

dieſer Erklärung hatte das Reich die Bindung des Kräfteverhältniſſes zu England 

gekündigt. Schon am 18. Januar 1939 war mitgeteilt worden, daß die deutſche 

Marine ihre U-Boot-Slotte bis zur Parität mit der engliſchen ausbauen und die 

beiden im Bau befindlichen 10000-t-Kreuzer („Seydlitz“ und „Lützow“) mit ſchweren 
Geſchützen bewaffnen, von der Baupauſe (ſiehe oben) ausnehmen und damit von 

der „Gleitklauſel“ (außergewöhnliche fremde Rüftungen) Gebrauch machen werde. 


Der großdeutſche Freiheitskampf 

(Anter Benutzung von Beiträgen des Derfaffers im Nauticus 1941 ulm.) 

Die ſtrategiſche Cage, in der ſich Deutſchland mit Kriegsbeginn am 3. Sep- 
tember 1959 befand, ähnelte derjenigen von 1914, jedoch mit entſcheidenden Ab⸗ 
weichungen. Geblieben war die überlegene geographiſche Stellung des Haupt⸗ 
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gegners und jeine Fähigkeit, die deutſchen Uberſeeverbindungen und zuführen 
im weſentlichen abzuſchneiden. Das Stärkeverhältnis zur See war noch be⸗ Brunch 
deutend ungünſtiger geworden. Die britiſche Seemacht umfaßte mit Kriegsausbrud): Seemadit 


Im Bau und bei 
Anzahl 
Schlachtſchiffe | 
Flugzeugträger 
Kreuzer . 2 | 
Zerſtörer. 8 
U-Boote 
j 


1560093 | 6593 450 


Das fertige Schiffsmaterial verteilte ſich Ende des Sommers 1939 wie folgt auf 
die Heimats⸗ und Kußenſtationen: 


er Suden Kreuzer Serſtrer U-Boote 


18 | 
| 42 


— 


Mittelmeer 
Oſtindien 

Afrika 

China. 
Weſtindien & 
Neufeeland ... . 
Auftralien 

Kanada 


1 


| 
5 
5 


es 


ee een 
s 


e 


mit folgenden Terminen zu rechnen: 


1942 | 1043 1944 


Schlahticiffe. . . 
Slugzeugträger 
Kreuzer 

Zerjtörer 
U-Boote 


Dieſer gewaltigen Flotte gegenüber befand ſich unſere Kriegsmarine bei Aus- 
bruch des Krieges noch in den Anfängen des Ausbaus, der durch die Befreiung von 
den Diktatfeſſeln möglich geworden war. Aus den vorhergehenden Jahren war 
zwar ſchon neues Schiffsmaterial vorhanden oder in Fertigſtellung begriffen, wie 
6 Leichte Kreuzer, die 3 Panzerjchiffe der „Deutjchland“-Klajje, 12 Torpedoboote, 
Minenſuchfahrzeuge, Schul- und verſuchsfahrzeuge uſw., aber die zeitgemäßen 
Cupen konnten erſt nach 1935 entſtehen: 2 große Schlachtſchiffe, 3 Schwere Kreuzer, 
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Stanzöſiſche 
Slotte 


22 Serſtörer und eine Anzahl U-Boote, Minenräum⸗, Geleit⸗ und Schnellboote. 
Materiell war die Kriegsmarine daher noch recht ſchwach. Das Stärkeverhältnis 
zum engliſchen Gegner ſtellte ſich ungefähr 1:10, zu feinen heimiſchen Streit⸗ 
kräften wie 126, perſonell und organiſatoriſch ſtand ſie ſtärker da, was ſich bei 
der ſchnellen Häufung, Steigerung und Reichweite der zu löſenden Aufgaben vor⸗ 
teilhaft auswirkte. 

Die franzöſiſche Seemacht konnte zwar zu einem großen Teil durch Italien 
noch vor deſſen Kriegseintritt und durch ihre eigenen Angelegenheiten als ge⸗ 
bunden angeſehen werden, trat aber doch in einiger Stärke in den nordiſchen 
Operationen und noch ſtärker im Handelsſchutz in Erſcheinung. Auf die ſchnellen 
Schlachtſchiffe „Dunkerque“ und „Strasbourg“, 26500 t, 30-31 Knoten, legte 
England für den Handelsſchutz ſogar beſonderen Wert. Mit Uriegsausbruch war 
die franzöſiſche Seemacht wie folgt zuſammengeſetzt: 


Anzahl t 
Schlachtſchiffe 7 165 945 
Flugzeugträger 1 22 146 
Slugzeugmutterſchiffe 1 10000 
Schwere Kreuzer 7 70.000 
Leichte Kreuzer . 12 84502 
Torpedofreuger . 32 771846 
Zerſtörer 27 36 055 
Torpedoboote 12 7320 
U-Boote 77 73903 

176 545 697 

Der franzöſiſche Neubauplan umfaßte: 

Anzahl t 
Schlahtihiffe. - . * 140 000 
Slugzeugträger 2 36.000 
Leichte Kreuzer 5 24 000 
Torpedofreuzer . 4 11536 
Zeritörer.. . 26 35 180 
U-Boote 2⁵ 25 860 


Dieſe verbündeten Seeſtreitzräfte verfügten demnach über völlig ausreichende 
und überlegene Mittel zur Fernblochade Deutſchlands. Gegen die age von 1914 
hatte ſich jedoch Entſcheidendes verändert. Gegen die Gefahr der Aushungerung 
mit Rohſtoffen und Lebensmitteln hatten geſteigerte Eigenverſorgung, der Dier- 
jahresplan und politiſche Verträge im Südoſten ſowie die Herbeiführung der groß⸗ 
deutſchen Einheit vorgejorgt. Sie wurde vollends beſeitigt durch die Ausſchaltung 
der Tſchecho⸗Slowatei und den Vertrag mit Rußland vom 23. Auguſt 1959, der 
nicht nur auch in dieſem punkt die Einkreiſungspläne der Weſtmächte jtörte, 
ſondern zugleich unſeren Verſorgungsraum nach Often zu einſtweilen erweiterte. 
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Hiermit war eine unerſchütterliche kontinentale Baſis durch eine Politik von großer 
Überlegenheit und Dorausſicht geſichert. Ferner verfügte das Reich diesmal, im 
Gegenſatz zum vorigen Krieg und allen geſchichtlichen Vorgängen, über Waffen, 
die nicht nur das Küftenvorfeld weit hinaus beherrſchten und gleichſam bis zur 
Gegenküſte verbreiterten, ſondern über das trennende Meer hinweg dem Gegner 
ans Leben gingen. 

In der Konſtellation der Mächte fehlten auf der Gegnerſeite diesmal von Groß⸗ 
mächten Rußland, Japan und Italien. Letzteres war dem Reich vielmehr durch den 
politiſchen und Freundſchaftsvertrag vom 22. Mai 1939 eng verbunden. 

Einer vollſtändigen Bereinigung unſerer Oſtfront ſtand demnach zunächſt, und 
ſolange Sowjetrußland den Dertrag hielt, nur noch polen im Wege, das ſich durch 
ſein blindes Vertrauen auf den engliſchen Beiſtandsvertrag vom 25. Augujt 1939 
und ſeinen ebenſo blinden Widerſtand gegen die überaus maßvollen Angebote des 
Führers vom 51. Augujt 1939 ſein Schickſal ſelber heraufbeſchwor. Nominell ging 
dieſer Krieg demnach um Danzig und den Korridor, wie 1914 um Belgien. 

Die Aufgabe für die deutſche Kriegführung war mit der engliſch⸗franzöſiſchen 
Kriegserklärung vom 5. September 1959 dahin geſtellt, dieſen letzten Widerſtand 
im Oſtraum zu beſeitigen, die engliſchen Hilfsmächte an Land zu ſchlagen und die 
Kernzelle der Koalition, England, zur Kampfaufgabe zu zwingen. 


Der Seekrieg gegen Polen 


Der Ehrgeiz des polniſchen Staates, der ſich mit dem Raub von Verſailles in den polnische 
Beſitz eines Streifens deutſcher Seeküſte geſetzt ſah, war alsbald auf die Gründung Marte 


einer Kriegsmarine, die Gewinnung von Seegeltung und die völlige Eingliederung 
des Freiſtaates Danzig gerichtet. Aus der Kriegsbeute waren ihm einige deutſche 
Torpedoboote zugefallen, zwei Kanonenboote waren in Sinnland gebaut, weitere 
Fahrzeuge waren von England und Frankreich geliefert, ſo daß polen bei Kriegs⸗ 
ausbruch über folgende Streitkräfte verfügte: 4 große Serſtörer, 5 Unterſeeboote, 
Minenleger, 2 Torpedoboote, 2 Kanonenboote, 6 Minenſucher und eine Reihe 
von weiteren Schul- und Kleinkampfſchiffen. Der Hafen von Gdingen, auf weiten 
Suſchnitt berechnet, war als Stützpunkt ausgebaut, an der Danziger Bucht und 
auf der Halbinſel hela gab es eine Anzahl von Batterien und Werken; das ſo⸗ 
genannte Munitionslager auf der Weſterplatte vor Danzig war zum Stützpunkt 
und Panzerwerk ausgebaut worden. phantaſtiſche pläne, durch den Flottenverein 
und alljährlich durch das „Feſt des Meeres“ angeſtachelt, zielten bereits auf die Be⸗ 
ſchaffung von Kreuzern und Schlachtſchiffen und einen Bund der Oſtſeeſtaaten unter 
polnischer Führung, der dem Übergewicht Deutſchlands entgegentreten follte. Man 
erkennt, auf wie ſchmaler Baſis dieſe Pläne beruhten. Auf einem kurzen Küjten- 
ſtrich mit einem einzigen Überjeehafen und mit einer Landbevölkerung, die 
während ihrer ganzen Geſchichte der See fremd geblieben iſt, läßt ſich keine See⸗ 
geltung aufbauen (ſ. Karte). 

Nachdem Polen auf die letzten Verſtändigungsvorſchläge des Führers mit der 
allgemeinen Mobilmachung geantwortet hatte, erſchien die Lage ſeiner Seeſtreit⸗ 
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Kräfte wenig hoffnungsvoll. Die Regierung zog es daher vor, drei der Serſtörer 
vor der Vernichtung zu retten und ließ ſie ſchon am 29. Auguft mit höchſter Fahrt 
nach England auslaufen, wo ſie in die engliſche Marine eingereiht wurden. Der 
vierte Serjtörer war nicht fahrbereit und blieb zurück. 

Die Teilaufgabe für die deutſche Kriegsmarine beſtand darin, an der Nieder⸗ 
kämpfung der polniſchen Seejtellungen mitzuwirken, die Gewäſſer von Minen au 
ſäubern und zugleich an den Ojtjeeeingängen gegen den Einbruch fremder Streit» 
kräfte Vorſorge zu treffen. Ein gewiſſer Teil unſerer Kampfmittel war daher zeit⸗ 
weilig in der Oſtſee beſchäftigt. Zu einem Verſuch der Weſtmächte, die däniſch⸗ 
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Die Küfte des ehemaligen Polens 


ſchwediſchen Gewäſſer zu paſſieren und ihr Hilfsverſprechen einzulöſen, kam es 
nicht, eine ernſte Warnung für alle Garantienehmer, zu denen ſchon die Tſchecho⸗ 
Slowakei gehört hatte, und zu denen jeit dem 14. April 1939 auch Griechenland 
und Rumänien — ohne ihren Wunſch —, ſeit dem 12. Mai und 23. Juni auch die 
Türkei gehörten. 

Am 1. September 1939 begann die Beſchießung und der Sturm auf die Weſter⸗ 
platte unter Beteiligung des Cinienſchiffes „Schleswig⸗Holſtein“ und eines Marine⸗ 
ſtoßtrupps. Im weiteren Derlauf griffen Sturzbomber und verbände des Heeres 
und der Danziger 55. Heimwehr mit ein. Am 7. September war das Unternehmen 
beendet. Gleichzeitig arbeiteten die Minenſuchverbände mit großer Auszeichnung 
an den Minenſperren, wurden andere Küftenwerke an der Bucht beſchoſſen und die 
polniſchen U-Boote gejagt. Dieſe wurden teils in neutralen Häfen interniert, teils 
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gelangten ſie nach England. Bis zum 11. September ijt dann von Heerestruppen 
der Ring um Edingen und Orhöft geſchloſſen, der Ort Putzig beſetzt. Stuka-An- 
griffe und Beſchießung von See durch „Schleſien“ und „Schleswig⸗Holſtein“ voll⸗ 
enden das Werk, Edingen iſt in deutſcher Hand und erhält den ſchönen Namen 
Hotenhafen, der Reſt der polniſchen Kriegsiciffe iſt vernichtet, auch Oxhöft 
fällt. Am 25. September erfolgt die Beſchießung der Batterien und letzten polniſchen 
Stellungen auf der Halbinjel Hela, am 30. September ſtreckt die Beſatzung die 
Waffen. 

Hiermit war die durch Derfailles in die deutſche Seeküſte geriſſene Lücke wieder 
geſchloſſen und die alte preußiſche Kriegshafen- und Hanſeſtadt Danzig heim: 
gekehrt. Mit der Danziger Bucht, im beſonderen den Hafen⸗ und Werftanlagen 
Danzigs war eine wichtige Seejtellung zurückgewonnen. Für das Bild des Geſamt⸗ 
krieges ergab ſich die Tatſache einer in allen Teilen neutralen Oſtſee, aus der 
die entſprechenden Kriegszufuhren Deutſchland zur Verfügung ſtanden. Die See⸗ 
ſtreitkräfte wurden im weſentlichen frei für den Hauptkampf in Noröfee und 
Atlantik. 


Kriegsabſchnitt bis März 1940 


Für die Seekriegsauffafjung ſtand von vornherein feſt, daß der Handelskrieg Handeistrieg 


gegen England als den Urheber und Führer der feindlichen Koalition das Ketn- 
ſtück der maritimen Kriegführung fein müſſe. Es lag nahe, den Anfangskrieg 
gegen die engliſchen Seeverbindungen, der 1917/18 beinahe zum Erfolg geführt 
hätte, wieder aufzunehmen. Hierfür ſtanden in erſter Linie die Unterſeeboote zur 
Verfügung, dann aber auch ſchwere Streitkräfte wie die Panzerſchiffe mit ihrer 
guten Geſchwindigkeit und ihrem außerordentlichen Fahrbereich, der fie für den 
Kreugerkrieg beſonders geeignet machte. Hinſichtlich der U-Boots-Derwendung 
hatten zwar gewiſſe techniſche Erfindungen ſeit dem Weltkriege, wie die ver⸗ 
beſſerten Horch⸗ und Ortungsapparate, die Meinung aufkommen laſſen, daß die 
Gefährlichkeit der Waffe gebändigt ſei, aber auch bei letzterer war die Entwicklung 
in Cechnik und Taktik nicht ſtehengeblieben. 

Der Handelskrieg ſetzte nach unferer Kuffaſſung die Bindung an gewiſſe Rechts⸗ 
normen voraus, die in der deutſchen Priſenordnung und Priſengerichtsordnung 
vom 28. Auguft 1939 niedergelegt waren, am 3. September veröffentlicht wurden 
und im Seichen der Rückſichtnahme auf Neutrale und Nichtkriegsteilnehmer ſtanden. 
Insbeſondere waren darin das Derfahren für die Ausübung der Schiffahrtkontrolle 
genau vorgeſchrieben, die Bannware bezeichnet und die Regeln für Waffeneinſatz 
(bei Widerſtand oder Fluchtverſuch), Fürſorgebeſtimmungen für Beſatzungen, Fahr⸗ 
gäſte, Schiffspapiere und ähnliches, alles nach international anerkannten und im 
weſentlichen nur von England verleugneten Grundsätzen, gegeben. Als Siel dieſer 
Geſetzgebung war zu erkennen, das zum Spielball der engliſchen Seeherrſchaft ge⸗ 
wordene und vergewaltigte Seerecht wieder auf einen Stand zu führen, wie er den 
allgemeinen Intereſſen der Menſchheit und nicht nur denen des Monopolinhabers 
der Seemacht entſprach. Da der Feind die deutſche Banngutliſte durch eine ſehr viel 
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weiter gefaßte übertrumpfte (4. September), mußte dieje mit Geſetz vom 12. Sep- 
tember und 1 1 5 wie Lebensmittel, Kleidung, Brenn und 1 
ſtoffe ausgedehnt werden. Zugleich mußte im Verlauf der Ereigniſſe die el h 
auf die Neutralen dort zurückgeſtellt werden, wo deren Schiffe bewaffneten Schutz 
ſuchten. Mit dem Augenblick, wo der Feind begann, ſeine Handelsschiffe zu be⸗ 
waffnen und zum Angriff anzuweiſen, ſtempelte er ſie zu Teilnehmern an Krieı 

handlungen und ſetzte jie allen Gefahren des Waffeneinſatzes aus. Dieſe 5 

ſammenhänge wurden Freund und Feind durch Ausführungen des Oberbefehls⸗ 
habers der Kriegsmarine, Großadmiral Raeder, am 4. März 1940 eindeutig er⸗ 
klärt. FE 

Die Sahl der Gegner ergänzte ſich Anfang September durch den Kriegseintritt 
der Dominien Kuſtralien, Meufeeland, Südafrika und Kanada, letztere beiden nicht 
ohne Widerſpruch der buriſchen bzw. franzöſiſchen Minderheit. Der National⸗ 
indiſche Kongreß machte ſeine Stellungnahme von der befriedigenden Regelung 
ſeiner Unabhängigkeitsforderung abhängig und ließ ſie offen, was England nicht 
hinderte, indiſche Truppen in Afrika und im Nahen Orient einzusetzen. Sur 
Neutralität bekannten ſich alle übrigen Groß- und Uleinmächte, darunter Irland. 
Die Vereinigten Staaten ſetzten am 5. September das Reutralitätsgeſetz in Kraft, 
wonach die Waffenausfuhr an Kriegführende geſperrt und die ſonſtige Sufuhr nach 
einer durch den Präſidenten zu beſtimmenden Lijte von Barbezahlung und eigenem 
Abtransport (cash and carry) der Beſteller abhängig gemacht wird. Schon bald 
danach wurde jedoch die Waffenſperre durch Kongreßbeſchluß aufgehoben 6. No⸗ 
vember 1939); größere Flugzeugbeſtellungen ſetzten daraufhin ein. Am ſtärkſten 
wurde Kanada als Lieferant herangezogen, war jedoch zunächſt nur in beſcheidenem 
Maße dazu imſtande, obgleich das Dominium ſchon ſeit längerem als Rüſtungs⸗ 
induſtriereſerve in Ausſicht genommen war. Don den Neutralen erkannten Argen⸗ 
tinien und Uruguay die britiſche Banngutliſte nicht an. Die Türkei ſchloß am 
19. Oktober einen Beiſtandspakt mit England und Frankreich, in dem jedoch der 
Kriegsfall mit Rußland ausgenommen wurde. 

Die feindlichen Kriegshandlungen begannen neben der Jagd auf alle 
deutſchen und nach Deutſchland beſtimmten Handelsſchiffe, Sperrung des Kanals 
durch Minen und Netze und Beſetzung der nördlichen Blockadelinie Shetlands — 
Färöer-—Island mit Luftangriffen auf die deutſchen Kriegshäfen und Seeſtellungen. 
Am 4. September feindliche Bomber über Wilhelmshaven und Elbemündung mit 
großen Verluſten abgeſchlagen, Bomben auf Esbjerg, 28. September Luftangriff 
auf Helgoland mit 5 Abſchüſſen abgeſchlagen, 18. Dezember Großluftangriff gegen 
die Nordſeeküſte, 54 von 44 Bombern abgeſchoſſen, 24. Dezember neuer Luft- 
angriff abgewieſen, 10. Januar Bomben auf Sylt — ohne Wirkung — und däniſche 
Inſel Röm, 3 Abſchüſſe, 12. Januar 9 britiſche Bomber gegen deutſche Zerſtörer 
abgeſchlagen, 2 abgeſchoſſen. 

In der gleichen Seitſpanne ſetzte der deutſche Handelskrieg kräftig ein. 
Offenſive Träger waren vor allem die Unterſeeboote und Flugzeuge; Organe der 
Überwachung und Kontrolle der baltiſchen und nordiſchen Sufuhren waren die 
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Serſtörer, Torpedoboote, Dorpojtenflottillen, Minenſuch- und Räumboote. Bis zum 
20. November wurden 100 Handelsſchiffe auf Bannware unterſucht und zum Teil 
aufgebracht. Schon zum 15. September meldete England 30 Dampfer mit 
190000 BRC. verloren, eine ſeiner letzten glaubwürdigen Mitteilungen. Mit dem 
22. Oktober teilte die engliſche Regierung mit, daß die Kusfuhr beunruhigend 
gejunken ſei. Am 27. Oktober wurde deutſcherſeits der feindliche Schiffsverluſt 
auf 115 Schiffe mit 475321 BRT. beziffert; die Frachtraten Oſtaſien Europa 
waren um 60 v. 9. geſtiegen, auf anderen Routen ähnlich, jedoch hielt England die 
Neutralen durch Repreſſaliendrohung unter Druck, jo daß deren Frachtraten und 
Verkaufspreiſe verluſtbringend wurden. Am 16. November wurde von engliſcher 
Seite der Derlujt an Nutzeffekt der Schiffahrt durch das Geleitzugſyſtem auf 25 v. 5. 
oder 16—20 Mill. Gewichtstonnen jährlich geſchätzt. 18. November jtarke Schiffs⸗ 
verluſte auf deutſchen Minen neuartiger Konjtruktion an der britiſchen Oſtküſte 
gemeldet, 27. November: Nach Ausſage neutraler Kapitäne ſind die britiſchen Ojt- 
häfen mit Wracks geſpickt, vor dem Humber allein 26 Schiffe geſunken. 8. De⸗ 
zember: England verlor, laut „Economiſt“, 40 v. H. ſeiner Ausfuhr, Beſorgniſſe 
für die Kriegsfinanzierung. 21. Dezember: Unterjeeboot (Kapitänleutnant Herbert 
Schultze) kehrt mit 80390-BRT.-Ergebnis von Fernfahrt heim. 31. Januar: Seit 
Kriegsbeginn wurden 1,5 Mill. BRC. verſenkt, die Taktik der U-Boote in der 
Bekämpfung von Geleitzügen bringt ſteigende Erfolge. 


Die Mitwirkung der Luftwaffe brachte in den See- und Handelskrieg eine Luftwaffe 
außerordentliche Bereicherung der Möglichkeiten. Sunächſt wirkte ſich die Fern⸗ im Seekrieg 


aufklärung derart aus, daß über die Anweſenheit feindlicher Streitkräfte in den 
nördlichen Stützpunkten und auf See die wertvollſten Nachrichten hereinkamen. 
Hierauf geſtützt, vermochte die Luftwaffe kräftige Schläge auszuteilen. Alsbald er⸗ 
ſtreckten ſich ihre Erfolge auch auf die Handelsſchiffahrt, die ja infolge ihrer Be⸗ 
waffnung gegen die U-Boote nun auch völterrechtlich der Cuftwaffenwirkung aus⸗ 
geſetzt war. Der Seekrieg hatte alſo hiermit dem Luftkrieg neue Möglichkeiten ver⸗ 
ſchafft. 

Bis zum J. März 1940 konnte die Luftwaffe 65 Schiffe mit rund 75000 BRC. 
verſenkt melden. Schwer getroffen waren außerdem 52 Schiffe mit rund 
200000 BRE., davon 40 leichte Nriegsſchiffe, 2 Kreuzer, 2 Schlachtſchiffe, 1 Flug⸗ 
zeugträger. 

Don den Operationen der U-Boote gegen feindliche Seejtreitkräfte gingen noch 
bedeutendere Wirkungen aus. Als erſte große Leiſtung wurde am 18. September 
der Flugzeugträger „Courageous“ (22500 t) durch ein Unterſeeboot (Kapitän: 
leutnant Schuhart) weſtlich der Orkneys verſenkt. Am 14. Oktober drang Kapitän⸗ 
leutnant Prien mit ſeinem Unterſeeboot in den verſperrten Hafen von Scapa Flow 
ein und vernichtete das Schlachtſchiff „Royal Oak“ (29150 t) durch Torpedoſchuß, 
traf und beſchädigte den Schlachtkreuzer „Repulſe“ (52000 t) ſchwer. Am 21. No⸗ 
vember erhielt der Kreuzer „Belfaſt“ (10000 t) im Firth of Forth einen Torpedo- 
treffer, am 25. November wird eine U-Boots-Salle von 7000 BRL. verſenkt, am 
28. November torpediert und verſenkt Prien einen ſchweren Kreuzer der „Fondon“⸗ 
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Klafje öſtlich der Shetlands. Mitte Dezember wird Schlachtſchiff „Nelſon“ 
(54000 t) durch Unterwaſſertreffer beſchädigt und eingeſchleppt. 2 

Bis zum 14. Dezember 1959 wurden 1 Mill. BRC. des für den Seind verfügbaren 
Schiffsraums verjenkt, darunter 26 Tankſchiffe, am 27. Dezember ein Schlachtſchiff 
weſtlich Schottland torpediert. Am 15. Januar werden drei britiſche U-Boote ver⸗ 
nichtet, bis zum 31. Januar ſteigen die Derjenkungen auf 1,5 Mill. BRC. 

Neben dieſen Erfolgen der Unterſeeboote ſtanden andere der Überwaſſerſtreit⸗ 
kräfte. Schwere Seeſtreitkräfte unter Führung des kidmirals Marſchall brachen 
Ende November in die feindliche Bewachungslinie im Nordatlantik ein und ver⸗ 
ſenkten aus der Reihe der dort aufgeſtellten Hilfskreuzer die „Rawalpindi“, wo- 
mit die Feſtigkeit dieſer Blockadeſtellung erſchüttert und der Gegner zu erheblichen 
Derjtärkungen und Einſatz von Schlachtſchiffen gezwungen wurde. Noch jtärker war 
die Bindung feiner Seeſtreitkräfte durch das Auftreten der deutſchen Panzerſchiffe 
als Handelszerſtörer im Nord- und Südatlantik. Geleitzugſicherung und Kräfte 
verbrauch wurden damit erfolgreich geſteigert, der gewünſchte Zweck alſo voll 
erreicht, obgleich „Admiral Graf Spee“ hierbei am 15. Dezember 1959 vor dem 
Ca plata in einem Gefecht mit drei engliſchen Kreuzern verhängnisvolle Be⸗ 
ſchädigungen erlitt, die in Montevideo nicht ausgebeſſert werden konnten und zur 
Aufgabe des Schiffes zwangen. 

Die Geſamtentwicklung dieſer Kriegführung, zu der ſich die Verwendung 
von Minen neuartiger Konjtruktion an der engliſchen Oſtküſte geſellte, be⸗ 
zifferte ſich neben den oben ſchon genannten Leiſtungen der Luftwaffe bis zum 
1. März wie folgt: Derjenkt Schlachtſchiff „Ronal Oak“, Flugzeugträger 
„Courageous“, Hilfskreuzer „Rawalpindi“, 8 Serſtörer, 20 Vorpoſten- und Minen⸗ 
ſuchboote — dieſe unter Mitwirkung der Luftwaffe — ſowie mehrere U-Boote. 
Schwer beſchädigt Schlachtſchiffe „Relſon“ und „Barham“, Schlachtkreuzer „Re⸗ 
pulſe“, Schwerer Kreuzer „Exeter“ und einer der „Condon“⸗Klaſſe, Kreuzer „Bel⸗ 
faſt“ und zahlreiche Serſtörer, Dorpojten- und U-Boote. Gleichzeitig wurden 
552 Handelsſchiffe mit 1909015 BRC. verſenkt. Bezogen auf die geſchätzte, 
urſprünglich England zur verfügung ſtehende und nicht anderweitig benötigte 
ozeaniſche Tonnage von rund 20 Mill. BRC. waren das rund 10 v. 9. Unſere 
eigenen Derlujte betrugen: 1 Panzerſchiff, 2 Serſtörer, 6 Dorpoften- oder Minen⸗ 
ſuchboote, 11 U-Boote. Sweckmäßige Anweiſungen an die im Ausland befind⸗ 
liche deutſche Schiffahrt hatten bewirkt, daß nur ein geringer Teil davon in 
feindliche Hände fiel. Bis 1. April 1940 gelang es 84 Schiffen mit 478928 BRC. 
die Blockade zu durchbrechen und in die Heimat zu gelangen. In treuer Pflicht⸗ 
erfüllung zogen die Kapitäne im Falle des Anhaltens ihrer Schiffe die Derjenkung 
der Beſchlagnahme vor. 

Das ſtrategiſche Cagebild zeigte hiermit bereits einen fühlbaren Einbruch in 
den engliſchen Schiffsraum, ein ſtarkes Abſinken ſeiner Ausfuhr um 40 v. B., 
nicht unerhebliche Derlujte an Kampfkraft und eine gewiſſe Hilflojigkeit, dieſe 
Kampfkraft wirkſamer gegen Deutſchland einzuſetzen, deſſen Blockadefeſtigkeit un⸗ 
erſchüttert geblieben war. Der Gedanke lag daher nahe, durch Ausweitung der 
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Kriegsſchauplätze und Einbeziehung der Neutralen eine zuſätzliche Belaſtung 
des Reichs und ſeiner Derjorgung herbeizuführen. 

Aus den im Eiſenbahnzuge des franzöſiſchen Generalſtabs bei Ca Charité ge⸗ 
fundenen Dokumenten geht hervor, daß man am Balkan auf eine Hilfsarmee von 
100 Divijionen für die von General Weygand im Nahen Orient bereitgeſtellte 
„Syriſche Armee“ von Kolonialtruppen, Auftraliern, Neuſeeländern und Indern 
rechnete. Während dieſer Teil des planes nur Entwurf bleiben mußte, reifte ein 
anderer heran, der eine Umfaſſung von Skandinavien her zum Siel hatte und 
auch dort die Neutralen aus der deutſchen Derforgungsfront abſprengen und gegen 
das Reich in den Krieg fortreißen ſollte. Unter dem Vorwand, Finnland in 
ſeinem mit Sowjetrußland ſeit dem Februar 1940 entbrannten Krieg Hilfe zu 
ſenden, verbarg ſich die Abſicht, vor allem Deutſchland von der Erzzufuhr über 
Narvik abzuſchneiden, Norwegen und Schweden gewaltſam in die Blockadefront 
einzuſpannen, damit eine Hilfsarmee von etwa zehn weiteren Diviſionen zu er⸗ 
halten, ſchließlich an die Oftjee vorzudringen und damit einen nördlichen Sangen- 
arm für den Angriff zu gewinnen. 

Die erſte Dorjtufe für dieſe Vergewaltigung des neutralen Nordens war zu 
erblichen in der Entſendung eines Schwarmes von militäriſchen Agenten nach 
Norwegen und Ernennung engliſcher Marineoffizier zu Honſuln. Die zweite war 
der Überfall auf den deutſchen Dampfer „Altmark“, bis dahin Zubringeſchiff des 
Panzerſchiffs „Admiral Graf Spee“ und mit engliſchen Sivilgefangenen an Bord 
auf dem Heimweg, im Jöſſingflord am 16. Februar 1940 durch den Serſtörer 
„Coſſack“, wobei unbewaffnete Seeleute erſchoſſen und verletzt wurden, — eine 
Schandtat, die nur ein krankhaft unbefriedigtes Erfolgsbedürfnis eine „Ceiſtung 
im Stile Neljons“ nennen und mit Auszeichnungen ehren konnte. Die mangelnde 
Bereitſchaft der norwegiſchen Marine zum Widerſtand trat hierbei bereits im 
Derjagen des Torpedoboots „Skarv“ zutage. Der dritte Schritt geſchah mit der 
Minenſperrung norwegiſcher Hoheitsgewäffer gegen den deutſchen Schiffsverkehr, 
beendet und mitgeteilt am 8. April. Auch hier blieb es bei unzureichenden nor⸗ 
wegiſchen Proteſten, im Lichte ſpäterer Enthüllungen geradezu eine Komödie, denn 
die Abſicht einer engliſch⸗franzöſiſchen Sandung ſtand bereits feſt und war der 
norwegiſchen Regierung nicht fremd, wie ihre geheime Anweiſung an die Kom 
mandeure beſagte: „Widerſtand nur gegen deutſche Candung leiſten, nicht gegen 
engliſche.“ 

Damit zum zweiten Kriegsabſchnitt, dem 


Kriegszug nach Norden, 


für deſſen engliſche Führung der bittere Vorwurf Reynauds in ſeinem Telegramm 
an Chamberlain vom 26. April 1940 Gültigkeit erlangt hat: „Man muß große 
Geſichtspunkte haben oder überhaupt nicht Krieg führen. Man muß ſchnell handeln 
oder man verliert den Krieg.“ 

Unter den Stichworten „Stratforce“ und „Avonforce“ war in Nordengland deutsche 
das Expeditionskorps bereitgeſtellt, das am 6. April nach Norwegen überführt Strategie 
werden ſollte, um Drontheim und Narvik zu beſetzen. Die deutſche Abwehr kam 
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Die Baſis des deutſchen Angriffs auf England und der Beſetzung Dänemarks und Norwegens 


der zögernden Ausführung zuvor und eröffnete damit einen Kriegsabſchnitt von 
hiſtoriſcher Tragweite und höchſter kriegstechniſcher Feinheit. Mit der Beſetzung 
Dänemarks zum Schutz feiner Neutralität fielen die Oſtſeeausgänge bedingungslos 
in unſere Hand, mit der Beherrſchung des Kattegatt und der Beſetzung aller 
wichtigen norwegiſchen Häfen der Reſt aller baltiſchen und nordiſchen Sufuhrwege 
zum Gegner. Sugleich wurde die Front zum Atlantik gewonnen und die kriegs⸗ 
geographiſche Stellung entſcheidend vorgeſchoben, von der aus Seeſtreitkräfte und 
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Luftwaffe nunmehr den Angriff bei bedeutend verkürztem Anmarſchweg vortragen 
konnten (J. Karte). Die Hauptdaten des von der Kriegsmarine getragenen und 
veranſtalteten Unternehmens, das ihren vollen und äußerſten Einſatz bedeutete 
und zugleich das Zuſammenwirken der drei Wehrmachtsteile im höchſten Grade 
zeigte, ſind: 

8.“ 9. April: Beſetzung nordiſcher Häfen, in Dänemark der jütländiſchen Häfen 
bis Skagen, ferner Korför und Nyborg, Middelfart, Gjedſer und Kopenhagen, in 
Norwegen Oslo, Ariſtianſand, Stavanger, Bergen, Drontheim und Narvik. 
Kreuzer „Blücher“ und „Karlsruhe“ vor Oslo und Krijtianfand geſunken, „Königs- 
berg“ verloren. Engliſcher Sühlungshalter durch „Admiral Hipper“ verjenkt. Eng- 
liche ſchwere Streitkräfte mit Transportern vor Bergen —Drontheim durch Luft⸗ 
waffe zerſprengt und abgeſchlagen. Kampf der „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ 
bei den Lofoten mit Schlachtkreuzer „Renown“, der beſchädigt wird. Brechung des 
norwegiſchen Widerſtands überall, vor Narvik Küftenpanzer „Norge“ und „Eids⸗ 
vold“ verſenkt, Einlaufen der Serſtörer unter Kommodore Bonte eine hervor⸗ 
ragende ſeemänniſche Leijtung bei ſchweren Schneeſtürmen und Unſichtigkeit auf 
dem Wege, Kusſchiffung der Gebirgstruppen. 

10. April: Serſtörerangriff auf Narvik abgeſchlagen, 4 engliſche Serſtörer er⸗ 
ledigt. 

11. April: Nachſchub nach allen plätzen im vollen Gange, Küftenbatterien durch 
Marineartillerie, Flugplätze durch Luftwaffe beſetzt. Nordweſtlich Drontheim 
Schwerer Kreuzer der „Bork“ ⸗klaſſe durch Bomben verſenkt, Flugzeugträger ſchwer 
getroffen. 

15. April: Großangriff engliſcher Schlachtſchiffe, Kreuzer und Serſtörer auf 
Narvit, Vernichtung bzw. Aufgabe der deutſchen Serjtörer, Überlebende an Land 
in Heerestruppe eingereiht. 

Im weiteren Verlauf folgten dann fortgeſetzte Cuftangriffe gegen die deutſchen 
Stellungen, kräftige Schläge der Luftwaffe gegen den Angreifer, Ausbau der 
Stützpunkte, Bekämpfung der zahlreich gegen die Nachſchubwege eingeſetzten feind⸗ 
lichen U-Boote, am 16. April feindliche Landung vor Narvik bei Harſtad, wieder- 
holte ſtarke Derlufte unter Seeſtreitkräften und Transportern, feindliche Landung 
bei Namſos und Andalsnes, häufige Beſchießung von Narvik. Am 27. April be⸗ 
reits beunruhigter Kriegsrat in London, ſiegreiches Vordringen des deutſchen 
Heeres; am 2. Mai werden vor Namſos und Narvik durch Luftwaffe zwei große 
Kriegsſchiffe nebſt 2 Transportern verfenkt, ſchwer beſchädigt 1 Schlachtkreuzer, 
2 Kreuzer, 2 Serſtörer, 7 Transporter. Dieſe Derlufte trafen bereits hinein in den 
Abzug. Am 1. Mai Flucht der Engländer aus Namſos und Andalsnes, und nach 
langem, hartnäckigem Kampf und heroiſchem Widerſtand der Verteidiger, während⸗ 
deſſen weitere Derlujte beim Gegner eintraten, am 10. Juni auch Räumung von 
Narvik und endgültiger Abbruch des feindlichen Unternehmens. Gleichzeitig hier⸗ 
mit erneute Operation ſchwerer deutſcher Seeſtreitkräfte im Nordmeer, wobei 
Flugzeugträger „Glorious“ und 2 Serſtörer, ferner Transporter „Orama“, Öl- 
tanker „Oilpioneer“ und U-Boots ⸗Jäger „Juniper“ verſenkt wurden. 


Ergebniſſe 


Ein Rückblick auf die Leiſtungen der Kriegsmarine bei dieſer denkwürdigen 
Expedition zeigt zunächſt die umfaſſende und im höchſten Grade gelungene Dor- 
bereitung der Transport- und Kampfmittel, unterſtützt durch eine vorbildliche 
Geheimhaltung. Bei der Ausführung leiſteten die ſchweren Streitkräfte unerſetz⸗ 
liche Dienſte durch die Bindung des Gegners, der die deutſchen Streitkräfte zwiſchen 
ſeinen nördlichen und ſüdlichen Slottenteilen zu erdrücken hoffte. Bei der Trans⸗ 
port⸗ und Candungsoperation gegen ſechs verſchiedene, weit voneinander gelegene 
Häfen und gegen teilweiſe entſchloſſenen Widerſtand führte der volle Einſatz zum 
Gelingen des ſchwierigen Vorhabens. Die Nachſchuboperationen, von deren jicherer 
Durchführung der Enderfolg abhing, und die mit heftiger Gegenwirkung durch 
U-Boote u. a. zu rechnen hatte und ſich über einen langen Zeitraum hinzog, 
vollendete die Ceiſtung, zu deren Würdigung man die beiderſeitigen Stärken in 
rechte Beziehung ſetzen muß. Der Abſchlußbericht vom 14. Juni konnte auf fol⸗ 
gende Ergebniſſe hinweiſen: Die Kriegsmarine verſenkte 1 Flugzeugträger, 
1 Kreuzer, 10 Zerſtörer, 1 U-Boots-Jäger, 19 U-Boote, 1 Transportſchiff, 
1 Tanker, dazu norwegiſche Kriegsſchiffe, ſoweit ſie nicht ſichergeſtellt wurden. 
Die Luftwaffe verſenkte 28 Kriegs- und Hilfskriegsſchiffe, 71 Handelsſchiffe, 
beſchädigte 119 weitere Schiffe. Wir verloren: 5 Kreuzer, 10 Serſtörer, 1 Tor⸗ 
pedoboot, 6 U-Boote, 15 Kleinkampf- und Hilfsihiffe. Führung, Organiſation und 
Hampfgeiſt hatten ſich hervorragend bewährt. 

Das kriegswirtſchaftliche Ergebnis der nordiſchen Operationen war: Eng⸗ 
land verlor mit einem Schlage die geſamten Sufuhren an Erz, Holz und Mineralien 
aus den nordiſchen Ländern, an Lebensmitteln — beſonders Butter, Eier und 
Speck aus Dänemark und dem Baltikum. Nur ein ſtarker Mehraufwand an 
Tonnage konnte dieſe äußerſt transportnahen Sufuhren durch den Bezug aus 
überſeeiſchen Ländern erſetzen, auch fehlte dort das Druckmittel auf die Preije 
und Frachten, das man hier zur Verfügung hatte. Der geſamte nordiſche Er⸗ 
zeugungsraum wurde damit dem Reid, angegliedert. 

Noch während der Flucht der Weſtmächte aus ihrem geſcheiterten norwegiſchen 
Abenteuer geſchah am 10. Mai 1940 im Weſten der Dormarſch und Durch⸗ 
bruch; die Waffenwirkung auf See und aus der Luft gegen engliſche Seeſtreit⸗ 
kräfte und Transportmittel ſetzte ſich in der ſüdlichen Rordſee und am Kanal 
fort. Hierbei trat ein deutſcher Kriegsſchifftyp ſtärker hervor, der bis dahin mehr 
in der Stille gewirkt hatte, das Schnellboot, als kleinſter, wendigſter und 
ſchnellſter Torpedoträger vielſeitig verwendbar und eine Art Rückgriff auf den 
früheſten Idealtup des Torpedobootes, der erſt im Motorenzeitalter verwirklicht 
werden konnte. Am 10. Mai verjenkte in der Nordſee ein Schnellboot einen eng⸗ 
liſchen Serjtörer, ein deutſches U-Boot ein engliſches; in die Flucht aus Flandern 
wird mehrfach kräftig eingegriffen, und der Sammelbericht des OW. vom 5. Juni 
kann melden: Durch Seejtreitkräfte verſenkt: 6 Serſtörer, 2 U-Boote, 1 Trans⸗ 
porter, 1 Hilfskreuzer, 1 ſonſtiges Kriegsſchiff. Viel größer noch war der Abgang 
der feindlichen Kampfmittel durch Bombenwirkung und Landwaffen: 5 Kreuzer, 
7 Serſtörer, 5 U-Boote, 9 ſonſtige Kriegsſchiffe, 66 Handelsſchiffe und Transport⸗ 
ſchiffe. Schwer getroffen: 10 Kreuzer, 24 Serſtörer, 3 Torpedoboote, 22 ſonſtige 
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Kriegs- und Handelsſchiffe, 117 Handels- oder Transportſchiffe. Am 31. Mai 1940 
dem Jahrestag der Schlacht am Skagerrak, ſtand 3 
Deutſchland am Kanal, 
und die Kriegsmarine beſetzte die flandriſchen Häfen und Küftenwerke (f. Karte). 

Es folgte die ſiegreiche Schlacht in Frankreich, endigend mit der Waffennieder⸗ 
legung und Neutraliſierung der franzöſiſchen Flotte, der Beſetzung der geſamten 
Küjte bis zur ſpaniſchen Grenze, und damit Aufrichtung einer atlantiſchen Front 
gegen England, die von Narvik bis Biarritz reichte. Für Englands Kriegs⸗ 
verſorgung gingen verloren: Erze und Stahl, Sink, Sinn u. a. aus Cuxemburg und 
Belgien, ein weiterer wichtiger Prozentſatz an Lebensmitteln aus Holland. Die 
gleichen Mengen, noch vermehrt um die nordfranzöſiſche Kohle und Induſtrie und 
das lothringiſche Erz, wuchſen uns zu. Unſere Blockadefeſtigkeit erhielt damit eine 
gewaltige Verſtärkung. 5 

Die Geſamteinbuße der engliſchen Kriegswirtſchaft wurde jetzt beziffert auf 
40 v. H. der Erz: und Stahleinfuhr, 80 v. H. der Holzeinfuhr, 87 v. h. des Einfuhr⸗ 
bedarfs an Gemüſe und Kartoffeln, 71 v. H. an Fleiſch und Bacon, 730.5. Milch, 
5 v. h. Butter, 8 v. g. Käfe, 38 v. g. Sisch und 75 v. h. Eier. . 

Am 11. Juni 1940 gab Muſſolini das Marſchwort für Italien, und der 
Blick wendet ſich den Ereigniſſen im mittelmeer zu. 


8 In der Spannungsperiode jah man England bemüht, wie ſchon ſeit 1936, Statien bis 
ſeine Stellungen im Mittelmeer, beſonders in der Mitte und im Oſten ſtärker aus- zum Kriege 


zubauen. Als Siel ſchwebte ihm dabei die Verſtärkung der Front gegen Italien vor 
durch Ausdehnung feiner Bündniſſe — in Ergänzung der erweiterten Entente mit 
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Deutſche Truppen ftehen am Kanal. (81. Mai 1941) 


12 Gadow, Geſchichte der deutſchen Marine 


Frankreich —, Gewinnung von Häfen und Stützpunkten, en 
recht durch die Dardanellen über die Beſchränkungen des a Mactigwer 
Montreux (Juni 1936) hinaus, und allgemein die Bildung 915 a 
punktes um den Suezkanal und im 11 0 Pune e i 918 en 
n die Garantien an Griechenland un! 6 ö An 
an die Türkei, gipfelnd im Beiſtandspakt England Srankreih Türkei 
. Oktober 1959, I 2 . 8 
ne Neutralität gegenüber verhielten die Weſtmächte ſich bine 
wartend und mißtrauiſch, ließen es zwar an ee 155 
WLWàn n 
italieniſchen Seeverkehrs in die Kontrolle „ ei - 
ee 555 In 19 15 Steigerung folgte Ende Februar 1940 as 1 1 = 
deutſchen Kohlenausfuhr nach Italien über Rotterdam, worauf = Rei Le: 
eigener Lieferung von 1 Mill, Tonnen monatlich im Bahntranspor la 
Die italieniſche Öffentlichkeit und Außerungen verantwortlicher 1 8 115 
bald die zunehmende Spannung erkennen. Am 18. März trafen 0 Führe. An 
der Duce ſich am Brenner, am 18. April wurden militäriſche Abor gen 15 
getauſcht, Anfang Mai fand eine franzöſiſch-engliſche A 100 19 
Alexandrien ſtatt, und die britiſche Schiffahrt wurde bis auf den en 
Derkehr aus dem Mittelmeer auf die Route um ae unnd irerie 0 
Italien ſeine neueſten Schlachtſchiffe „Vittorio Veneto“ und „Littorio“ in 1915 
am 6. Juni erklärte es einen Küjtenjtreifen von 12 Seemeilen Breite um = 
Reichsboden für Gefahrzone, und am 5 7 0 0 trat es in den Krieg ein. Am 
ä ie fielen die erſten Bomben auf Malta. 5 
n in Italiens im Mittelmeer wurde über alle bereits 
gegebenen Vorzüge hinaus durch den franzöſiſchen waffenſtillſtand vom 22. Juni 
1940 weiter ſtark verbeſſert. Es ſah ſich entlaſtet von der Bekämpfung Horf Ras, 
der franzöſiſchen Stützpunkte in Frankreich und Nordafrika und der franzöſiſchen 
Seeverbindungen, ſowie von der Verteidigung gegen die von dort ausgehenden De 
fahren. Ein einziges Sufammentreffen leichter Streitkräfte mit franzöſiſchen Zer⸗ 
ſtörern in der Bucht von Genua hatte ſiegreich mit Verſenkung eines Serſtörers 
geendet. Im übrigen blieb Kennzeichen der Cage die Beherrſchung des mittleren 
Seegebiets durch die Luftſtreitkräfte um Zuara, Tripolis und Miſurata Eibnen) 
Bengaſi und Tobruk (Cyrenaica), Trapani und Auguſta Sizilien), Dalona und Bari 
(Adria) und Leros-Rhodos (ägäiſches Meer), dazu die Stärke und Bereitſchaft der 
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außer Schulſchiffen und 506 Kleinfampffahrzeugen mit 215570 t. 
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Die ſtarke Betonung der leichten Streitkräfte in dieſer Flottenliſte, bei denen 
meiſt der Fahrbereich zugunsten beſonders hoher Geſchwindigkeit zurücktritt, ent⸗ 
ſprach den Anforderungen der Cage, jedoch zeigte der ſeit 1935 wieder auf⸗ 
genommene Bau großer und ſchneller Schlachtſchiffe, ſowie die gründliche Moderni⸗ 
ſierung der älteren, daß Italien die Notwendigkeit und Bedeutung ſchwerer Kampf⸗ 
kräfte durchaus anerkannte. Die beiden neuen Schlachtſchiffe ſtellten bei einer Be⸗ 
ſtückung mit neun Sszeme, zwölf 15⸗em-Geſchützen, über 50 ſchwerer und leichter 
Flak, 5 Flugzeugen und einer Geſchwindigkeit von 30 sm eine bedeutende Kampf- 
kraft dar. Die umgebauten „Cavour“, „Ceſare“, „Duilio“ und „Doria“ führen 
zehn 32: eme, zwölf 15,5-em-Geſchütze, 49 Flak und 2 Flugzeuge bei 27 sm Ge 
ſchwindigkeit. Den im mittelmeer anzutreffenden engliſchen Schlachtſchiffen waren 
die erſteren mehr als gewachſen, die letzteren unterlegen. Zwei weitere Schlacht⸗ 
ſchiffe waren im Bau. 

Der Kriegsverlauf ließ folgende ſtrategiſche Abſichten erkennen: Überwachung 
und offenſiver Anja militäriſcher Operationen in beiden Mittelmeerhälften, 
Sperrung der Straße von Tunis, ſomit Trennung der beiden britiſchen Flotten⸗ 
teile und Unterbindung des Oſt—weſt⸗verkehrs, Sperrung der Adria für freien 
Seeverkehr mit Albanien, Schutz der Transportverbindungen mit Libyen, Küjten- 
ſchutz der heimiſchen und libyſchen Küjten, Schutz und Behauptung der Stellung 
im Dodekanes, Bekämpfung der feindlichen Stützpunkte und Sermürbung der 
britiſchen Stellung im Nahen Orient. In Verbindung hiermit ſtand der Cand⸗ und 
Cuftkrieg an den drei Fronten Torenaica— Ägypten, Abeſſinien Sudan und 
Somaliland — Kenya. Dieſer letztere hatte bis Anfang September zur Eroberung 
von Britiſch⸗Somali nebſt Küſte und Häfen, in Kenna zum Einbruch bis Buna, im 
Sudan zur Einnahme britiſcher Stellungen und an der Cyrenaica zur überlegenen 
Angriffspoſition geführt. Die Eroberung in Oftafrika bedeutete die Einnahme 
einer wichtigen Riegelſtellung am Ausgang des Roten meeres mit Bedrohung 
von Aden und des Rückzugwegs der britiſchen Flotte bzw. der Sufuhrſtraße für 
Derjtärkungen. Agypten gegenüber war für eine Offenſive mit der ſtarken briti⸗ 
ſchen Beeinfluſſung des an ſich dem Kriege abgeneigten Landes zu rechnen. 

Im Seegebiet entwickelte ſich ein kombinierter See- und Luftkrieg, ähnlich der 
deutſchen Kriegführung gegenüber England. — Sehr bald war Malta als Stütz⸗ 
punkt faſt ausgeſchaltet und durch fortgeſetztes Bombardement ſchwer beſchädigt. 
Auch Alerandria geriet alsbald in den Bombenbereich, jo daß auch dieſer Stütz⸗ 
punkt mit ſeinen Magazinen und Reparaturſtellen an Bereitſchaft verlor. Das 
gleiche galt von Gibraltar, wenngleich der längere Anflug dorthin größere Pauſen 
zwiſchen die Angriffe legte. Minen- und U-Boots-Unternehmungen im Roten Meer, 
vom Mutterlande, Bengaſi und Tobruk ſowie vom Dodekanes aus hatten mehr⸗ 
fach Erfolge gegen Kriegs- und Handelsſchiffe, darunter am 13. Juni die Der- 
ſenkung des Kreuzers „Calupſo“ und eines 10000 BRC. Cankers. In Tobruk 
wurden bei einem leicht abgewehrten See- und Luftangriff der 9000 t große ältere 
Panzerkreuzer „San Giorgio“ und zwei U-Boote durch Bomben getroffen. Eine 
Reihe von britiſchen U-Booten, darunter „Oswald“, „Odin“, „Orpheus“ wurden 
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vernichtet, Bei einem Suſammenſtoß leichter Streitkräfte ging der Kreuzer 
„Espero“ am 18. Juni verloren. 2 = 5 
; Die alten führte am 8. Juli zur Feſtſtellung zweier 57 
tiſcher Flottenverbände im Joniſchen Meer und im weſtlichen Mittelmeer. Der 115 
liche Slottenteil umfaßte 3 Schlachtſchiffe, 1. Flugzeugträger, mehrere Kreuzer uns 
zahlreiche Zerſtörer. Ein U-Boot betätigte die Meldung, Sie italieniſche n 
gruppe ging in See in Stärke von 2 Schlachtſchiffen „Cavour und „Ceſare 1159 it 
anderen ſchweren und leichten Streitkräften. Bei Punta Stilo fand am 9. N as 
Gefecht ſtatt, gekennzeichnet durch den Angriff engliſcher Torpedoflugzeuge 1 15 
Wirkung —, kurzes Ferngefecht der Schlachtſchiffe mit Treffern beiderſeits 115 
Angriff der italieniſchen Serſtörer unter dem Herzog von Spoleto. Sie verjen! 1125 
einen britiſchen Serjtörer und ſchoſſen drei Bomber ab. In der Tuftverfolgung er 
beiden folgenden Tage erhielten ein britiſches Schlachtſchiff und zwei Kreuzer 
ſchwere Treffer. Der britiſche Verband war abgeſchlagen und kehrte nach 
Alexandrien zurück. Im Suſammenhang mit dieſer Operation ſtanden die Be⸗ 
wegungen des Gibraltar⸗Geſchwaders, das ſüdlich der Baleaten von der Luftwaffe 
geſtellt wurde. Die Schlachtſchiffe „Hood“ und „Keſolution“ Bar der Flugzeug⸗ 
treuger „Arc Ronal“ erhielten Treffer, darunter „Reſolution“ ſchwere. Das Er⸗ 
gebnis war auf jeden Fall eine Durchkreuzung der britiſchen Operationen, die 
auf ein nicht näher bezeichnetes Ziel gerichtet war, eine Aufrechterhaltung der 
ſtrategiſchen Trennung beider Geſchwader, namhafte Gefechtsſchäden auf engliſcher 
Seite und ein Beweis ſchneidigen Angriffsgeiſtes auf italieniſcher. Die andauernde 
Bombardierung von Alexandria und Gibraltar ſorgte dann dafür, daß die Mampf⸗ 
bereitſchaft der getroffenen Schiffe nicht ſo bald wiederhergeſtellt werden konnte. 
Die Erwartungen, die an die Mitwirkung der Luftwaffe im Gefecht geknüpft 
waren, fanden ſich hier beſtätigt, wenn auch nicht übertroffen. Die Derjenkung 
eines Schlachtſchiffes durch Cuftbombe war bisher nicht gelungen. Dagegen konnte 
und kann immer bei Bombentreffern mit ſchweren äußeren Beſchädigungen ge⸗ 
rechnet werden. Slugzeugträger werden wohl meiſt für ihren Sweck mindestens 
vorübergehend unbrauchbar. . 
Die weitere Aufklärungstätigkeit der italieniſchen Flotte führte am 19. au 
zu einem Kreuzergefeht mit ungleichen Kräften, wobei „Bartolomeo Colleoni 
durch „Sydney“ außer Gefecht geſetzt wurde und ſank. Am 24. Juli konnten ita- 
lieniſche U-Boote einen auſtraliſchen Serjtörer und ein U-Boot verſenken, am 
28. Juli italieniſche Bomber einen Serjtörer. Im weſtlichen Mittelmeer wurden am 
15. Juli ein feindlicher Zerſtörer und ein U-Boot verſenkt. Ein neuer Vorſtoß der 
Gibraltar⸗Gruppe von zwei Schlachtſchiffen, zwei Slugzeugträgern und leichten 
Schiffen wurde am 1. Augujt ſüdlich der Balearen wieder durch Luftangriff mit 
Treffern zum Stehen gebracht. = = 
Bis Anfang September waren jomit eine Anzahl wertvoller britiſcher Schiffe 
ſchwer beſchädigt, mehrere leichte Kriegsſchiffe verſenkt, die wichtigſten Stützpunkte 
erſchüttert, die Aufgaben der Defenſive voll erreicht. Die Wirkung der italieniſchen 
Waffen war ferner an der Stillegung der umfangreichen Levanteſchiffahrt im 
engliſchen Dienſte abzuleſen. Sur Derftärkung jah ſich England genötigt, Schiffe 
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der Chinaſtation zurückzuziehen und feine Stellung dort weiter zu ſchwächen. Die 
Luftwaffe hatte ſich auch hier als das Mittel bewährt, einer ſchwächeren Seemacht 
im beſchränkten Seegebiet zur Überlegenheit zu verhelfen, ganz wie erwartet. 


Der See- und Handelskrieg im Sommer 1940 


Mit Beendigung des engliſchen Rückzugs aus Norwegen und der großen Opera- sommer 
tion in Frankreich hatte das Reich eine jtarke Angriffsſtellung gewonnen, die 1940 


entſprechend ausgenützt wurde. Funächſt allerdings mußte der ſtarken Unterſee⸗ 
bootsdrohung in der Nordſee und auf den Nachſchubwegen nach Norwegen ent⸗ 
gegengetreten werden, woran ſich neben den Schnellbooten, Zerſtörern, U-Boots- 
Jagdflottillen u. a. auch Bordflugzeuge des Arado-196-Tnps auf den großen 
Schiffen mit Erfolg beteiligten. Die vor Norwegen operierenden deutſchen Streit⸗ 
kräfte hatten wiederholt mit U- Boots- und auch Bombenangriffen von Träger- 
flugzeugen zu tun. Dabei erlitt der Gegner Derlujte und jah gleichzeitig ſein 
Material für einen ſtrategiſch unfruchtbar gewordenen Sweck abgenutzt. In Über- 
ſee wirkten Hilfskreuzer im Handelskrieg, ſandten mehrfach gute Priſen heim 
und zwangen andauernd dem Feinde verſtärkten Geleitſchutz und die Abzweigung 
von Jagöftreitkräften auf, Maßnahmen, die ihm bei ſeinem verminderten Flotten⸗ 
beſtand nicht leicht fielen. Nach ſeinen Meldungen traten Derlujte durch Minen bis 
in den Indiſchen Ozean und vor Kuſtralien ein. 

Am Kanal und vor den franzöſiſchen Atlantikhäfen entfaltete ſich nun eine 
lebhafte Tätigkeit der dorthin verlegten U-Boots- und Schnellbootsverbände, 
denen Minenſuch- und Räumflottillen zur Reinigung der Gewäſſer zur Seite 
ſtanden. In den flandriſchen und atlantiſchen Weſthäfen begann die Wiederaufbau⸗ 
arbeit nach den umfangreichen Serjtörungen an Schleuſen, Werften und Anlagen 
aller Art, vom Gegner mit Mißtrauen und mit Invaſionsbeſorgnis verfolgt und 
nach Kräften geſtört. Die deutſche Seeluftwaffe ſetzte die Sperrung der feindlichen 
Häfen mit Minen fort und trug das ihrige zur geſteigerten Einſchnürung des 
Gegners bei. Auch die U-Boots-Waffe konnte ihre Tätigkeit auf Grund der ge⸗ 
wonnenen vorteilhaften ſtrategiſchen Stellungen neu verſtärken. Sie hatte bis 
zum 8. Juli 1920459 BRC. verjenkt, darunter neu die Hilfskreuzer „Carinthia“ 
(20277 BRT.), „Andania“ (14000 BRC) und „Scotstown“ (17000 BR.). Durch 
andere Seekriegsmittel ſanken 1362461 BRC., durch Bomben der Luftwaffe 
1046515 BRC., damit ſeit Kriegsbeginn 4529213 BRC, feindlicher oder dem 
Feinde verfügbarer Tonnage. Dazu kamen über 300 durch die Luftwaffe be⸗ 


ſchädigter, zum Teil unbrauchbar gemachter Schiffe. 


Im Juli vermehrte der Feind feine Lufttätigkeit auch gegen Häfen, Stützpunkte 
und Einheiten der Kriegsmarine ohne beſondere Erfolge und unter Verlusten. Die 
Flakartillerie eines Schlachtſchiffes ſchoß dabei allein 6 Flugzeuge ab. An feind⸗ 
lichen Kriegs- und Handelsſchiffen wurden durch Luftſtreitkräfte beſchädigt bzw. 
vernichtet 1 Kreuzer von 10000 t, 1 Kreuzer von 7000 t, 5 Dorpojtenboote, 2 Be- 
wacher, 110 Handels- und Transportſchiffe, darunter ſolche von 10000 und 


181 


30000 BRC., 2 Tanker u. a. Am 9. Juli wurden 12 Brijtol-Blenheim-Bomber vor 
Stapanger-Sola abgeſchoſſen. 

In dieſe Seit fiel der Zugriff der engliſchen Flotte auf die in den Häfen von 
Alexandria, Portsmouth u. a. liegenden teilweiſe in Abrüſtung begriffenen fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsſchiffe und Ultimatum und Überfall auf die Flottenteile im Hafen 
von Mers el Kebir (bei Oran), dem unter anderen die Schlachtſchiffe „Bre⸗ 
tagne“, „Provence“ und „Dunkerque“ zum Opfer fielen, während „Strasbourg“ 
mit anderen nach Toulon entkommen konnte. Das halbfertige Schlachtſchiff 
„Richelieu“ wurde in Dakar durch Sprengung von den Engländern unbrauchbar 
gemacht. Don einer Nutzbarmachung der ergriffenen Schiffe für die britiſche Krieg- 
führung konnte dabei nicht viel erwartet werden, da es außer bei kleineren Fahr⸗ 
zeugen kaum möglich iſt, Schiffsbeſatzungen an ihnen völlig fremde Konjtruktionen 
bis zur Gefechtsberejtſchaft zu gewöhnen, ganz abgeſehen von der Abhängigkeit 
ſolcher Schiffe von ihren eigenen Werften, Reparaturſtellen, Munitionsdepots uſw., 
die durch nichts erſetzt werden können. Uriegsgeſchichtlich war zu dem Akt nur zu 
jagen, daß er die hiſtoriſche Linie wiederherſtellte, in der Frankreich nun zum 
dritten Male ſeine Seemacht durch engliſche Einwirkung verlor, nachdem fie aller⸗ 
dings ſtrategiſch bereits über Land lahmgelegt und entwaffnet war. Die An- 
kündigung, daß die erbeuteten Schiffe unter Doppelflagge oder franzöſiſcher 
Phantaſieflagge fahren würden, beantwortete das Reich mit der Dogelfreierklärung 
ſolcher Schiffe. Der nach England geflüchtete franzöſiſche General de Gaulle wurde 
von der Regierung Petain in Vichn degradiert und zum Tode verurteilt. 

Der Kleinkrieg am Kanal und um England nahm inzwiſchen ſeinen Fortgang. 
Mit der Beſetzung der Kanalinſeln und von Ouejjant waren weiter vorgeſchobene 
Stellungen geſichert. Der Luftkrieg gegen Englands Häfen ſetzte mit langſam ſich 
ſteigernder Gewalt ein und hatte bald Dover, portland, Portsmouth, aber auch 
Briſtol, Pembroke und Cardiff an der Weitküfte in ſeinen Bereich gezogen. Darüber 
hinaus wurden Häfen und Rüſtungswerke, Öl- und Warenlager getroffen und auch 
Häfen der Oſtküſte regelmäßig bedacht. In dieſen Krieg der Sermürbung fielen 
zahlreiche Epiſoden hervorragender Tapferkeit ſeitens der Sicherungs⸗ und Klein⸗ 
kampffahrzeuge. Wiederholt griffen unſere Schnellboote feindliche Geleitzüge nach 
der Themſe an, die trotz aller Gefahren wegen der unentbehrlichen verforgung 
Londons bei günſtiger Unſichtigkeit und Nacht immer noch dieſen weg verfolgten. 
Hierbei wurden mehrfach Dampfer aus dem Geleit herausgeſchoſſen und Serſtörer 
der Bewachung torpediert. Die Wahrnehmung, daß auch hier die Bedeckung immer 
ſchwächer wurde, ließ die Spannung verſtehen, mit der die Abgabe von alten Zer⸗ 
ſtörern der amerikaniſchen Marine erwartet wurde. 

Aus den gleichmäßig verlaufenden Kampfhandlungen dieſer Wochen hebt ſich 
heraus: Am 2. Auguft fand ein Gefecht eines deutſchen Hilfskreuzers mit dem 
britiſchen Hilfskreuzer „Alcantara“ im weſtlichen Atlantik ſtatt, nach dem das 
engliſche Schiff ziemlich ſchwer beſchädigt den Hafen von Rio anlaufen mußte. Der 
deutſche Hilfskreuzer ſetzte ſeinen Weg fort. Am 6. Augujt erging ein neuer 
Sammelbericht des Oberkommandos der Wehrmacht über die erfolgten Schiffs⸗ 
verſenkungen. Danach waren vom 9. bis 31. Juli neu verſenkt: durch U-Boote 
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544174 BRT., durch Überwajjerjtreitkräfte 98500 BRT., ohne die Verluſte durch 
Minen und ſonſtige Kriegsunfälle zu rechnen. Serner verſenkt durch die Luftwaffe: 
an Kriegsſchiffen 21650 t, an Handelsſchiffen 215000 BRC. beſchädigt 52000 t 
Kriegsſchiffe und 328000 BRC. Handelsſchiffe. Mit den verluſten der erſten Juli⸗ 
woche belief ſich der Cotalverluſt des Monats damit auf 878674 BRC. oder 38.000 
mehr als im Rekordmonat 1917. 

Das Zagebild mit Ende Juli zeigte ſomit eine fühlbare Verengung der eng⸗ 
lichen Stellung, jo daß bei aller Gegenpropaganda der britiſche Schiffahrtsminiſter 
Croß ſchweren Tonnagemangel zugab und Aufkäufer von neuem nach Amerika 
gingen, um für jeden Preis Schiffe zu kaufen, darunter noch ausrangierte Beute⸗ 
fahrzeuge aus dem Weltkrieg, die ſeitdem unbenützt gelegen hatten. Ebenſo war 
die Ernährung erſchwert, die Zufuhr von Europa faſt völlig abgeſchnitten, der 
Mittelweerweg kaum noch paſſierbar, die Offenſive überall in der Hand der 
Achſenmächte. Die Cuftſchlacht um England entbrannte mit dem 7. Kuguſt. 

Auf dieſe Derengung jeiner Lage antwortete England am 14. Augujt mit der 
„Blockade Europas“ einſchließlich aller von Deutſchland beſetzten Länder, des un⸗ 
beſetzten Frankreichs und auch Spaniens und Portugals. Deutſchland erwiderte 
darauf mit der totalen Blockade Englands und gab ein geographiſch begrenztes 
Sperrgebiet bekannt, deſſen Befahren ein jedes Handelsſchiff der Derjenkung 
durch Mine, Torpedo und Bombe ausſetze. Im April 1941 wurde das Gebiet 
über Island hinaus bis an die Küjte Grönlands ausgedehnt. Sugleich wurde 
den Meutralen deutlich gemacht, daß die Benutzung von engliſchen Geleitſcheinen 
(Mavicerts) und Urſprungszeugniſſen einem Vorſchub des Feindes gleichzuſetzen 
ſei. Die Cuftwaffe fing an, über England und Irland hinaus in das dortige Sperr- 
gebiet vorzuſtoßen und im Handelskrieg einzugreifen. Die ſchon Ende Juli er⸗ 
folgte Sperrung des Südausgangs der Iriſchen See, alſo des St.-Beorgs- und 
Briſtol- Kanals für die Handelsſchiffahrt (mit Ausnahme ſchmaler paſſagen unter 
der Küjte) hatte jetzt den geſamten Weſtverkehr vor dem iriſchen Nordkanal zu⸗ 
ſammengedrängt. 

Mit Ende Auguft waren die Häfen der Süd⸗ und Südoſtküſte kaum noch benutz⸗ 
bar, von den Bewohnern größtenteils geräumt, wiederholt geſperrt. Eine 30 km 
breite Sicherungszone wurde gegen die Invaſion errichtet und für den Zutritt 
verboten. 

Am 1. September konnte der Rückblick auf das erſte Jahr des See- und 
Handelskriegs die unerſchütterte Blockadefeſtigkeit der deutſchen Stellung, eine 
höchlich verſchärfte Gegenblockade, ununterbrochene Verminderung des England 
verfügbaren Schiffsraumes um rund 5,6 Mill. BRC. und eine zunehmende Der- 
engung ſeiner Sufuhren an Rohjtoffen und Lebensmitteln feſtſtellen. verbunden 
war damit die Ausfiht auf baldigen Zuwachs an für dieſen Krieg geeigneten 
Kampfmitteln und die ſchwere Erſchütterung des britiſchen Inſelraumes, an dem 
ſich nunmehr auch die an der Kanalküſte befindliche ſchwere Artillerie beteiligte. 
Auch gegen die Schiffahrt griffen dieſe Geſchütze mit Erfolg ein. Das erſte Artillerie⸗ 
duell in der Geſchichte zwiſchen der engliſchen und franzöſiſchen Küjte hatte be- 
gonnen. Täglich wurden Minen vor die engliſchen Südoſt⸗ und Oſthäfen gelegt. 
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Am 5. September bezeichnete der Führer von neuem als Stel diejes Krieges die 
Befreiung des Kontinents von engliſcher Kontrolle, Willkür, Einmiſchung und 
Beherrſchung. „Deutſchland wird jo lange kämpfen, bis England niederbricht. 

Mit dem 8. September übernahm Reichsmarſchall Göring perſönlich die Leitung 
der Aktionen der Luftwaffe gegen England. Fortgeſetzte ſchwere Erſchütterung 
und Serſtörung der Docks und Hafenanlagen der Südhäfen, Londons, Cardiffs. 
Briſtols, Civerpools und anderer Weſthäfen bis Glasgow hinauf ſetzte mit un⸗ 
geheurer Gewalt ein, ohne die Oſthäfen zu vergeſſen. 

In Nordafrika begann neben Fortſetzung der Bombardements auf alle Häfen 
und Bekämpfung des reſtlichen Schiffsverkehrs und der in See angetroffenen 
Kriegsihiffe am 15. September der italieniſche Dormarjc über die Grenze der 
Cyrenaica nach Ägypten. In ſiegreichem Anlauf wurden bis zum 18. September die 
beiden erſten Stellungen von Sollum und Sidi Barani genommen, wobei engliſche 
Seejtreitkräfte, die ſich einzumiſchen verſuchten, durch die Luftwaffe abgeſchlagen 
und beſchädigt wurden. Ein neuer Überfall engliſcher Streitkräfte auf Dakar und 
dorthin entſandte franzöſiſche Kreuzer und Serſtörer erfolgte am 25. September, 
im Fuge des Beſtrebens, die franzöſiſchen Kolonien zum Abfall zu bringen und zu 
beſetzen. Er wurde mit namhaften engliſchen Verluſten abgeſchlagen. 

Der am 27. September 1940 abgeſchloſſene Dreimächtepakt Deutſchland — 
Italien—Japan, in dem die Unterzeichner ſich gegenſeitig Anerkennung für die 
politiſche Neuordnung in Oftajien und Europa gewähren und für den Fall des 
Angriffs ſeitens einer bisher am Kriege nicht beteiligten macht volle Unter⸗ 
ſtützung zuſagen, vollendete die politiſche Gruppierung der Mächte in dieſem Be⸗ 
freiungskrieg gegen die bisherige angemaßte Weltherrſchaft. 


Der Krieg von Herbſt 1940 bis Herbſt 1942 


Kurzer Aberblick 

Der Beginn des zweiten Kriegsjahres ſah Deutſchland für die „Schlacht im Atlantik“ 
im Beſitz der wichtigen Flantzenſtellungen im Norden und Süden Englands, die die 
Entfaltung eines noch intenſiveren Luft- und Blockadekriegs gejtatteten, bei gleich⸗ 
zeitig uneinnehmbarer Befeſtigung der Seefronten. Im Mittelmeer war Italien 
durch die Stillegung der franzöſiſchen Seemacht entlaſtet und konnte feine Kräfte 
auf die Sperrung der Straße von Sizilien gegen britiſchen Transport und Nachſchub⸗ 
verkehr, die Bekämpfung der feindlichen Stützpunkte und die Sicherung der eigenen 
Transporte Sizilien— Tripolis vereinigen. Das Verhältnis des Reichs zu Sowjet⸗ 
rußland ſtand noch im Seichen der Derträge vom Auguft 1939, wenn, auch ſchon 
manche Anzeichen gegen die Kufrichtigkeit und Dauer der ſowjetiſchen Haltung 
sprachen. In Oſtaſien wuchs die Spannung zwiſchen den USA. und Japan mit der 
Ausfuhrſperre von Schrotteiſen und Flugzeugbenzin, die ſich allmählich zu einem 
umfaſſenden Embargo ſteigerte. Die weitblikende Politik Japans jah wohl ſchon 
um dieſe Seit den Krieg für unvermeidlich an und ſorgte durch eine Vereinbarung 
mit Indochina vom 22. September 1940 zunächſt für einen verbeſſerten Aufmarjc) 
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gegen die Burmaſtraße, auf der Tſchiang⸗Naiſhek namhafte Zufuhren erhielt und 
einen Güteraustauſch bewirken konnte. 

Im handelskrieg verlor England bis Ende Dezember 1940 allein in den letzten 
ſechs Monaten 3,9 Mill. BRC. durch eine Reihe kataſtrophaler Schläge der U-Boote 
und Luftwaffe gegen die Geleitzüge, wie die 327000 BRC. vom 18. und 19. Ok- 
tober oder die 160000 BRC. vom 3. Dezember, an denen U-Boote und Hilfskreuzer 
beteiligt waren. Ferner gingen im gleichen Zeitraum verloren 190000 t britiſche 
Kriegsſchiffe gegen einen eigenen Derlujt von 5 Corpedobooten, 5 Minenjuchbooten, 
8 U-Booten und 12 kleineren Fahrzeugen. Italien berechnete die bisherigen eng⸗ 
liſchen Derlujte auf 1 Schlachtſchiff, 2 Flugzeugträger, 8 Kreuzer, 39 3erjtörer, 
35 U-Boote, 9 Hilfskreuzer und 9 ſonſtige Fahrzeuge, zuſammen 394000 t oder 
rund 26 v. H. des Anfangsbeſtandes von 1,5 Mill. t. 

Im Mittelmeer hatte die Derjtändigung Englands mit Griechenland bedroh- 
liche Formen angenommen, jo daß Italien nach kurzem Ultimatum am 28. Oktober 
einmarſchierte. England landete Truppen auf Kreta und eröffnete Luftangriffe 
gegen Italien, die am 15. November in Tarent zur Außergefehtjegung von drei 
italieniſchen Schlachtſchiffen führte. Die gleichzeitige Beanſpruchung der italieniſchen 
Kräfte in Albanien und Nordafrika ſtellte hohe Anforderungen, ſo daß ein Rück⸗ 
zug in Libyen notwendig wurde und wertvolle Stützpunkte für den Luftkrieg ver⸗ 
loren gingen. — Der franzöſiſche Emigrantenführer de Gaulle erzwang eine £ 
dung in Libreville (äquatorial-Afrika), um von dort aus das franzöſiſche Kolonial- 
reich aufzuwiegeln und für weitreichende Blockadepläne Rooſevelts, der immer 
enger mit England zuſammenging, die Vorbedingungen zu ſchaffen. Am 23. De⸗ 
zember machte die Politik Japans in Südoftajien einen weiteren Schritt vorwärts 
in Geſtalt eines Freundſchaftsvertrags mit Thailand, das gleichzeitig von Eng⸗ 
land und USA. heftig umworben wurde. Die USA, verſtärkten ihre Seemacht bei 
den Philippinen und die Beſatzung auf 20000 Mann, neben den philippiniſchen 
Regulären und Milizen. 


Das Jahr 1941 

An bedeutenden Ereigniſſen hebt ſich heraus: Die Kriegsſchiffe in Überſee mel⸗ 
deten im Januar und Februar immer ſteigende Derjenkungsziffern, ein Kreuzer 
vernichtete am 13. Februar weſtlich Portugal 82000 BRC. im Geleitzug, bis zum 
14. Februar hatten Uberwaſſerſchiffe 670000 BRC. verſenkt, mehr als alle Kreuzer 
und Bilfskreuzer im Weltkriege. Bis zum 12. März waren 9,2 Mill. BRC. ver- 
ſenkt, davon durch die Kriegsmarine 7 Millionen, durch die Luftwaffe der Reſt. 
Schnellboote im Kanal hatten gleichfalls große Erfolge, und die Schlachtſchiffe 
„Scharnhorſt“ und „Gneisenau“ unter Führung des Flottenchefs Admiral Lütjens 
konnten 22 Schiffe mit 116000 BRC. verjenkt melden, dazu U-Boote an einen 
ſtark geſicherten Geleitzug heranführen, die weitere 55000 BRC. herausſchoſſen. 
England ſah ſich genötigt, alle Streitkräfte zur Abwehr im Handelskrieg einzu⸗ 
jegen, die Luftwaffe zerſchlug unaufhörlich ſeine Häfen und Rüjtungswerke. — 
Im mittelmeer brachte die Entſendung deutſcher Luftgeſchwader und anſchließend 
deutſcher Truppen jtarke Entlaſtung für Italien auf See und im Wüſtenkrieg, die 
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Verbindung Gibraltar—Alerandria wurde zeitweije unterbrochen, und 510 8 
liche Angriff rollte bis an die Grenze Ägyptens zurück. Das 18 1955 
Kämpfe wandte ji nun dem Balkan zu, Jugojlawien und Griechen an a 2 
im Blitzfeldzug vom 6. April bis Ende April beſetzt, am 20. Mai Kreta erober! u 
damit das öſtliche Mittelmeer gewonnen. Bulgarien und Rumänien traten auf 15 
Seite der Achſe. Am 27. Mai traf uns der Derluft des Schlachtſchiffs a 
im Kampfe gegen ſtarke Übermacht nach härteſtem Widerſtand und Verſenkung 155 
„Hood“, aber die Derjenkungen ſtiegen auf 11,7 Mill. BRC. und England ver] 5 
im verlauf der Kämpfe im Mittelmeer 12 Kreuzer, 12 Zerſtörer, 2 U-Boote um 
7 Schnellboote, andere Schiffe wurden ſchwer beſchädigt. Im Orient erhob ſich 
durch Überrennung des Irak und anſchließend Irans eine neue Front zum Schutze 
der Kanalſtellung und des arabiſchen Glacis. Indochina und Thailand führten einen 
kurzen Krieg und ſchloſſen unter Vermittlung Japans am 9. Mai Frieden, der 
Thailand verlorene Gebiete am Mekongfluß zurückgab. 2 

Sowjetrußland deckte vorzeitig ſeine Karten auf, indem es kurz vor Ausbruch 
des Balkankrieges mit dem vertragsbrüchigen und von England verführten Jugo⸗ 
ſlawien einen Freundſchaftsvertrag ſchloß. Am 22. Juni begann der Krieg im 
Oſten. 

ns meldete am 15. Juni als bisher verloren: 2 Schlachtſchiffe, 2 Flugzeug⸗ 
träger, 8 Kreuzer, 48 Zerſtörer, 4 Geleitſchiffe, 5 Wachfahrzeuge, 5 Mminenſucher, 
7 Fiſchdampfer, 20 Hilfskreuzer, 115 Minenſuchboote und U-Boots Jäger, 5 Pa- 
trouillenboote, 4 Dorpojtenboote, 2 Lazarettſchiffe, 24 Hilfsſchiffe. Unvollſtändig, 
wie die Liſte war, ſollte noch manches dazukommen, unter anderem der Monitor 
„Terror“, 3 Kreuzer Ende September, weitere Kreuzer und der Flugzeugträger 
„Royal Ark“, Kreuzer „Dunedin“ und dann vor allem die Schlachtſchiffe Prince 
of Wales“ und „Repulſe“ am 10. Dezember, Tag des japaniſchen Siegs über die 
Streitkräfte in Singapur bzw. der Bucht von Thailand. Noch zerſchmetternder traf 
der japaniſche Angriff die USA.-Slotte in pearl Harbor auf Hawaii am 8. De⸗ 
zember 6 Uhr Japanzeit, Sonntag, 7. Dezember, 7 Uhr 55 Hawaiizeit. 


Rückblick zur Jahreswende 1941/42 

Die Dezemberereigniſſe in Oftajien brachten eine „Kriegsausweitung“ mit ſich, wie 
fie weder England vorſchwebte, als es feine Angriffsſchwerpunkte nach Nordafrika 
und zum Nahen Orient verlegte, noch dem Präjident Rooſevelt, als er neben der 
Unterſtützung Englands, Sowjetrußlands, Cſchunkings, Niederländiſch⸗ Indiens uſw. 
mit Kriegslieferungen jo beiläufig die Hand nach den tropiſchen Rohſtoffen und 
Mineralien Südoſtaſiens ausſtreckte und durch Hinhalten Japans Zeit für die 
vollſtändige Aufrüſtung zu gewinnen hoffte. Das Jahr ſchloß mit ſchweren Rück⸗ 
ſchlägen für unſere Feinde. 

Wir faſſen zuſammen. Der Kampf gegen die feindliche Derforgungs- 
ſchiffahrt hatte bis Ende des Jahres 1941 eine Derjenkungsziffer von rund 
15 Mill. BRC. erreicht, und etwa 14 Mill. BRC. ſtanden noch für die engliſche Der- 
ſorgung zur Verfügung. Unter Berücksichtigung der verlangſamten Rundreijen, 
die durch zahlreiche hemmungsfaktoren wie den Geleitzugzwang, die Derjtopfung 
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der Häfen, Einſtellung langſamerer Schiffe, ihre tiefere Beladung u. a. bedingt find, 
erſchien die engliſche Derforgung damit auf einen ähnlichen, eben noch ausreichenden 
Stand herabgedrückt wie um die Jahreswende 1917/18. Der Beſitz der ſtrategiſchen 
Stützpunkte an der europäiſchen Seefront, der ſofortige Einſatz des Handelskrieges, 
die ſchnelle Dermehrung der U-Boote, das tatkräftige Mitwirken der Überwaſſer⸗ 
ſeeſtreitkräfte und vor allem der Luftwaffe hatten zu dem ſchnelleren Ergebnis 
beigetragen. Dieſer Kampf iſt ſchwer und zähe und erfordert, wie jeder See- und 
Blockadekrieg, ſeine Zeit. Dem Einſatz deutſcher Kampfmittel ſtellte der Gegner 
planmäßige Umlenkung, ſchärfere Abwehr und weitreichende Luftbewachung ent⸗ 
gegen, jedoch war auch die Sahl der deutſchen U-Boote ſtändig im Steigen. Völlig 
mißlangen alle Derjuche, die weſtlichen Einſatzgäfen durch Derminung und Bomben- 
angriffe unbenutzbar zu machen, da bombenſichere Unterbringung, Cuftabwehr 
und Hafenſchutz die Bereitſchaft der U-Boote ſtändig ſicherten. Mit Wiedereinſetzen 
wirkſamer eigener Luftaufklärung, war anzunehmen, würde das Auffinden der 
Geleitzüge und der Angriff auf ſie in gelenkten Gruppen die Erfolge wieder 
ſteigern. Seſt ſtand, daß der Schiffsneubau Englands und Amerikas ſelbſt mit den 
verringerten Derjenkungsziffern der lezten Monate nicht Schritt halten konnte. 
Don Überwaſſerſeeſtreitkräften betätigten ſich im Jahre 1941 beſonders wirkſam 
die Schlachtſchiffe „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ im März, ferner Schwerer 
Kreuzer „Admiral Scheer“ und eine Reihe von Hilfskreuzern, von denen „Pinguin“ 
leider Ende Juni im Indiſchen Ozean im Kampf gegen Kreuzer „Cornwall“ ver- 
loren ging, nachdem er 200000 BRT. teils vernichtet, teils als Beute heimgeſchickt 
hatte. Ihm folgte nach gleichfalls erfolgreicher Handelskriegsführung „Cormoran“, 
dem es gelang, ſeinen Gegner, Kreuzer „Sydney“, im Kampf zu vernichten. Am 
Kanal hatten Schnellboote in oft wiederholten Angriffen gleichfalls ſchöne Erfolge, 
und Dorpojtenboote und Marineartillerie beteiligten ſich mit beſtem Ergebnis am 
Abſchuß feindlicher Flugzeuge, während die Niinenfuchverbände für Minenfreiheit der 
Seewege und Geleitzüge ſorgten. Der Derluft der Bismarck“ am 27. Mai bei Island, 
wobei ſich die große Gefechtsſtärke des Schiffes zeigte, mußte in Kauf genommen 
werden. Die Beteiligung Japans am Handelskrieg im Stillen Ozean verſtärkte den 
Abgang feindlichen Schiffsraums ſchon in der erſten Woche um 350000 BRC. Ein 
beſonderes Kapitel war die Eroberung der baltiſchen Küjten. Mit der Kriegs- 
eröffnung gegen Sowjetrußland war der Marine die Aufgabe geſtellt, die im ver⸗ 
lauf des Vorjahres in ſowjetruſſiſche Hände gelangten Stützpunkte von Reval bis 
Libau dem Feind abzunehmen, die Häfen für eigene Zwecke einzurichten und für 
den Nachſchub des Heeres und ſpäteren Großſchiffsverkehr bereitzuſtellen. Während 
Candmarineteile im Derbande des Heeres für die Eroberung von Sibau und 
Windau, Riga, pernau, werder und Reval in teilweiſe ſchweren Gefechten ein⸗ 
geſetzt wurden, hatten Minenſuchverbände den Küſtenweg freizumachen und konnten 
unter ſtändigen Kämpfen mit Zerſtörern, Schnellbooten und Flugzeugen ihre Arbeit 
ſo vorwärtstreiben, daß die Überführung einer Transportflotte für die Eroberung 
der baltiſchen Infeln erſt nach Riga, dann nach pernau und werder ſtattfinden 
konnte. Bei der Erſtürmung der Inſeln wirkten Marineſtoßtrupps und Schiffe mit, 
letztere durch Beſchießung der feindlichen Stellungen und mehrfache Scheinlandungen, 
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während die Transportflotte für ſichere Überfahrt der Truppen diente und die 
große Transportleijtung von 752000 BRC. vollbrachte. In der Finniſchen Bucht 
hatten Minenſchiffe, Räum- und Schnellboote inzwiſchen breite Minenfelder aus= 
gelegt, auf denen ein großer Teil der aus Baltiſchport und Reval flüchtenden 
Kriegsſchiffe und Transporter untergingen oder ſchwer beſchädigt wurden. Ahn- 
liches wiederholte ſich nach der Räumung von Hangö, wobei zwei Dorpoftenboote 
den 12000-BRT.-Transporter „Joſef Stalin“ mit 6000 Gefangenen in Schlepp ein⸗ 
brachten. Das Ende der Operationen war Ende November mit Erſtürmung der 
Insel Osmuſſare (Odensholm) durch Marineſtoßtrupps erreicht, während der Reſt 
der Sowjetflotte, in der Bucht von Kronjtadt eingeſchloſſen, feinem Ende ent⸗ 
egenjah. 4 
5 a 1 hatte die Eroberung Griechenlands mit Kreta, bei der eben- 
falls Abteilungen der Kriegsmarine für die Bereitſtellung von Sahrzeugmaterial 
zu ſorgen hatten, die ſtrategiſche Cage weſentlich verbeſſert. War der britiſche 
Feldzug in Nordafrika ſchon durch die Abgabe von Heeresteilen belaſtet worden, 
als gerade die deutſch⸗italieniſchen Afrikakorps im ſiegreichen Vormarſch begriffen 
waren, jo hatten die Kämpfe um Kreta ſtarke Derlujte an Kriegs⸗ und Transport⸗ 
ſchiffen zur Folge. Die feindliche Angriffsbajis wurde auf Alexandrien und Supern 
zurückgeworfen und die deutſch⸗italieniſche bis Kreta vorgeſchoben, womit ſich etzt 
drei Luftangriffslinien — von Rhodos, Kreta und Benghaſi 8 gegen Alexandrien 
und den Suezkanal eröffneten. Die Folge waren derartige Störungen im öſtlichen 
Seegebiet, daß der Verkehr faſt ganz zum Erliegen kam und alle Zufuhr zur Orient⸗ 
armee, die an der Front des Irak und im Iran nunmehr aufgebaut wurde, und 
für Nordafrika am Roten Meer gelöſcht werden mußte. Der Nachſchub über das 
Mittelmeer, der nur noch in ſelteneren, ſtärkſtens geſicherten Transporten gewagt 
werden konnte, kam nach einigen gelungenen italieniſchen Angriffen mit Corpedo⸗ 
flugzeugen, wie am 20. Juli und Ende September, bei denen die Geleitzüge zer 
ſprengt und mehrere Kreuzer verjenkt, Schlachtſchiffe und andere Uriegsſchiffe 
torpediert und beſchädigt wurden, gleichfalls zum Stehen. Im übrigen ging der 
weitere Mampf in dieſem Seegebiet um die gegenſeitige Störung des Nachſchubs 
nach Libyen bzw. nach Tobruk. Sehr ſtark trat hierbei immer noch die Inſel Malta 
als Stützpunkt in Erſcheinung, deren Niederkämpfung trotz vieler Hundert Bomben⸗ 
angriffe nicht gelungen war. Gute Entlaſtung brachte das Eindringen deutſcher 
U-Boote in das Mittelmeer, die am 14. November den Flugzeugträger „Ark Royal“ 
verſenkten und Schlachtſchiff „Malaya“ torpedierten. Am 25. November wurde 
„Barham“ verjenkt. — Das ägäiſche Meer war dem Gegner jetzt entzogen und 
damit die gusſicht, auf dem Wege über die Meerengen Sowjetrußland am 
Schwarzen Meer zu hilfe zu kommen. Dort wurden durch die Kriegsmarine 
gleichfalls eroberte Häfen und Werften, vor allem Nikolajew, in Bereitſchaft ge⸗ 
ſetzt und im Derein mit der rumäniſchen Marine Minenſperren ausgelegt und 
Nachſchubtransporte organiſiert. Die ſowjetruſſiſche Flotte ſah ſich in die öſtliche 
Meereshälfte gedrängt, behielt jedoch einſtweilen eine gewiſſe Bewegungsfreiheit, 
mit der zu rechnen war. 2 22 

Bei der für Sowjetrußland immer ungünjtiger werdenden Kriegslage jteigerte 
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ſich in den Seindländern der Ruf nach einer Entlaſtungsoffenſive im Weiten. 
Die engliſche Regierung mußte dem entgegentreten und nachweiſen, daß es un⸗ 
möglich ſei, ein ſolches Unternehmen mit Kusſicht auf Erfolg zu beginnen und den 
dazu notwendigen Schiffsraum aufzubringen. Für die immer höher ſteigenden An⸗ 
ſprüche der Orient- und nordafrikaniſchen Armeen mußten die USA. mit Schiffen 
einſpringen, während gleichzeitig Sufuhren für Sowjetrußland über Archangelſt 
geleitet wurden. Nachdem dieſes für den Winter durch Eis geſchloſſen und Wladi⸗ 
woſtok nicht mehr benutzbar iſt, ließen dieſe nach und war Sowjetrußland auf 
eigene Beſtände und Produktion angewieſen, ſoweit nicht einiges wenige über die 
Iranbahn und das Kaſpiſche Meer herangebracht werden konnte, 

Der Ausbrud des Krieges in Oſtaſien und das feierliche Zuſatzbündnis der 
drei Mächte, die dieſen Krieg um eine Neuordnung der Welt und um ihren Lebens⸗ 
raum führen und von denen auch Deutſchland und Italien am 11. Dezember den 
Kriegszuſtand mit den USA. erklären, gab der Geſamtlage eine tief eindrucksvolle 
Wendung. Großartig in der planung wie in der Geheimhaltung, richteten ſich die 
lapaniſchen Schläge ebenſo gegen die entſcheidenden Angriffspoſitionen der Gegner 
wie auf das Rohſtoff⸗ und Ergänzungsgebiet in Südoſtaſien, in dem man das 
materielle Kampfobjekt zu erblicken hat. Die amerikaniſche Kriegspolitik war auf 
die Abſchnürung Japans vom Reis hinterindiens, dem Öl des Sundagebiets, dem 
Sinn und Mautſchuk hinterindiens gerichtet, auf die Unterſtützung Tſchunkings 
und damit die Erhaltung der Verträge von 1922, die Japan 1936 abgeſchüttelt 
hat. Die bernichtung Japans ſollte durch dieſe Blockade im Süden, geſtützt auf 
Singapore, die Philippinen und Hongkong und den Angriff über die Etappenroute 
Hawaii Midway — Wake Guam — Manila bewirkt werden, und zwar ſobald die 
amerikaniſche Kufrüſtung weitere Fortſchritte gemacht hatte. England jteuerte dazu 
die Entſendung von Schlachtſchiffen nach Singapore bei, zugleich um am Orte in 
repräſentativer Stärke vertreten zu ſein. Indem Japan die amerikaniſchen Stüß- 
punkte angriff, beſetzte oder zerſchlug, wurde wieder die mächtige Lücke von 
4760 Seemeilen zwiſchen Hawaii und Manila aufgeriſſen, deren Unterteilung 
gerade der Sweck jener Stützpunkte geweſen war. Damit wurde das Überqueren 
diejer Strecke mit Flottenmacht, Troß und Nachſchub wieder mit allem Riſiko be⸗ 
laſtet, das die Nähe der japaniſchen Südſeeinſeln und Cauerſtellungen mit ſich 
bringt. Die gleichzeitige ſchwere Schwächung der amerikaniſchen Flotte durch die 
Verluſte in Hawaii (4 Schlachtſchiffe, 2 Kreuzer, 1 Serſtörer verſenkt, 3 Schlacht⸗ 
ſchiffe und 2 Kreuzer ſchwer beſchädigt, 9 Schiffe leichter) mußte den Rückſchlag 
noch verſtärken. Das Militärbündnis mit Indochina und Thailand und der Stoß 
gegen die Burmagrenze und Singapore nebſt der Vernichtung der britiſchen ſchweren 
Streitkräfte führte tief ins Kraftzentrum der feindlichen Stellung im umſtrittenen 
Gebiet und ſchuf die Grundlage für weitere bedeutende Erfolge, auch gegen Süd⸗ 
china. Mit hongkong fiel am 26. Dezember der öſtliche Eckpfeiler des britiſchen 
Weltreichs und des Schutzdreiecks über das Sundagebiet. Borneos Glquellen waren 
teilweiſe in japaniſcher Hand, ebenſo das Kautſchuk⸗ und Zinngebiet Hinterindiens, 
Penang war geräumt, der Angriff näherte ſich Singapur, Burma war bedroht, 
Gärung in Burma und Indien, die Philippinen ſtanden vor dem Fall. 
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Die Rückwirkung dieſer Ereignijje wurde namentlich in England ſogleich mit 
Beſorgnis darin geſehen, daß nunmehr die wirkſame Beteiligung der USA. an der 
„Schlacht im Atlantik“ ebenſo in Frage geſtellt ſchien wie die Kriegslieferungen 
an England, Südchina und Sowjetrußland und die Nachſchubtransporte zum Roten 
Meer und perſiſchen Golf oder die weitere Heranziehung der ſüdlichen Dominien 
zur Kriegsbeteiligung an entlegener Stelle. Für fajt alle feindlichen Fronten ergab 
ſich daraus eine fühlbare zuſätzliche Belaſtung. 


Bis Oktober 1942 


Mit dem offenen Kriegseintritt der USA. ſteigerte ſich die Schlacht im Atlantik 
zu einem großen Erfolge, während das verbündete Japan durch feine zerſchmettern⸗ 
den Schläge gegen die amerikaniſchen Stützpunkte und die in Oſtaſien kämpfenden 
verbündeten Slottenteile die Kraft der Gegner zerſplitterte und durch Wegnahme 
ihrer Rohjtoffgebiete von den Philippinen bis nach Burma und den Sunda Inſeln 
ihre Kriegswirtſchaft unter fühlbaren Druck ſetzte. Der einzige feindliche Verſuch 
einer Gegenoffenſive durch Beſetzung der äußeren Salomo-Inſeln (Auguft 1942) 
blieb monatelang ſtecken und brachte jtarke Schiffsverluſte in einer Reihe von See⸗ 
ſchlachten. Mit der zunehmenden Schwächung Sowjetrußlands durch die deutſche 
Sommer- und herbſtoffenſive 1942 wuchs die Bedeutung der Seewege für den 
Nachſchub, und ein Schwerpunkt des Seekrieges verlagerte ſich nach der Nordmeer⸗ 
küſte. Die mehrfachen Katajtrophen der für Murmanjk und Archangelſt be⸗ 
ſtimmten oder von dort zurückkehrenden Geleitzüge durch die Luftwaffe und 
deutſchen Seejtreitkräfte, beſonders im Juli und September, taten dabei ihre 
Wirkung, und der Feind ſtellte feſt: „Bei Charkow und Woroneſch haben die 
deutſchen U-Boote mitgekämpft!“ So griffen Cand⸗ und Seekrieg eng ineinander, 
wie ſich die japaniſchen Operationen in fernen Meeresteilen mit denen der Achſe 
ergänzten. Die feindlichen Geleitzüge im Norden, von Neufundland über Grönland — 
Island bis an die Eisgrenze bei Spitzbergen und in weitem Bogen nach Oſten ge⸗ 
führt, vermochten dieſen Schlägen nicht zu entgehen, und in vier großen Kämpfen 
gingen Maſſen von Kriegsmaterial mit den Schiffen Englands und Amerikas zu⸗ 
grunde. Dieſe Stellung am Nordmeer verdankte die Kriegsmarine dem Kriegszug 
nach Norwegen vom 9. April 1940 und ihrer Feſtſetzung am Nordatlantik, die 
ergänzt wurde durch die an der Kanal- und franzöſiſchen Küſte. 

Die deutſchen U-Boote beſetzten jetzt das weite Jagdgebiet vom Nordmeer bis 
zur amerikaniſchen Küſte, vor den Mündungen des St.-Lorenz-Stromes wie des 
Miſſiſſippi, im Golf von Mexiko und in der Karibiſchen See, vor Weitafrika und 
bis hinab nach Kapſtadt. Ihre Erfolge ſpiegelten ſich wider in den Derjenkungs- 
ziffern des Jahres 1942: 


Januar 367000 BRG. Jun; 755300 BRC. 
Sebruat - . 448400 „ Jul Se 615400 „ 
F 58400 „ Auguſt 667 100 „ 
April. 388 800 „ September . 769200 „ 
N 767 40 „ Oktober. 750575 „ 


Mit Einrechnung der Erfolge der Luftwaffe war bis Ende September 1942 die 
Geſamtziffer von 21304900 BRC. verſenkten Schiffsraumes erreicht, einſchließ⸗ 
lich der Erfolge der Verbündeten waren 24,5 Mill. BRC. verjenkt, die für die 
Feinde verfügbare Welthandelsflotte auf die Hälfte ihres Beſtandes herabgedrückt. 
Mit großer Kraft drückten dieſe Verluſte auf die Möglichkeiten des Feindes, eine 
„5weite Front“ zu errichten, das heißt ein Millionenheer über die See zu führen 
und Deutſchland und ſeine Verbündeten, die man durch die Blockade nicht beſiegen 
kann, an Land anzugreifen und zu vernichten. 

Diele kleine und große heldenhafte Ceiſtungen aller Arten von Kriegsfahrzeugen 
füllen dieſe Zeit. Die ſchweren Streitkräfte, aus den nicht mehr luftſicheren Atlantik- 
häfen in nördliche Stützpunkte in glänzendem Kriegsmarſch durch den Kanal über⸗ 
führt, dienten nun zur kräftigen Bindung der feindlichen im Geleitzugdienſt und 
erzwangen deren Abziehung von anderen Gefahrpunkten. Die leichten Streitkräfte 
am Kanal ſtanden faſt ununterbrochen am Feinde, im Dorpojtendienit, in der Siche⸗ 
rung von Geleitzügen und Häfen, im kräftigen Dorjtoß gegen feindliche Geleitzüge 
zur Themſe. Der Wachſamzeit und Bereitſchaft dieſer Streitkräfte und der Land⸗ 
marineteile, im verein mit Luftwaffe und Heer, war das Abſchlagen der Hand⸗ 
ſtreiche auf Boulogne und St. Nazaire wie des großangelegten Invaſionsverſuchs 
auf Dieppe (20. Auguft 1942) zu verdanken. Hier jollte die Breſche in die deutſche 
Verteidigung geſchlagen und wahrſcheinlich der Brückenkopf für die „weite Front“ 
gebildet werden. Der verſuch mißlang vollſtändig. 

Deutſche Hilfskreuzer und Handelsſtörer hatten faſt von Kriegsbeginn an alle 
Meere befahren, große Beute eingebracht oder verjenkt. Im Indiſchen Ozean er- 
beutete „Pinguin“ faſt 200000 BRT,, von denen ein Teil heimgeſandt werden 
konnte, erlag jedoch im Gefecht dem britiſchen Kreuzer „Cornwall“, um vom Hilfs⸗ 
kreuzer „Cormoran“ gerächt zu werden, der den Kreuzer „Sydney“, einen viel 
ſtärkeren Gegner, verjenkte. Sahlreiche wildbewegte Erlebniſſe, die erſt ſpäter dar⸗ 
geſtellt werden können, begleiteten dieje ritterlichen Fahrten, die den Gegner immer 
wieder zur Teilung und höchſten Beanſpruchung ſeiner Kräfte zwangen. 

Bis zum Herbſt 1942 hatte die Transportnot für den Gegner ein ernſtes Maß 
erreicht. Die USA. jahen ihre Verbindungen mit den Ölbäfen Mittelamerikas, mit 
Südamerika und anderen Rohſtoffgebieten in Frage gejtellt und fic zu ſtrengen 
Bationierungen in Benzin, Gummi und vielen Kriegsmaterialien genötigt. Ein 
Teil der geplanten Rüjtungswerke mußte aus Mangel an Stahl und Rohſtoffen 
geſtrichen werden, man ſchlug den Bau großer Lufttransporter und ſelbſt U-Frachter 
vor, um den U-Booten zu entgehen, und rühmte ſich, auf dem Luftwege in acht 
Wochen die beſcheidene Menge von 240 t ſolcher Rohſtoffe herangeſchafft zu haben. 
Auf der Überfahrt nach England und afrikaniſchen Häfen wurden ſechs vollbeladene 
Truppentransporter verjenkt und damit bewieſen, daß in dieſem Kriege Millionen- 
transporte nicht ungefährdet die See paſſieren können. a 

Im Mittelmeer hatte das Eingreifen der deutſchen U-Boote die Cage geſtärkt, 
die engliſche Flotte war ſtark geſchwächt, der Hrieg in Nordafrika konnte mit 
verbeſſertem Nachſchub rechnen. Ein riskanter Verſuch Englands, einen Geleitzug 
mit ſtärkſter Sicherung von Gibraltar nach Malta oder Alexandria durchzubringen, 
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ſcheiterte mit dem Verluſt des Slugzeugträgers „Eagle“ und zahlreicher Cransporter 
und anderer Kriegsſchiffe. Auch hier griff der Seekrieg kräftig in den Candkrieg 
ein, und im Schwarzen Meer half er nach dem Fall von Sewaſtopol, Mertſch 
und den nördlichen Kaukaſushäfen den Nachſchub für die Heere in der Ukraine 
und am Don, jpäter zu den Kaukaſushäfen ſichern. Deutſche und italieniſche Schnell⸗ 
boote fügten der Sowjetflotte und ihren Transportern ernſte Schäden zu, Minen⸗ 
ſuchverbände ſicherten die Seewege. 
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